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Vorwort

WilliamMacDonald (1917–2007), derVerfasserdes vorliegenden
Andachtsbuches, gehörte zu denDienern Gottes, von denen es in
Psalm 92,15.16 heißt: »Noch im Greisenalter treiben sie, sind
kraftvoll undgrün, umzuverkündigen, dassderHerr gerecht ist.«
Seine Kindheit verbrachte er in Schottland. Jeden Abend be‐

schloss sein Vater als strenger Presbyterianer den Tag mit einer
Familienandacht, ohne selbst eine persönlicheBeziehung zuGott
zu haben. Als der kleine Bill mit fünf Jahren zum zweiten Mal an
Diphtherie erkrankte, schien er die Krankheit nicht zu überleben.
Während seineMutter sich vomSterbebett ihres Kindes abwand‐
te, um den Todeskampf nicht ansehen zu müssen, klopfte es an
der Tür, und ein Bruder des Vaters trat herein. Er hatte vorher an
seinemKamingesessenund inderBibel denPsalm91gelesenund
erkannte aus Vers 16 eine Antwort auf seine Gebete für Bill.
So rief er der erstaunten Mutter zu: »Der Junge wird nicht ster‐

ben, sondern noch ein langes Leben vor sich haben. Eines Tages
wird er errettet werden.« 13 Jahre später kamWilliam nach hefti‐
genund langen innerenKämpfenzumGlaubenandenHerrn Jesus.
Als junger Mann studierte William während der allgemeinen

Wirtschaftsdepression in denUSAWirtschaftswissenschaften an
derHarvard-Universität. Sein Lebenszielwar, als Bankier ins Bör‐
sengeschäft einzusteigen und so viele Aktiengewinne zu erzielen,
dass ermit 35 Jahren in Pension gehen konnte.
Aber Gott hatte andere Pläne mit ihm und benutzte den Zwei‐

tenWeltkrieg, umdas Interesse des zurMarine eingezogenenOf‐
fiziers auf unsterblicheMenschenseelen zu lenken. Als er schließ‐
lich Woche für Woche vor einer Bibelklasse mit Soldaten das Jo‐
hannes-Evangelium auslegte, schien Gott ihm zu sagen: »Das ist



mein Auftrag für dich, und diese Arbeit wird nicht mit Magenge‐
schwürenwegen Börsenverlusten einhergehen.«
InHonoluluwurde ihmvoneinemgläubigenSeemanndieBio‐

grafie über C. T. Studd in die Hand gedrückt. Bisher hatte er noch
nie etwas von diesem Missionar gehört, der seine Karriere als
international bekannter Sportler und sein Millionenerbe aufgab,
um sein Leben als Missionar in China, Indien und schließlich in
Innerafrika für den Herrn einzusetzen. Er las die Worte Studds:
»Wenn Christus wirklich Gott ist und für mich starb, dann kann
kein Opfer für Ihn zu groß sein?«*, und wurde so in seinem Her‐
zen getroffen, dass er auf seine Knie sank und sein Leben dem
Dienst für denHerrnweihte.
Er kündigte sein Arbeitsverhältnis bei der Bank und arbeitete

zunächst in einemchristlichenBuchladen. Kurze Zeit späterwur‐
de er gebeten, die neu gegründete Emmaus-Bibelschule inChica‐
go zu leiten. Da seine Gemeinde ihn für dasWerk desHerrn emp‐
fahl,wagte er diesen Schritt. Vonnunan lebte er imVertrauen auf
Gott, ohne gesicherte finanzielle Unterstützung, und hat diese
Entscheidung niemals bereut.
Während dieser Zeit lernte er auch George Verwer kennen, den

Leiter der damals recht jungen und herausfordernden »Operation
Mobilisation«. Die Gemeinschaft mit diesen jungen, hingegebe‐
nenChristen führte dazu, dass er ab 1965 viele Einsätzemit OM in
Osteuropa und Kleinasien durchführte, wo er als Bibellehrer vor
allem die Mitarbeiter schulte. In dieser Zeit entstanden u. a. auch
seine beiden bekannten Bücher »Denk an deine Zukunft« und
»Wahre Jüngerschaft«, die vielen jungen Menschen in aller Welt
eineHerausforderung zu einemkonsequentenChristseinwurden.

* Anmerkung: Die Biografie, die MacDonald las, stammt von Norman Grubb und erschien
auf Deutsch unter dem Titel Charles T. Studd: Kein Opfer zu groß (Brunnen Basel 1984).
Dieses Buch ist zurzeit leider vergriffen. Das Zitat findet sich auch in der Biografie Charles T.
Studd –DerDraufgängerGottes von Janet undGeoff Benge (CLVBielefeld 2016, Seite 99).



Ab 1973 baute William MacDonald mit Jean Gibson in San
Leandro ein Jüngerschaftsprogramm auf, in dem eine kleine An‐
zahl junger Männer jeweils für 9 Monate im Rahmen der örtli‐
chenGemeinde in Theorie und Praxis unterrichtet und angeleitet
werden.Nebendieser Arbeit hat er in den letzten Jahren seine rei‐
che Bibelkenntnis und seine wertvollen Lebenserfahrungen vor
allem in zahlreiche Bücher, die in viele Sprachen übersetzt wur‐
den, hineinfließen lassen.
William MacDonald hat die besondere Gabe, auch schwierige

undoft vernachlässigteWahrheitenundTextederBibel leicht ver‐
ständlich auszulegen und immer praktisch auf unser Leben anzu‐
wenden. Als viel belesener Mann zitiert er gerne und oft Autoren
aus allen Epochender Kirchengeschichte und versteht es, sein An‐
liegen durch viele Beispiele aus dem Leben anderer Männer und
FrauenGottes sehr lebensnah und nie oberflächlich darzustellen.
Obwohl durch die sogenannte »Brüderbewegung« geprägt, zu

deren Anliegen er sich deutlich bekannte, ist in seinen Schriften
kein muffiger Konfessionalismus, sondern Liebe zu dem ganzen
Volk Gottes zu erkennen.
Als junger Christ hatte er in seine Bibel das Gebet geschrieben:

»Halte mich unbekannt und klein, geliebt und gelobt von Jesus
allein!« Aber Gott gefiel es, seine Bücher unter Christen in aller
Welt bekannt zu machen. Neben den Emmaus-Bibelkursen und
seinem bekanntesten Buch »Wahre Jüngerschaft« ist sein Kom‐
mentar zum Alten und Neuen Testament in viele Sprachen über‐
setzt und verbreitet worden.
Wie in allen seinen Schriften geht es auch in diesemAndachts‐

buch »Licht für denWeg« vor allem darum, Liebe zu Jesus Chris‐
tus und zu seinemWort zuweckenund zu einem freudigen, kom‐
promisslosen Leben der Hingabe an Ihn zu ermutigen.

Wolfgang Bühne



Vieles von dem, was Salomo erreichte, blieb mir verwehrt, aber
dennoch kann ich sagen: Ich habe die Erfüllung meines Lebens
gefunden. Ich sehe mein Leben nicht als hoffnungsloses Ende,
sondern als endlose Hoffnung. Es wird nicht von Vergänglichkeit
bestimmt, sondern von Beständigkeit. Das Leben ist nicht mehr
ein Wind, sondern eine beständige Freude an der Gemeinschaft
mit dem lebendigen Gott. Das Leben war gut. »Die Messschnüre
sindmir gefallen auf liebliches Land; ja, ein schönes Erbteil istmir
geworden« (Psalm 16,6).

Mit Dankbarkeit darf ich feststellen, dass die Güte und Treue
des Herrn mich alle Tagemeines Lebens geleitet haben und dass
mein Kelch überfließt (Psalm 23,5.6).

»Mein Herr hat

alles für mich

gut gemacht.«



Ich bin ein zufriedenerMann, d. h., ich habe imHerrn Jesus Chris-
tus eine vollkommene und vollständige Erfüllung gefunden. Er
tränkte meine durstige Seele und füllte mein hungriges Herz mit
lauter guten Dingen (Psalm 107,9).

Nicht, dass ich missverstanden werde, ich bin nicht zufriedenge-
stellt durch das, was ich selbst bin. Meine eigenen geistlichen Er-
rungenschaftenwaren immerwieder enttäuschendundmeineige-
ner Dienst für den Herrn unbrauchbar. Aber an Ihm kann ich keine
Fehler finden. Alles, wonachmeinHerz sich sehnt, finde ich in Ihm.
Ichwurdeunendlich reich. Zunächstwurde ich einKindGottes und
damit Erbe Gottes und Miterbe Christi. Alles ist mein, ich aber bin
des Christus, Christus aber ist Gottes (1. Korinther 3,22.23).

Das ist der wahre Reichtum, der Erfüllung bringt. Aber ich bin
auch in einer anderenBeziehung reich, nicht imÜberflussmeines
Besitzes, sondern in der Zufriedenheit mit dem, was ich habe, in
der Genügsamkeit.

Wie Hudson Taylor habe ich den Luxus genossen, wenig zu besit-
zen, für das ich sorgenmuss.

Ich versuchte, so zu sein, wie der Mann aus Galiläa, der voll-
kommeneMensch. Diese Freiheit von Begierden brachtemir eine
Zufriedenheit, die mit Geld nicht zu kaufen ist. Ich kann Gott nie
genug für Sein fürsorgliches Handeln in meinem Leben danken.
Ich danke Ihm für dieGabederGesundheit.Mehr als einmal rette-
te Er mich in meiner Kindheit vor dem Tod. Einmal ging es mir so
schlecht, dass sich selbst meine Mutter vom Bett abwandte, um
den Todeskampf nichtmit ansehen zumüssen.

Dann danke ich Ihm für das Geschenk, sehen zu können.Wenn
esnurnachdemUrteil der Ärzte ginge,müsste ichblind sein. Aber
Gott tat in Seiner großen Güte das Unmögliche undmachtemich



fähig, mehr Bücher zu lesen, als es der Durchschnitt aller gut se-
hendenMenschenwahrscheinlich tat.

Am meisten aber danke ich Ihm für das Geschenk des ewigen
Lebens. Gott sandte Seinen geliebten Sohn als meinen Stellver-
treter andasKreuzundgabmir durchdenGlaubenan Ihndie Ver-
gebung all meiner Schuld. Das werde ich nie verstehen können.

Ich preise Gott für Seine bewahrende Kraft, die mich auf dem
WegderNachfolge gehalten hat. SeineGüte allein hatmich getra-
gen bei all meiner Schwachheit und in all den Versuchungen von
innen und außen.

Ich werde immer sehr dankbar sein, dass ich einem solch großen
Herrn dienen darf. In Ihm habe ich nicht jemanden gefunden, der
nimmt, was er nicht hingelegt hat und erntet, wo er nicht gesät
hat (Lukas 19,21). Vielmehr fand ich in IhmeinenMeister, dermit-
fühlend, geduldig, vergebend und großzügig ist. Wie der hebrä-
ische Sklavemöchte ich sagen: »Ich liebemeinenHerrn… ichwill
nicht frei ausgehen« (2. Mose 21,5).

Ich denke an die wunderbaren Gebetserhörungen. Es ist so er-
staunlich, dass der große Gott meine Gebete hört und sie auf so
herrliche Weise beantwortet. Und das auf eine Art undWeise, die
jeden Zufall oderWahrscheinlichkeit ausschließt.

Auch kann ich all die Schätze nicht vergessen, die ich in der Hei-
ligenSchriftgefundenhabe.KeinGoldsucher inderZeit desgroßen
Goldfiebers kann sich mehr über seine gefundenen Gold-Nuggets
gefreut haben als ich über neu entdeckte biblische Wahrheiten.

Dann denke ich auch an die nicht enden wollende Güte des
Herrn, wie Er mein Leben reich gemacht hat durch die Gemein-
schaft und Freundschaft Seiner Familie. »Der aus dem Staub em-
porhebt den Geringen, aus dem Schmutz den Armen erhöht, um



ihn sitzen zu lassen bei Edlen, bei den Edlen Seines Volkes«
(Psalm 113,7.8). Ich darf mit einem alten Heiligen sagen: »Ich ver-
kehrte mit den Edlen der Erde.« Welch ein Segen waren die Men-
schen Gottes fürmich!

Heißt das, dass es in meinem Leben kein Leid gab? Natürlich
nicht! Auch daran hatte ichmeinen Anteil. Aber nichts kamdurch
Zufall oder schicksalhaft. Alles war zweckdienlich, erziehend und
disziplinierend.

Krankheit und Unvermögen stellten sich ebenfalls ein. Wie
Paulus betete auch ich dreimal um die Entfernung eines Stachels
ausmeinemFleische, aber der Dornwurdenicht entfernt. Andere
Male betete ich umWiederherstellung von Dingen, von denen ich
annahm, dass ein Leben ohne sie unmöglich wäre: Aber sie wur-
den nicht wiederhergestellt. Es wäre aber Sünde, wenn ich mich
beschwerenwollte.

Immer wieder kam ich zu der Feststellung, dass Seine Gnade ge-
nügt und dass Seine Wege die besten sind. Wenn ich mir die Be-
standteile meines Lebens selbst aussuchen könnte, so möchte
ich sie nicht anders haben, als Er sie fürmich geplant hat.

Kritik und Verleugnungwurdenmir nicht erspart. Vieles davon
war berechtigt, aber auch ungerechtfertigte Kritik diente zu Sei-
ner Ehre, zumeinemBesten und hoffentlich zumSegen für ande-
re. Ichwurde sogar verraten, und selbst das trug dazu bei, die Ge-
meinschaftmit Seinen Leiden zu erleben, was sonst wahrschein-
lich niemöglich gewesenwäre.

Das Plus-Konto überwog das Minus-Konto bei weitem. Oft denke
ich an das Vorrecht, für den Herrn Nordamerika, Europa und Asi-
en bereist zu haben. Wo immer ich auch hinkam, ich traf Kinder
Gottes.DaswarenMenschen,die ichnie zuvorgekannthatte; den-



noch waren unsere Herzen sogleich in Liebe verbunden. Sie nah-
menmich aufwie einen Engel des Herrn, und diese Gemeinschaft
der Liebe wird niemals enden. Obwohl ich kein eigenes Zuhause
und keine Familie hatte, durfte ich die Realität Seiner Verheißung
erfahren, indem ich hundertmal mehr empfangen habe: Häuser,
Brüder, Schwestern, Mütter, Kinder und Land (Markus 10,30).

Alles, was ich feststellen kann, ist dies: Es war einwunderbares
Leben. Es gibt keine Aschenbrödel-Geschichte wie diemeine! Ich
war mir der Fürsorge des Herrn bewusst, Seiner Bewahrung und
Leitung bei jedem Schritt, den ich tat. Ich sah Ihn in den sonder-
barsten Lebensumständen wirken. Gott hat alles zum Guten mit-
wirken lassen.

So ist nun auch mein Zeugnis, dass alle Seine Wege lieblich sind
und alle Seine Pfade voller Frieden (Sprüche 3,17). Oft kommt die
Frage vormir auf: »Wasmöchte ich im Leben noch haben,was ich
noch nicht besitze?« Die Antwort ist immer die gleiche: »Nichts!«
Mein Herr hat alles fürmich gut gemacht.

Was bleibt, ist der Schmerz inmeinemHerzen über all dieMen-
schen um mich her, die immer noch ein leeres, vergeudetes Le-
ben führen. Ich bin traurig, dass für den größten Teil der Mensch-
heit die Summe aller Furcht undHoffnung nichts als Träume sind
– leere Träume.

Lassen Sie sich rufen zu einem sinnerfüllten Leben in der Ge-
meinschaft mit dem lebendigen Gott, durch Seinen Sohn Jesus
Christus!

Mit freundlicher Genehmigung aus »Haschen nach Wind – eine Betrachtung über das

Buch Prediger« (Christliche Verlagsgesellschaft Dillenburg).
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JANUAR

Dieser Monat soll euch der Anfang
der Monate sein, er soll euch der erste sein

von denMonaten des Jahres.

2. MOSE 12,2

Vorsätze zumNeuen Jahr sindgut, aber zerbrechlich, d. h. siewer‐
den leicht gebrochen. Gebete zum Neuen Jahr sind besser; denn
sie steigen empor zumThronGottes und setzen die Räder der Er‐
hörung in Bewegung. Wenn wir heute am Beginn eines neuen
Jahres stehen, sollten wir die folgenden Gebetsanliegen zu unse‐
ren eigenenmachen:
Herr Jesus, ichweihemichDir heute ganzneu. Ichwill, dassDu

mein Leben im kommenden Jahr in die Hand nimmst und es zu
Deiner Ehre gebrauchst. »Nimm mein Leben, Jesu, Dir übergeb
ich’s für und für.«
IchbitteDich,mich vor Sünde zubewahrenundvor allem,was

DeinemNamen irgendwie Unehremacht. Lassmich für den Hei‐
ligen Geist belehrbar bleiben. Ich möchte für Dich vorwärts ge‐
hen. Lassmich nicht in den alten Trott verfallen.
Mein Wahlspruch für dieses Jahr sei: »Er muss wachsen, ich

aber abnehmen.« Alle Ehre soll und muss Dir gehören. Hilf mir,
sie nicht für mich selbst zu begehren. Lehre mich, jede Entschei‐
dung zu einer Sache desGebets zumachen. Ich habeAngst davor,
mich auf meinen eigenen Verstand zu stützen. »Ich weiß, HERR,



dass nicht beimMenschen seinWeg steht, nicht bei demManne,
der dawandelt, seinenGang zu richten« (Jeremia 10,23).
Möge ich der Welt sterben, ja auch dem Lob oder Tadel von

Freunden und Bekannten. Gib mir eine ungeteilte, reine Sehn‐
sucht, das zu tun, was Dir wohlgefällt. Bewahre mich davor, an‐
dere zu kritisieren und schlecht über sie zu reden. Hilf mir, dass
meineWorte zumNutzen und zur Auferbauung sind.
Führemich zu Seelen inNot. Ichmöchte ein Freundder Sünder

werden,wieDuesbist.GibmirTränendesErbarmens fürdieVer‐
lorenen. »Lass mich sehen die Mengen, wie mein Heiland es tat,
bismeineAugen vor Tränen sindblind. Lass vollMitleidmichbli‐
cken auf die irrenden Schafe und sie lieben aus Liebe zu Ihm.«
Herr Jesus, bewahre mich davor, kalt, bitter oder zynisch zu

werden, gleichgültig, was in meinem Leben als Christ auch ge‐
schehen mag. Leite mich in meinem Umgang mit Geld. Hilf mir,
ein guter Verwalter aller Dinge zu sein, die Du mir anvertraut
hast. Hilf mir, jeden Augenblick daran zu denken, dass mein Leib
ein Tempel des Heiligen Geistes ist. Möge diese gewaltige Wahr‐
heitmein ganzes Verhalten beeinflussen.
Und, Herr Jesus, ich bete, dass dies das Jahr Deiner Wieder‐

kunft ist. Ich sehnemich danach, Dein Angesicht zu sehen und in
Anbetung vor Dir niederzufallen. Möge im kommenden Jahr die‐
se glückselige Hoffnung in meinem Herzen frisch bleiben und
mich von allem loslösen, wasmich an diese Erde fesselt, ja, möge
sie mich immer auf den Zehenspitzen der Erwartung halten.
»Amen; komm,Herr Jesus!«
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JANUAR

In der Demut einer den anderen
höher achtend als sich selbst.

PHILIPPER 2,3B

Andere höher zu achten als sich selbst ist unnatürlich; die gefalle‐
ne menschliche Natur wehrt sich dagegen, wenn ihrem Ego ein
solcher Schlag versetzt wird. Es ist menschlich einfach unmög‐
lich; wir haben in uns selbst nicht die Kraft, ein solches überna‐
türliches Leben zu leben. Aber durch die Kraft Gottes ist es mög‐
lich; der in uns wohnende Heilige Geist befähigt uns, unser Ich
zurückzustellen, sodass andere geehrt werden.
Gideon ist eine schöne Illustration für unseren Vers. Nachdem

seine dreihundert Mann die Midianiter geschlagen hatten, rief er
die Männer von Ephraim, um dem Feind den Todesstoß zu verset‐
zen. Sie schnitten den Fluchtweg ab und nahmen zwei Fürsten von
Midian gefangen. Aber dennoch beklagten sie sich, dass sie nicht
eher zu Hilfe gerufen wordenwaren. Gideon antwortete, die Nach‐
lese Ephraims sei besser als die Weinlese Abiesers (Richter 8,2),
d.h. die vondenEphraimitendurchgeführteSäuberungsaktionwar
nach seinen Worten beeindruckender als der ganze Feldzug Gide‐
ons. Diese selbstloseHaltung beruhigte dieMänner von Ephraim.
Joab legte große Selbstlosigkeit an den Tag, als er Rabba ein‐

nahmunddannDavid rief, umder so gutwie eroberten Stadt den
Gnadenstoß zu versetzen (2. Samuel 12,26-28). Joabwar es recht,



ja es war sein Wunsch, dass David den Ruhm des Sieges bekom‐
men sollte. Dieswar einer der edlenMomente im Leben Joabs.
Der Apostel Paulus achtete die Philipper höher als sich selbst.

Er sagte, dass ihr Wandel und Dienst das eigentliche Opfer für
Gott war, während er selbst nichts weiter als ein Trankopfer dar‐
stellte, das über das Opfer und den Dienst ihres Glaubens ge‐
sprengtwurde (Philipper 2,17).
In neuerer Zeit hielt sich einmal ein hoch geschätzter Diener

des Herrn zusammen mit anderen bekannten Predigern im Sei‐
tenzimmer eines großen Vortragssaales auf und wartete darauf,
mit ihnen zusammen die Bühne zu betreten. Als er schließlich in
der Tür erschien, erhob sich donnernder Applaus. Doch er ging
schnell zur Seite, damit die anderen, die ihm folgten, den Beifall
erhielten.
Das größteBeispiel der Selbstverleugnung ist derHerr Jesus. Er

erniedrigte sich selbst, damit wir erhöht würden. Er wurde arm,
damitwir reichwürden. Er starb, damitwir leben.
»Diese Gesinnung sei in euch, die auch in Christo Jesuwar.«
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Richtet nicht nach dem Schein, sondern richtet ein
gerechtes Gericht.

JOHANNES 7,24

Eine der am tiefsten eingewurzelten Schwächen der gefallenen
Menschheit ist die ständige Tendenz, nach dem Augenschein zu
richten. Wir beurteilen einen Menschen nach seinem Aussehen.
Wir beurteilen einenGebrauchtwagen nach demZustand der La‐
ckierung. Wir beurteilen ein Buch nach dem Umschlag. Gleich‐
gültig, wie oft wir auch enttäuscht und desillusioniert werden,
wir weigern uns hartnäckig zu lernen, dass »nicht alles Gold ist,
was glänzt«.
In seinem Buch »Minderwertigkeitsgefühle – eine Epidemie«

sagt Dr. James Dobson, dass physische Schönheit die höchstbe‐
wertete menschliche Eigenschaft in unserer Kultur ist. Wir haben
sie nach seinen Worten zum »Goldstandard menschlichen Wer‐
tes« gemacht. So begünstigen Erwachsene ein hübsches Kind
mehr als ein durchschnittlich aussehendes. Lehrer geben äußer‐
lichattraktivenKindernoftbessereNoten.HübscheKinderwerden
auch weniger bestraft als andere. Unscheinbare Kinder dagegen
werden viel häufiger fürMissetaten zur Verantwortung gezogen.
Samuel hätte den großen, gut aussehenden Eliab zum König

gewählt (1. Samuel 16,7), aber Gott korrigierte ihn: »Blicke nicht
auf sein Aussehen und auf die Höhe seines Wuchses, denn ich
habe ihn verworfen; denn der HERR sieht nicht auf das, worauf



derMensch sieht; dennderMensch sieht auf dasÄußere, aber der
HERR sieht auf das Herz.« Der größte Fall von Fehlurteil in der
Geschichte fand statt, als der Herr Jesus auf die Erde kam. Offen‐
sichtlich war Er nicht anziehend, was Seine physische Erschei‐
nung betraf. »Er hatte keineGestalt und keine Pracht; und alswir
ihn sahen,dahatteEr keinAussehen,dasswir Seinerbegehrthät‐
ten« (Jesaja 53,2). Wir konnten keine Schönheit entdecken in
dem einzigen wahrhaft schönen Menschen, der je gelebt hat! Er
selbst aber fiel niemals in diese schreckliche Falle des Richtens
nach dem Augenschein, denn vor Seinem Kommen wurde von
Ihm prophezeit: »Und er wird nicht richten nach dem Sehen sei‐
ner Augen und nicht Recht sprechen nach demHören seiner Oh‐
ren« (Jesaja 11,3). Für Ihn zählte nicht das Gesicht, sondern der
Charakter, nicht die Verpackung, sondern der Inhalt, nicht das
Physische, sondern das Geistliche.
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Nicht durch Macht und nicht durch Kraft,
sondern durch meinen Geist, spricht der HERR.

SACHARJA 4,6

Dieser Vers enthält die wichtige Wahrheit, dass das Werk des
Herrn nicht durch menschliche Klugheit und Stärke betrieben
wird, sondern durch den Heiligen Geist. Wir sehen es bei der Er‐
oberung Jerichos. Es war nicht die Waffenstärke Israels, die die
Mauern zum Einsturz brachte. Der Herr war es, der die Stadt in
ihre Hand gab, als die Priester siebenmal die Posaunen bliesen.
Wenn es auf eine riesige Armee angekommen wäre, hätte Gi‐

deon die Midianiter niemals geschlagen, denn sein Heer war bis
auf dreihundert Mann reduziert worden. Und ihre äußerst un‐
konventionelle Bewaffnung bestand aus irdenen Krügen mit Fa‐
ckeln darin. Es konnte niemand anders als derHerr gewesen sein,
der ihnen den Sieg gab.
Elia schaltete bewusst jedeMöglichkeit aus, dass menschliche

Macht oder Kunst den Altar entzünden konnten, indem er zwölf
Eimer Wasser darüber goss. Als das Feuer herabfiel, konnte sein
göttlicher Ursprung von niemand infrage gestellt werden.
Allein auf ihre menschlichen Fähigkeiten geworfen, konnten

die Jünger die ganze Nacht hindurch fischen, und fingen doch
nichts. Das gab demHerrn dieMöglichkeit, ihnen zu zeigen, dass
sie bezüglich ihrerWirksamkeit imDienst von Ihmabhängig sein
müssen.



Wir können leicht auf den Gedanken kommen, dass im Werk
des Herrn Geld am meisten fehlt. Aber es war nie so und wird
auch nie so sein. Hudson Taylor hatte völlig recht, als er sagte,
dasswirnichtAngsthabensolltenvor zuwenigGeld, sondernvor
zu viel Geld, das nicht demHerrn geweiht ist.
Oder wir versteifen uns auf diplomatisches Taktieren hinter

den Kulissen, auf gewaltige Werbefeldzüge, auf psychologische
Menschenmanipulation oder auf geschickte Rhetorik.Wir inves‐
tieren in riesige Bauvorhaben und bauen uns wahre Königreiche
von Organisationen auf – und dabei sind wir noch so töricht zu
denken, dies seien die Schlüssel zum Erfolg. Aber es ist nicht
durch Macht oder durch Kraft oder durch irgendein anderes die‐
ser Mittel, dass das Werk Gottes gefördert wird. Es geschieht
durch denGeist des Herrn.
Vieles an sogenannter christlicher Arbeit würde auch sehr gut

weiterlaufen, wenn es keinen Heiligen Geist gäbe. Aber echte Ar‐
beit für den Herrn ist dergestalt, dass sie Ihn unersetzlich macht,
indem sie den geistlichen Kampf nicht mit fleischlichen Waffen
führt, sondernmit Gebet, Glauben und demWort Gottes.



5
JANUAR

Des Volkes, das bei dir ist, ist zu viel.

RICHTER 7,2

Jeder von uns hat eine unterschwellige Sehnsucht nach großen
Zahlen und eine Neigung, Erfolg anhand von Statistiken zu be‐
werten. Es liegt eine gewisse Verachtung auf kleinen Gruppen,
während große Mengen Aufmerksamkeit und Respekt hervorru‐
fen. Wie sollte unsere Haltung auf diesem Gebiet aussehen? Wir
sollten große Zahlen nicht verachten, wenn sie die Frucht der
Wirksamkeit des Heiligen Geistes sind. Das war an Pfingsten der
Fall, als über dreitausend Seelen auf einen Schlag in das Reich
Gottes kamen.
Wir sollten uns über große Zahlen freuen, wenn sie Ehre für

Gott und Segen für die Menschen bedeuten. Es sollte eigentlich
ganz normal für uns sein, dass wir uns nach großen Menschen‐
mengen sehnen, die ihreHerzenundStimmenzurAnbetungGot‐
tes erheben und mit der Botschaft der Erlösung in die Welt hi‐
nausgehen.
Auf der anderen Seite aber sind große Zahlen schädlich, wenn

sie zu Stolz führen. Gott musste Gideons Armee stark reduzieren,
damit Israel nicht sagte: »Meine Hand hatmich gerettet!« (Rich‐
ter 7,2). E. Stanley Jones (1884– 1973, amerikanischer Indien‐
missionarundAutor) sagte einmal,wie verhasst ihm»unserheu‐
tiges Gerenne nach Zahlen« sei, da es nur »zu kollektivem Egois‐
mus führe«.



Große Zahlen sind schädlich, wenn sie zu Abhängigkeit von
menschlicher Kraft statt vom Herrn führen. Das war wahrschein‐
lichauchdasProblemmitDavidsVolkszählung(2.Samuel24,2-4).
Joab spürte, dass die Motive seines Königs nicht rein waren und
protestierte – aber vergeblich.
Große Zahlen sind nicht wünschenswert, wenn wir, um sie zu

erreichen, unseren Standard absenken, biblische Grundsätze
kompromittieren, die Botschaft verwässern oder es an gottgemä‐
ßer Zucht fehlen lassen. Wir werden immer dahingehend ver‐
sucht sein, wenn unser Herz auf große Mengen statt auf den
Herrn gerichtet ist.
Große Zahlen sind alles andere als ideal, wenn sie zum Verlust

enger Gemeinschaft miteinander führen. Wenn der Einzelne in
der Menge untergeht, wenn er fehlen kann, ohne vermisst zu
werden, wenn niemand seine Freuden und Leiden teilt, dann ist
der ganze Gedanke des Lebens als Leib Christi aufgegeben.
Große Zahlen sind schädlich, wenn sie die Entwicklung der

Gaben im Leib hemmen. Nicht umsonst hat der Herr Jesus nur
zwölf Jünger ausgewählt. Eine großeMengewäre viel zu schwer‐
fällig gewesen.
Es ist seit jeher ein allgemeiner Grundsatz Gottes, durch das

Zeugnis eines Überrestes zu wirken. Er fühlt sich von großen
Mengen nicht besonders angezogen oder von kleinen abgesto‐
ßen.Wir solltenunsnicht großerZahlen rühmen, aber auchnicht
mit geringen Zahlen zufrieden sein, wenn diese das Ergebnis un‐
serer eigenen Faulheit undGleichgültigkeit sind.
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Denn ich weiß, dass in mir, das ist in meinem
Fleische, nichts Gutes wohnt.

RÖMER 7,18

Wenn ein junger Gläubiger diese Lektion schon sehr früh in sei‐
nem Leben als Christ lernt, wird ihm das später eine Riesenmen‐
ge von Problemen ersparen. Die Bibel lehrt, dass es NICHTS GU‐
TES in unserer alten, bösen, nicht wiedergeborenen Natur gibt.
Das Fleisch taugt absolut nichts. Eswirddurchunsere Bekehrung
um kein bisschen verbessert. Es wird auch nicht durch einen le‐
benslangen konsequenten Wandel als Christ veredelt. Ja, nicht
einmal Gott versucht es zu verbessern. Er hat es am Kreuz zum
Tod verurteilt undwill, dasswir es im Tod halten.
Wenn ich dies wirklich im Glauben erfasse, bewahrt es mich

vor vergeblichemSuchenund Streben. Ich suche nichtmehr nach
etwas Gutem an einer Stelle, von der Gott gesagt hat, dass es da
einfach nicht zu finden ist. Es bewahrt mich vor Enttäuschung.
Ich bin nie mehr enttäuscht, wenn ich in mir selbst nichts Gutes
finde.Denn ichweißvonvornherein, dass es da einfachnicht vor‐
handen ist. Es bewahrt mich vor ständiger »Nabelschau«. Ich
gehe von der Voraussetzung aus, dass ich aus mir selbst heraus
nicht überwinden kann. Im Gegenteil – Selbstbeschäftigung hat
zwangsläufig die Niederlage zur Folge.



Es bewahrt mich vor psychologischer und psychiatrischer
»Seelsorge«, die den Scheinwerfer auf das Ich richtet. Eine derar‐
tige Therapie verkompliziert das Problemnur, anstatt es zu lösen.
Es lehrtmich, ständigmit demHerrn Jesus beschäftigt zu sein.

Robert Murray M’Cheyne (1813– 1843, schottischer Pfarrer und
Autor) sagt: »Für jedenBlick, den du auf dich selbst richtest, rich‐
te zehnBlicke auf Jesus.«Das ist ein gutes Verhältnis! Jemand an‐
ders hat einmal gesagt, dass selbst ein geheiligtes Ich nur ein
armseliger Ersatz für einen verherrlichten Christus ist. Und der
Liederdichter schreibt: »Wie süß, vom Ich hinwegzufliehn, und
imHeiland sich zu bergen.«
Vieles in unserer heutigen Wortverkündigung und viele neue

christliche Bücher schicken die Menschen auf die Selbstbeschäf‐
tigungstour und hypnotisieren sie förmlich mit ihrem Tempera‐
ment, ihremSelbstwertgefühl, ihrenKomplexenundMinderwer‐
tigkeitsgefühlen. Diese ganze Richtung ist eine Tragödie an Ein‐
seitigkeit und hinterlässt in ihrem Kielwasser ein Trümmerfeld
menschlicherWracks.
»Ich bin viel zu schlecht, als dass ich auch nur einenGedanken

anmich selbst verdiente; stattdessenmöchte ichmich selbst ver‐
gessen und auf Gott blicken, der in der Tat all meiner Gedanken
wert ist.«
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Wir wandeln durch Glauben,
nicht durch Schauen.

2. KORINTHER 5,7

Haben wir jemals darüber nachgedacht, warum ein Fußballspiel
für die meisten Leute spannender ist als eine Gebetsversamm‐
lung? Ein Vergleich der jeweiligen Besuchsstatistiken beweist es
jedenfalls eindeutig.
Oder wir könnten uns fragen: »Warum ist das Amt des Präsi‐

denten der Vereinigten Staaten attraktiver als das Aufseheramt in
einer Versammlung?« ImAllgemeinen sagen Eltern zu ihren Söh‐
nen nicht: »Iss tüchtig, und vielleicht wirst du eines Tages Ältes‐
ter.« Nein, bei uns sagtman: »Mach den Teller sauber, undwenn
du groß und stark bist, wirst du vielleicht Präsident.«
Warum ist eine erfolgreiche Karriere in der Wirtschaft anzie‐

hender als ein Leben alsMissionar? Oft entmutigen Christen ihre
Kinder, aufsMissionsfeld zu gehen, und sehen es lieber, wenn sie
es zu guten Posten im Management weltlicher Unternehmen
bringen. Warum nimmt uns ein Dokumentarfilm im Fernsehen
mehr gefangen als das Studium des Wortes Gottes? Denken wir
an die zahllosen vor der »Röhre« verbrachten Stunden und die
flüchtigen Augenblicke vor der geöffneten Bibel!
Warum sind Menschen bereit, für Geld Dinge zu tun, die sie

aus Liebe zumHerrn Jesus nicht tunwürden? Viele, die sich uner‐
müdlich für ihre Firma einsetzen, sind lethargisch und gleichgül‐



tig, wenn derHeiland sie ruft.Warum schließlich scheint uns un‐
ser Staat oft größer und bedeutender als die Versammlung Got‐
tes? Politik ist abwechslungsreich und aufregend. Das Versamm‐
lungsleben dagegen scheint uns oft langweilig und kraftlos.
Der Grund für all dies ist, dass wir durch Glauben und nicht

durch Schauen wandeln. Unser Blick ist verzerrt. Wir sehen die
Dinge nicht, wie sie wirklich sind. Wir schätzen das Zeitliche
mehr als das Ewige. Wir schätzen das Natürliche mehr als das
Geistliche. Wir schätzen das Urteil von Menschen mehr als
das Urteil Gottes.
Wenn wir durch Glauben wandeln, ändert sich alles. Wir ha‐

ben eine glasklare geistliche Sicht. Wir sehen die Dinge, wie Gott
sie sieht. Wir schätzen das Gebet als das unbeschreibliche Vor‐
recht ständiger Privataudienz beim Herrscher über das ganze
Universum. Wir erkennen, dass ein Ältester in einer Versamm‐
lung für Gott mehr bedeutet als der Führer eines Staates. Wir se‐
hen mit Spurgeon, dass, wenn Gott jemand als Missionar beruft,
es eine Tragödie wäre, wenn er »zu einem König herunterkom‐
men«würde.Wir sehen das Fernsehen alsWolkenkuckucksheim
voller Unwirklichkeit, während die Bibel den Schlüssel zu einem
Lebender Erfüllung enthält.Wir sind bereit, uns für denHerrn zu
verbrauchen und verbrauchen zu lassen,wiewir es für einewert‐
lose unpersönliche Firma nie zulassen würden. Und wir erken‐
nen, dass unsere örtliche Versammlung für Gott und Sein Volk
wichtiger ist als das größteWeltreich.
Wandel durch Glauben ist der alles entscheidende Unter‐

schied!
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Verflucht sei,
wer dasWerk des HERRN lässig treibt.

JEREMIA 48,10

Das Werk des Herrn ist so wichtig, dringend, erhaben und Ehr‐
furcht gebietend, dass ein Fluch auf jedem liegt, der es nachlässig
tut. Gott, der das Bestewill und auch verdient, kann Faulheit, Zö‐
gern, Halbherzigkeit und schlampige Methoden nicht ertragen.
Wenn wir an die unendlich wichtigen Dinge denken, um die es
geht, wundert uns das nicht.
Im Herbst 1968 gab ein junger Christ in Prag einem anderen

jungen Tschechen namens Jan Palach Zeugnis. Jan zeigte aufrich‐
tiges Interesse,worauf der Christ ihmversprach, einNeues Testa‐
ment vorbeizubringen. Er war voller guter Absichten, ließ aber
Wochen verstreichen, bevor er das Neue Testament überhaupt
besorgte.Dannschober es immerwieder auf, es vorbeizubringen.
Am 16. Januar 1969 stand Jan Palach auf dem Wenzelsplatz,

übergoss sichmitBenzinundverbrannte sich.Erhatesnichtmehr
erlebt, das ihmversprocheneNeue Testament auch nur zu sehen.
Gute Vorsätze sind nicht genug. Es wird oft gesagt, dass die

Straßen der Hölle mit guten Vorsätzen gepflastert sind. Aber
durch sie wird die Arbeit nicht getan. Sie müssen in Taten umge‐
setzt werden. Im Folgenden einige Möglichkeiten, wie das ge‐
schieht:



Erstens: Lehnen wir es niemals ab, wenn der Herr uns deutlich
macht, einex-beliebigeTatoder einenDienst für Ihnzu tun.Wenn
ErHerr ist, habenwir IhmohneWennundAber zu gehorchen.
Zweitens: Schieben wir die Sache niemals auf. Verzögerungen

sind tödlich. Sie rauben anderenHilfe und Segenund erfüllen uns
mit Schuld undGewissensbissen.
Drittens: Tun wir es sorgfältig. »Alles, was deine Hand zu tun

findet, das tue mit deiner Kraft« (Prediger 9,10, Elberfelder Fuß‐
note). Wenn es überhaupt zu tun wert ist, dann ist es auch wert,
gut getan zuwerden.
Schließlich: Tunwir es zur Ehre Gottes. »Ob ihr nun esset oder

trinket oder irgendetwas tut, tut alles zur Ehre Gottes« (1. Korin‐
ther 10,31). Wir sollten alle mit der Gesinnung von Amy Car‐
michael (1867– 1951, englische Indienmissionarin undDichterin)
erfüllt sein, die schrieb: »Die Gelübde Gottes sind auf mir. Ich
kannmich nicht aufhalten, mit Schatten zu spielen oder irdische
Blumen zu pflücken, bis ich mein Werk getan und darüber Re‐
chenschaft abgelegt habe.«
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… gegen das eigene Haus fromm zu sein …

1 . TIMOTHEUS 5,4

Vielleicht kennen wir den Ausdruck: »Zu Hause ein Teufel, ein
Heiliger auswärts.« Er beschreibt die furchtbare Neigung, den
Menschen draußen gegenüber gütig und mitteilsam, zu Hause
aber barsch und unfreundlich zu sein.
Dieser Fehler ist nicht auf eine bestimmte Menschengruppe

beschränkt. Junge Menschen müssen auf der Hut davor sein. Es
ist so einfach, unter seinenAltersgenossenwie ein Filmstar dazu‐
stehen, unddoch ein Schrecken für die Eltern zu sein. Ehemänner
können ihren Geschäftspartnern gegenüber eine lächelnde Fas‐
sade aufsetzen, doch wenn sie nach Hause kommen, schalten sie
das Lächeln ab und zeigen ihr gewöhnliches, reizbares Ich. Predi‐
ger legen vielleicht auf der Kanzel einen schillernden Stil an den
Tag, imWohnzimmer aber sind sie launisch undmürrisch.
Es ist einer der perversen Züge unserer gefallenen Natur, dass

wir manchmal am gemeinsten zu denen sind, die uns am nächs‐
ten stehen und die wir – in unseren vernünftigeren Phasen – am
meisten lieben. So schrieb EllaWheelerWilcox:

Ich sah auf meinem Lebensweg
Mit steigendem Entsetzen,
Dass wir die uns am nächsten sind,
Am grimmigsten verletzen.



Wir schmeicheln dem, der kaum bekannt,
Gefallen flücht’gen Gästen,
Und schlagen oft mit roher Hand
Die Liebsten und die Besten.

Ein anderer Dichter empfand diesenUmstand so:

»Wir grüßen das Volk auf den Gassen,
Wir lächeln zum Fenster hinaus
Und reden, als ob wir sie hassen,
Mit unseren Lieben zu Haus.«

»Es ist sehr einfach, eine ›Kirchen-Religion‹ oder eine ›Gebets‐
versammlungs-Religion‹ oder eine ›Werk-des-Herrn-Religion‹
andenTagzu legen; aber es ist etwasvöllig anderes, eine ›Alltags-
Religion‹ zuhaben. ›Gegendas eigeneHaus frommzu sein‹ ist ei‐
nes der lebenswichtigsten Elemente des Christentums, aber lei‐
der auch eines der seltensten. Es ist überhaupt nicht ungewöhn‐
lich, dass Christen ›ihre Gerechtigkeit‹ außerhalb, ›vor denMen‐
schen üben, um von ihnen gesehen zu werden‹, aber jämmerlich
versagen, gegen das eigene Haus fromm zu sein. Ich kenne einen
Familienvater, der in seinem Gebet bei der wöchentlichen Ge‐
betsversammlung so vollmächtig und in seiner Ermahnung so
eindrücklich war, dass die ganze Versammlung durch seine
Frömmigkeit erbautwurde; aberwenn er nach denVersammlun‐
gen nachHause kam,war er somürrisch und hässlich, dass seine
FrauundseineFamilie in seinerGegenwartnicht einmal einWort
zu sagenwagten.« Samuel Johnson (1709– 1784, berühmter eng‐
lischerEssayistundLexikograf) sagt: »JedesLebewesen rächt sei‐
ne Schmerzen an denen, die zufällig in der Nähe sind.« Der
Mensch sollte dieser natürlichenNeigungwiderstehen.
Waswir zuHause sind, ist ein klarerer Beweis unseres Charak‐

ters als Christen, als waswir in der Öffentlichkeit darstellen.
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… Lasst auch uns … mit Ausharren laufen
den vor uns liegendenWettlauf …

HEBRÄER 12,1

Viele Menschen haben eine übertrieben idealistische Ansicht
über das Leben als Christ. Sie meinen, es müsste aus einer unun‐
terbrochenen Serie von Gipfel-Erlebnissen bestehen. Sie lesen
christlicheBücher undZeitschriftenundhörenpersönlicheZeug‐
nisse von dramatischen Erfahrungen; daraus schließen sie, dass
darin das ganze Leben besteht. In ihrer Traumwelt gibt es keine
Probleme, Schmerzen, PrüfungenundRatlosigkeit. Es gibt keinen
Platz für harte Arbeit, tägliche Routine, monotones Vorwärts‐
kämpfen. Stattdessen schwebt man nur im siebten Himmel.
Wenn ihr Leben dann mit dieser illusionären Vorstellung nicht
übereinstimmt, sind sie entmutigt, desillusioniert und leiden un‐
ter Entzugserscheinungen.
Die Wirklichkeit aber sieht folgendermaßen aus: Der größte

Teil des Lebens als Christ besteht in dem, was Campbell Morgan
(1863– 1945, englischer Bibellehrer und Prediger) als den »Weg
hartnäckiger Beständigkeit im Tun scheinbar kleiner Dinge« be‐
zeichnet. Genau das habe ich auch erfahren. Es gab eine gewalti‐
geMengeunangenehmerKleinarbeit, langeStundendisziplinier‐
ten Studiums,Dienst ohneoffensichtlicheErgebnisse.Manchmal
erhob sich die Frage: »Wird überhaupt etwas erreicht?« Gerade
dann schenkte der Herr ein Zeichen der Ermutigung, eine wun‐



derbareGebetserhörung, ein klaresWort Seiner Führung.Und ich
wurde gestärkt, umwieder für eineWeile vorwärts zu gehen.
Das Leben als Christ ist ein Langstreckenlauf, nicht ein 50-Me‐

ter-Sprint, und wir brauchen Ausdauer, um ihn zu bewältigen.
Ein guter Start ist wichtig, aber worauf es wirklich ankommt, ist
die Ausdauer, die uns in strahlender Herrlichkeit durchs Ziel ge‐
hen lässt.
Henoch wird für immer einen Ehrenplatz in den Annalen des

Ausharrens behalten. Er wandelte – stellen wir uns das einmal
vor! – dreihundert Jahre lang mit Gott (1. Mose 5,22). Aber wir
dürfen nicht glauben, dass das Jahre unvermischter Freude oder
ununterbrochener Begeisterungwaren. Er lebte in einerWeltwie
der unseren, und es war unvermeidlich, dass auch er seinen Teil
an Prüfungen, Ratlosigkeit und sogar Verfolgung erduldete. Doch
erwurde nichtmüde imGutestun. Er harrte aus bis ans Ende.
Wenn wir je in der Versuchung stehen, aufzugeben, erinnern

wir uns an die Worte von Hebräer 10,36: »Denn ihr bedürfet des
Ausharrens, auf dass ihr, nachdem ihr den Willen Gottes getan
habt, die Verheißung davontraget.«

Der Adel des Lebens hängt nicht am Schein
Von ruhmreich gewonnenen Siegen,
Nein, sondern ob wir tagaus, tagein
DemWillen des Herren uns fügen.
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… damit aus zweier oder dreier ZeugenMund
jede Sache bestätigt werde.

MATTHÄUS 18,16

Was die Bibel betrifft, so muss die Aussage von zwei oder drei
Zeugen vorhanden sein, um sich ein gültiges Urteil zu bilden.
Wenn wir diesen Grundsatz beachten würden, könnten wir uns
dadurch einMeer von Problemen ersparen.
Unser natürlicher Hang geht dahin, von jemand nur eine Seite

eines Falles zuhörenund sofort zu dessenGunsten zuurteilen. Er
klingt überzeugend und bekommt sofort unsere ganze Sympa‐
thie. Später erfahren wir, dass er uns nur die eigene Seite der Ge‐
schichte erzählt hat. Wenn wir die andere Seite hören, wird uns
klar, dass die erste Person die Fakten verzerrt oder zumindest zu
ihren Gunsten gefärbt wiedergegeben hat. So bewahrheitet sich
hier Sprüche 18,17: »Der Erste in einer Streitsache hat recht; doch
sein Nächster kommt und forscht ihn aus.« Wenn wir ein Urteil
fällen, ehe wir versucht haben, sämtliche Fakten in Erfahrung zu
bringen, handeln wir ungerechter als das Rechtssystem derWelt
und setzen uns der Rüge von Sprüche 18,13 aus: »Wer Antwort
gibt, bevor er anhört, dem ist es Narrheit und Schande.«
Als Ziba David berichtete, dassMephiboseth auf den Thron zu

kommen hoffe, nahm David diese Verleumdung ohne weitere
Untersuchung an und gab Ziba den ganzen Besitz Mephiboseths
(2. Samuel 16,1-4). Später ergab sich für Mephiboseth die Mög‐



lichkeit, dem König die Wahrheit zu erzählen. Da wurde David
klar, dass er eine Entscheidung ohne ausreichendes Beweismate‐
rial getroffen hatte. Der Herr erkannte diesen Grundsatz an. Er
sagte, Sein Zeugnis über sich selbst sei nicht ausreichend (Johan‐
nes 5,31). Darum präsentierte Er vier weitere Zeugen: Johannes
den Täufer (Verse 32-35), SeineWerke (Vers 36), Gott, Seinen Va‐
ter (Verse 37.38) und die Schriften (Verse 39.40).
Wenn wir uns nicht um ein ausreichendes Zeugnis von zwei

oder drei Zeugen bemühen, könnenwir dadurchHerzen brechen,
jemandes Ruf ruinieren, Versammlungen spalten und Freund‐
schaften zerstören. Folgenwir GottesWort, so vermeidenwir La‐
winen vonUngerechtigkeit und seelischenWunden.
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Was aber hast du, das du nicht empfangen hast?

1 . KORINTHER 4,7

Das ist eine gute Frage, denn sie reduziert uns auf unsere wirkli‐
che Größe. Wir haben nämlich gar nichts, das wir nicht empfan‐
gen haben. Unsere körperlichen und geistigen Anlagen empfin‐
gen wir bei unserer Geburt. Wie wir aussehen und wie gescheit
wir sind, liegt viel zu weit außerhalb unseres Einflussbereichs,
um Stolz zu rechtfertigen. Es ist uns bei der Geburt zugefallen.
Alles, waswirwissen, ist ein Ergebnis unserer Ausbildung. An‐

dere haben uns mit Informationen gefüllt. Oft denken wir, wir
wären selbstständig auf einen ganz neuen Gedanken gekommen
und finden ihn dann in einem Buch, das wir bereits vor zwanzig
Jahren gelesen haben. Emerson (1803– 1882, amerikanischer
pantheistischer Autor undDichter) sagte ironisch: »Die Klassiker
haben alle vonmeinen besten Ideen gestohlen.«
Wie steht es mit unseren Talenten? Manche Talente liegen si‐

cher in der Familie.Wir entwickeln sie durchTraining undPraxis.
Aber das Entscheidende ist, dass sie nicht aus uns selbst kom‐
men. Siewurdenunsgeschenkt. Pilatuswar förmlichaufgeblasen
von der Macht, die er ausübte; doch der Herr erinnerte ihn: »Du
hättest keinerlei Gewalt über mich, wenn sie dir nicht von oben
gegebenwäre« (Johannes 19,11).
Letztendlich ist jeder unserer Atemzüge eineGabeGottes. Dar‐

um fragt Paulus in 1. Korinther 4,7 weiter: »Hat Er dir aber alles



geschenkt, wie kannst du dann damit prahlen, als wäre es dein
eigenes Verdienst?«
Aus diesem Grund beispielsweise wies Harriet Beecher Stowe

(1811 – 1896) jede Anerkennung für das Schreiben von »Onkel
Toms Hütte« zurück: »Ich die Autorin von ›Onkel Toms Hütte‹?
Nein, ich hatte keine Gewalt über die Geschichte; sie schrieb sich
selbst. Der Herr schrieb sie, und ich war nur ein einfachesWerk‐
zeug in Seiner Hand. Die ganze Geschichte erschien mir in Bil‐
dern, eines nach dem anderen, und ich schrieb sie mit Worten
nieder. Ihm allein sei die Ehre!«
Wennwir uns ständig vorAugenhalten, dasswir nichts haben,

was wir nicht empfangen hätten, bewahrt uns das vor Prahlerei
und Selbstbeweihräucherung und bringt uns dazu, Gott die Ehre
zu geben für alles Gute, das in uns ist oder daswir getan haben.
So gilt also: »DerWeise rühme sich nicht seinerWeisheit, und

der Starke rühme sich nicht seiner Stärke, der Reiche rühme sich
nicht seines Reichtums; sondernwer sich rühmt, rühme sich des‐
sen: Einsicht zu haben und mich zu erkennen, dass ich der Herr
bin, der Güte, Recht undGerechtigkeit übt auf der Erde; denn da‐
ran habe ich Gefallen, spricht der HERR« (Jeremia 9,23.24).
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Alles vermag ich in dem, der mich kräftigt.

PHILIPPER 4,13

Ein solcher Vers wird leicht missverstanden. Wir lesen ihn und
denken sofort anHunderte vonDingen, diewir nicht tun können.
Im physischen Bereich denkenwir beispielsweise an irgendeinen
lächerlichen Kraftakt, der übermenschliche Stärke erfordert.
Oder wir denken an eine große geistige Errungenschaft, die weit
außerhalb unserer Reichweite liegt. So werden diese Worte für
uns zu einer Folter statt zumTrost.
Der Vers bedeutet in Wirklichkeit natürlich etwas anderes,

nämlich dass der Herr uns Kraft geben wird, alles zu tun, was Er
von uns möchte. Innerhalb des Bereichs Seines Willens gibt es
nichts Unmögliches. Petrus kannte dieses Geheimnis. Er wusste,
dass er – auf sich allein gestellt – nicht auf dem Wasser gehen
konnte. Aber erwusste auch, dass er es dann tun konnte,wenn es
der Herr befahl. Sobald der Herr Jesus gesagt hatte: »Komm«,
stieg Petrus aus demBoot und schritt über dasWasser zu Ihm.
Normalerweise wird auf meinen Befehl hin kein Berg insMeer

rutschen.AberwennderBerg zwischenmirundderErfüllungdes
Willens Gottes steht, dann kann ich sagen: »Hebe dich hinweg«,
und eswird geschehen.
Worauf es letztendlich hinausläuft ist, dass »Seine Gebote

auch Seine Befähigungen sind«. Deshalbwird Er uns Kraft verlei‐
hen, jede Prüfung zu ertragen. Er wirdmich befähigen, jeder Ver‐



suchung zuwiderstehenund jedes Laster zuüberwinden. Erwird
mich kräftigen, Sauberkeit in meine Gedanken hineinzubringen,
reineMotive zuhabenund immer das zu tun,was SeinemHerzen
wohlgefällig ist.
Wenn ich nicht die Kraft bekomme, etwas zu vollbringen,

wenn ich von physischem, geistigem oder emotionalem Zusam‐
menbruch bedroht bin, dannmuss ichmirwohl die Frage stellen,
ob ich Seinen Willen verfehlt habe und die Befriedigung meiner
eigenenLüste suche. Es istmöglich, fürGott zuwirken, ohnedass
dies notwendigerweise das Werk Gottes ist. Solches Wirken ist
nicht von der Verheißung Seiner Kräftigung begleitet.
Es ist alsowichtig zuwissen, dasswir uns imStromSeiner Plä‐

ne vorwärts bewegen. Dann haben wir die freudige Zuversicht,
dass uns Seine Gnade aufrechterhalten und kräftigenwird.
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Alles ist euer.

1 . KORINTHER 3,21-23

Die unheiligen Heiligen in Korinth hatten sich über menschliche
Führerpersönlichkeiten inderVersammlunggestritten. Für einige
war Paulus das Ideal. Andere machten Apollos zu ihrem Favori‐
ten.Undwieder anderemeinten, dassKephas allenanderenüber‐
legen wäre. Paulus macht ihnen klar, dass es lächerlich ist, ihre
Wahl auf einen dieser Männer zu beschränken, wenn doch alle
zusammen ihnen gehören. Anstatt »Apollos gehört mir« sollten
sie lieber sagen: »Paulus, Apollos und Kephas gehören allemir.«
Dieses Wort gilt uns besonders auch heute. Wir gehen in die

Irre, wenn wir ausschließliche Nachfolger von Luther, Wesley,
Booth, Darby oder einer anderen großen Gabe an die Versamm‐
lungwerden.Alle dieseMänner gehörenuns, undwir könnenuns
über das Licht freuen, das wir durch jeden von ihnen erhalten.
Wir sollten niemals Nachfolger irgendeines einzelnen Mannes
werden.
Aber nicht nur die Diener des Herrn gehören uns. Die Welt ist

unser. Wir sind Erben Gottes und Miterben Christi. Eines Tages
werden wir zurückkommen und mit dem Herrn Jesus über die
Welt herrschen. In der Zwischenzeitwird alles hier von unbekehr‐
ten Menschen regiert, als ob die Welt ihnen gehörte. Aber es ist
nicht so. Sie sind einfach Geschäftsführer dieser Welt, die sie für
uns bis zu demTag verwalten, an demwir sie in Besitz nehmen.



Das Leben ist unser. Das heißt nicht einfach, dass wir Leben
haben; denn das haben alle Menschen. Es bedeutet vielmehr,
dass wir das über die Maßen überströmende Leben haben, das
ewigeLeben, das LebenChristi selbst.Unser Leben ist nichtNich‐
tigkeit und Verdruss des Geistes; es ist sinnvoll, zielgerichtet und
wunderbar lohnend.
Und der Tod ist unser. Wir sind nicht mehr das ganze Leben

hindurch durch Todesfurcht der Knechtschaft unterworfen. Der
Tod ist jetzt der Bote Gottes, der unsere Seelen in den Himmel
bringt. Darum ist Sterben Gewinn. Und zusätzlich zu alldem ge‐
hörenwir Christus, undChristus gehörtGott.Wenn ich an all das
denke, werde ich an Guy Kings eigenartige Bemerkung erinnert:
»Was für schwerreiche Bettler sindwir doch!«
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Denn ihr seid zur Freiheit berufen worden,
Brüder; allein gebrauchet nicht die Freiheit
zu einem Anlass für das Fleisch, sondern

durch die Liebe dienet einander.

GALATER 5,13

Die Freiheit des Gotteskindes ist eines seiner unschätzbaren Be‐
sitztümer. Frei gemacht durch den Sohn, ist es wirklich frei. Aber
wir sind zu verantwortlicher Freiheit berufen, nicht zu Zügello‐
sigkeit. Kinder wollen frei sein von den zu Hause auferlegten Be‐
schränkungen. JungeMenschenwollen frei sein vonderDisziplin
des Lernens und Studierens. Erwachsene wollen frei sein von
ihremehelichenTreuegelöbnis.Wieder anderewehren sichdage‐
gen, durch regelmäßige Arbeit eingeschränkt zu werden. Aber
dies sind nicht die Freiheiten, zu denenwir berufen sind.
Den Sternen steht es nicht frei, ihre Bahnen zu verlassen und

durchs Weltall zu vagabundieren. Einem Zug steht es nicht frei,
die Schienen zu verlassen und sich durch die Landschaft zu
schlängeln. Einem Flugzeug steht es nicht frei, seinen festgesetz‐
ten Kurs zu verlassen; seine Sicherheit hängt davon ab, dass der
Pilot den Vorschriften gehorcht. Jowett (John Henry, 1864– 1923,
englischer, eine Zeit lang in New York wirkender Prediger) sagt
dazu: »Es gibt keinen Bereich, wo der Gesetzlose der Freie wäre.
In welche Richtung wir auch gehen – wir müssen Gebundenheit



akzeptieren, wenn wir Freiheit entdecken wollen. Ein Musiker
muss sich den Gesetzen der Harmonie beugen, wenn er in seiner
lieblichen Welt wirklichen Jubel hervorbringen möchte. Ein Ar‐
chitektmuss sichdemGesetz der Schwerkraft unterwerfen, sonst
geht aus seinen Bemühungen kein Haus hervor, sondern ein
Schutthaufen. Und welche Freiheit genießt ein Mensch, der be‐
ständigdieGesetze derGesundheit herausfordert? In allendiesen
Bereichen bedeutet Gesetzesübertretung Verkrüppelung, Unter‐
werfung aber Freiheit.«
Es ist wahr, dass der Gläubige frei ist vom Gesetz (Römer 7,3).

Aber das heißt nicht, dass er gesetzlos ist. Er ist jetzt unter dem
Gesetz Christi, verbundenmit den Seilen der Liebe und verpflich‐
tet, den zahlreichenGeboten zugehorchen, diewir imNeuenTes‐
tament finden.
Der Gläubige ist frei von der Sklavenherrschaft der Sünde (Rö‐

mer 6,7.18.22), umaber andererseits SklaveGottes und Sklave der
Gerechtigkeit zu sein.
DerGläubige ist frei vonallenMenschen (1. Korinther 9,19), um

andererseits Knecht aller Menschen zu sein, um möglichst viele
zu gewinnen.
Aber er ist nicht frei, seine Freiheit zum Deckmantel der Bos‐

heit zu gebrauchen (1. Petrus 2,16). Er ist nicht frei, die Lüste des
Fleisches zu befriedigen (Galater 5,13). Er ist nicht frei, einem an‐
deren zum Anstoß oder zum Fallstrick zu werden (1. Korinther
8,9). Er ist nicht frei, auf den Namen des Herrn Jesus Unehre zu
bringen (Römer 2,23.24). Er ist nicht frei, dieWelt zu lieben (1. Jo‐
hannes 2,15-17). Er ist nicht frei, den in ihmwohnenden Heiligen
Geist zu betrüben (1. Korinther 6,19). DerMensch findet nicht Er‐
füllung und Frieden, indem er seinen eigenen Glücksvorstellun‐
gen nachjagt. Er findet sie nur, wenn er das Joch Christi auf sich
nimmt und von Ihm zu lernen beginnt. »Sein Dienst ist vollkom‐
mene Freiheit.«
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Und dasWort des HERRN geschah
zum zweiten Male zu Jona.

JONA 3,1

Hier habenwir eineBotschaft, dieHoffnungundVerheißungaus‐
strahlt. Wenn jemand versagt hat, ist das für Gott noch kein
Grund, ihn jetzt einfach abzuschreiben.
Davids Vergehen werden mit schonungslosem Realismus be‐

richtet. Wennwir sie lesen, sitzen wir mit ihm im Staub und ver‐
gehen vor Scham. Aber David ließ sich auch vor dem Herrn zer‐
brechen und lernte, radikal Buße zu tun. Und Gott hatte mit ihm
nicht abgeschlossen.Er vergab ihmundstellte ihnwiederher, um
in seinem Leben erneut Frucht zu bringen. Jona verweigerte sich
Gottes Ruf zur Mission und endete schließlich im Bauch eines
großen Fisches. In diesem lebenden Unterseeboot lernte er Ge‐
horsam. Als Gott ihn zum zweiten Mal rief, ging er nach Ninive,
predigte das unmittelbar bevorstehende Gericht und erlebte, wie
sich die ganze Stadt zu tiefer Buße kehrte.
JohannesMarkusmachte einen glänzendenAnfangmit Paulus

und Barnabas, aber dann stieg er plötzlich aus und ging nach
Hause. Gott aber ließ ihn nicht im Stich.Markus kehrte wieder in
denKampf zurück, erwarb sichwiederumdasVertrauenvonPau‐
lus und wurde berufen, das Evangelium des nie versagenden
Knechtes zu schreiben. Petrus verleugnete den Herrn trotz seiner
Beteuerungen unverbrüchlicher Treue. Menschen hätten ihn ab‐



geschrieben und gesagt, dass der Vogel mit dem gebrochenen
Flügel in Zukunft wohl nicht mehr so hoch fliegen würde. Doch
Gott schrieb ihn nicht ab, und Petrus flog höher als je zuvor. An
Pfingsten öffnete er die Tür des Reiches Gottes für 3000 Men‐
schen auf einmal. Er arbeitete unermüdlich und erlitt wiederholt
Verfolgungen. Er schrieb die zwei Briefe, die seinen Namen tra‐
gen, und krönte schließlich ein herrliches Leben im Dienst für
Gottmit demTod einesMärtyrers.
Was also den Dienst betrifft, so ist Gott der Gott der zweiten

Chance. Er ist nicht fertigmit jemand, nurweil dieser versagt hat.
Wann immer Er ein zerschlagenes und zerbrochenesHerz vorfin‐
det, beugt er sich hernieder, um das Haupt Seines gefallenen
Kämpfers wieder aufzurichten. Damit wollen wir jedoch keines‐
wegs Sünde oder Versagen rechtfertigen. Die Zerknirschung und
die Gewissensbisse, den Herrn enttäuscht zu haben, sollten Ab‐
schreckung genug sein. Ebenso wenig heißt dies, dass Gott dem
unbußfertigen Sünder eine zweite Chance nach diesem Leben
gibt. Der Tod ist eine furchtbare Endgültigkeit. Für den Men‐
schen, der in seiner Sünde stirbt, gilt der schreckliche Satz: »An
demOrte, wo der Baum fällt, da bleibt er liegen« (Prediger 11,3).
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Und mit Gutwilligkeit dienet,
als dem Herrn und nicht denMenschen.

EPHESER 6,7

Paulus’ Anweisungen für die Sklaven (Verse 5-8) sind äußerst be‐
deutungsvoll für alle, die Diener Jesu Christi sein wollen. Als Ers‐
tes zeigen sie, dass jede ehrbare Arbeit, gleichgültig wie niedrig
sie auch sein mag, zur Ehre Gottes getan werden kann. Die Skla‐
ven, andiePaulus schrieb,habenvielleichtFußbödengeputzt, Es‐
sen zubereitet, Geschirr gespült, Haustiere versorgt oder im Feld
gearbeitet. Doch der Apostel sagt, dass alle diese täglichen Pflich‐
ten »als dem Christus« getan werden können (Vers 5), dass die
Sklaven bei der Ausführung dieser Arbeiten »die SklavenChristi«
waren, die »denWillenGottes tun« (Vers 6), dass sie »demHerrn
dienten« (Vers 7) und dass sie schließlich vom Herrn belohnt
würden für »das Gute«, das ein jeder geleistet hat (Vers 8).
Wir fallenallzu leicht indenFehler, zwischen»weltlicher«und

»geistlicher« Arbeit zu unterscheiden. Unsere tägliche Arbeit
während der Woche nennen wir »weltlich«, während wir unser
Predigen, Zeugnisgeben und unsere Bibelunterweisung als
»geistliche«Arbeit ansehen.AberunserText lehrt, dass es fürden
Christen diese Unterscheidung nicht geben sollte. Im Bewusst‐
sein dieser Tatsache befestigte die Frau eines bekannten Predi‐
gers als Wahlspruch über ihrer Spüle: »Hier dreimal täglich Got‐
tesdienst.«



DemDiener, der also gesinnt,
Ist Gottesdienst seinMühn.
Wer Stuben fegt als Gottes Kind,
Macht sich samt seiner Arbeit schön.
(George Herbert, 1593– 1633,
anglikanischer Pfarrer undDichter)

Und noch eine weitere kostbare Wahrheit lernen wir hier, dass
nämlich – wie niedrig jemandes gesellschaftliche Stellung auch
seinmag – er deswegen keinesfalls von den herrlichsten Segnun‐
gen und Belohnungen des Christseins ausgeschlossen ist. Er
tauscht vielleicht nie in seinem Leben seine Arbeitskleidung ge‐
gen einen Maßanzug aus, aber wenn seine Arbeit von so guter
Qualität ist, dass sie Christus verherrlicht, dann wird er vollen
und reichen Lohn empfangen. »Da ihr wisset, dass, was irgend
ein jeder Gutes tun wird, er dies vom Herrn empfangen wird, er
sei Sklave oder Freier« (Vers 8).
Wennwir dies glauben, solltenwirmit George Herbert beten:

Lehrmich, mein großer Gott und König,
In allen DingenDich zu sehn.
Und ist mein Dienst auch schwach undwenig,
Er sei, o Herr, für Dich geschehn!
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Mein Königreich ist nicht von dieserWelt;
wenn mein Königreich von dieserWelt wäre,

so hätten meine Diener gekämpft …

JOHANNES 18,36

Die Tatsache, dass das Königreich Christi nicht von dieser Welt
ist, genügt schon, mich von der Politik dieser Welt fernzuhalten.
Wenn ichmichpolitischbetätige, danndemonstriere ichdadurch
mein Vertrauen in die Fähigkeit des gegenwärtigen Systems, die
Probleme derWelt lösen zu können. Aber ehrlich gesagt, habe ich
dieses Vertrauen nicht, weil ich weiß, dass »die ganze Welt in
demBösen liegt« (1. Johannes 5,19).
Die Politik hat sich als erstaunlichunfähig erwiesen, die gesell‐

schaftlichen Probleme zu lösen. Politische Maßnahmen sind
nichts anderes als einHeftpflaster auf ein eiterndesGeschwür; sie
dringennicht bis zumInfektionsherd vor.Wirwissen, dass Sünde
das grundlegende Übel in unserer kranken Gesellschaft ist. Alles,
was nicht die Sünde in denGriff zu bekommen versucht, kann als
Heilmittel nicht ernst genommen werden. Es ist also eine Frage
der Prioritäten. Soll ichmeine Zeit in politische Betätigung inves‐
tieren, oder soll ich diese selbe Zeit der Ausbreitung des Evangeli‐
ums widmen? Der Herr Jesus beantwortete diese Frage, als Er
sagte: »Lass die Toten ihre Toten begraben, du aber gehe hin und
verkündige das Königreich Gottes« (Lukas 9,60). Christus be‐



kannt zu machen hat den obersten Vorrang, weil Er die Antwort
auf die Probleme dieserWelt ist.
»Denn die Waffen unseres Kampfes sind nicht fleischlich, son‐

dern göttlich mächtig zur Zerstörung von Festungen« (2. Korin‐
ther 10,4).Weil dasnunwirklich so ist, kommenwir zuder kühnen
Einsicht, dass wir den Verlauf der nationalen und internationalen
Geschichte durch Gebet, Fasten und dasWort Gottes mehr beein‐
flussen können, als es durchWahlbeteiligung jemöglichwäre.
Eine Person des öffentlichen Lebens sagte einmal, dass Politik

schon ihremWesen nach verdorben sei. Und als Warnung fügte
erhinzu:»DieGemeinde solltenicht ihre eigentlicheAufgabever‐
gessen, indem sie sich auf ein Gebiet menschlicher Anstrengun‐
gen begibt, wo sie zwangsläufig eine armselige Figur abgibt …
Wenn sie sich darin einmischt, wird sie die Reinheit ihres Exis‐
tenzgrundes verlieren.«
GottesPlan fürdiesesZeitalter ist es, ausdenNationeneinVolk

für seinen Namen herauszurufen (vgl. Apostelgeschichte 15,14).
Statt es den Menschen in einer verdorbenen Welt möglichst er‐
träglich und bequem zu machen, ist Er damit beschäftigt, Men‐
schen aus dieser Welt herauszuretten. Ich sollte also damit be‐
schäftigt sein, bei diesemherrlichenBefreiungsunternehmenmit
Gott zusammenzuarbeiten. Als die Menschen den Herrn Jesus
fragten, wie sie dieWerke Gottes wirken könnten, antwortete Er,
dass es das Werk Gottes ist, an Den zu glauben, den Er gesandt
hat (Johannes 6,28.29). Das also ist unsere Aufgabe – Menschen
zumGlauben zu führen, nicht zurWahlurne.
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Wenn wir unsere Sünden bekennen, so ist er treu
und gerecht, dass er uns die Sünden vergibt
und uns reinigt von aller Ungerechtigkeit.

1 . JOHANNES 1,9

Ohne die Zusicherung dieses Verses wäre es praktisch unmög‐
lich, imLebenalsChrist vorwärts zugehen.Wennwir inderGna‐
de wachsen, bekommen wir ein immer tieferes Bewusstsein un‐
serer absoluten Sündhaftigkeit.Wirmüssen eineMöglichkeit ha‐
ben, uns sofort von Sünden zu reinigen, ansonsten sind wir zu
ununterbrochenem Schuldbewusstsein und ständiger Niederla‐
ge verurteilt.
Johannes sagt uns, dass für dieGläubigendieseMöglichkeit im

Bekennen der Sünden besteht. Der Ungläubige empfängt die
richterliche Vergebung der Sündenstrafe durch Glauben an den
Herrn Jesus. Der Gläubige empfängt die väterliche Vergebung der
Verunreinigung durch die Sündenmittels des Bekennens.
Sünde unterbricht die Gemeinschaft mit Gott im Leben des

Kindes Gottes, und diese Gemeinschaft bleibt unterbrochen, bis
die Sünde bekannt und unterlassen wird. Wenn wir bekennen,
handelt Gott getreu SeinemWort; Er hat verheißen zu vergeben.
Aber Er ist auch gerecht, wenn Er uns vergibt, weil das Werk
Christi am Kreuz eine gerechte Grundlage geschaffen hat, auf‐
grund der Gott dies tun kann. Dieser Vers bedeutet also, dass,



wennwir unsere Sünden bekennen, wir wissen können, dass alle
Einträge im Register gelöscht sind, dass wir völlig gereinigt sind,
dass die wunderbare Familienatmosphäre in der Gemeinschaft
mit Gottwiederhergestellt ist. Sobald uns in unseremLeben Sün‐
de bewusst wird, könnenwir in die Gegenwart Gottes gehen, die
betreffende Sünde bei ihrem Namen nennen, sie verurteilen und
mit Sicherheit wissen, dass sieweggetanworden ist.
Aber wie können wir es sicher wissen? Wenn wir das Gefühl

von Vergebung haben? Es ist überhaupt keine Frage der Gefühle.
Wir wissen, dass uns vergeben wurde, weil es Gott in Seinem
Wort sagt.Gefühle sindbestenfalls unzuverlässig.GottesWort ist
gewiss. Aber angenommen, jemand sagt: »Ich weiß, dass Gott
mir vergeben hat, aber ich kann mir selbst nicht vergeben.« Das
klingt sehr fromm, doch inWirklichkeit verunehrt es Gott.Wenn
Gottmir vergeben hat, dannwill Er, dass ichmir diese Vergebung
imGlauben zu eigenmache, mich in ihr freue und als gereinigtes
Gefäß hinausgehe und Ihmdiene.
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Und: »Ihrer Sünden und ihrer Gesetzlosigkeiten
werde ich nie mehr gedenken.«

HEBRÄER 10,17

Gottes Fähigkeit, Sünden zu vergessen, die durch das Blut Christi
bedeckt wurden, ist eine der kostbarsten und beruhigendsten
Wahrheiten in der Schrift.
Es ist ein gewaltigesWunder, wennwir lesen: »Soweit der Os‐

ten ist vom Westen, hat er von uns entfernt unsere Übertretun‐
gen« (Psalm 103,12). Es ist etwas Fantastisches, dass wir mit His‐
kia sagen können: »Alle meine Sünden hast du hinter deinen Rü‐
ckengeworfen« (Jesaja 38,17).UnserVerstand setzt aus,wennwir
denHerrnsagenhören:»IchhabedeineÜbertretungengetilgtwie
einen Nebel, und wie eine Wolke deine Sünden« (Jesaja 44,22).
Aber es ist noch wunderbarer zu lesen: »Ihrer Sünden und ihrer
Gesetzlosigkeitenwerde ich niemehr gedenken.«
Wenn wir unsere Sünden bekennen, vergibt er nicht nur, Er

vergisst auch sofort. Wir überdehnen die Wahrheit hier nicht,
wennwir sagen, dass Er unsere Sündenunmittelbar imMeer Sei‐
nes Vergessens begräbt. Dies wird durch die Erfahrung eines
Gläubigen illustriert, der einen hin- und herwogenden Kampf
mit einer hartnäckigen Gewohnheitssünde hatte. In einem Au‐
genblick der Schwachheit gab er wieder einmal der Versuchung
nach. Sofort eilte er in die Gegenwart des Herrn und platzte her‐
aus: »Herr, ich habe es schon wieder getan.« Da hörte er den



Herrn sagen: »Was hast du schon wieder getan?« Was die Ge‐
schichtehiermit sagenwill, ist natürlich, dassGott indemSekun‐
denbruchteil nach demBekenntnis bereits alles vergessen hatte.
Das ist ein kostbares Paradoxon, dass der allwissendeGott ver‐

gessen kann. Einerseits weiß Er alles. Er zählt die Sterne und gibt
jedem seinen Namen. Er zählt unsere Kämpfe und verzeichnet
jede einzelne unserer Tränen. Er kennt jeden Sperling, der fällt. Er
zählt die Haare auf unserem Kopf. Und doch vergisst Er die Sün‐
den, die wir bekennen und unterlassen. David Seamands sagte:
»Ich weiß nicht, wie die Allwissenheit Gottes vergessen kann,
aber ichweiß, dass sie vergisst.«
Und noch ein letzter Gedanke! Es wird zu Recht gesagt, dass,

wenn Gott vergibt und vergisst, Er ein Schild aufstellt mit den
Worten »Fischen verboten!« Es ist mir verboten, meine eigenen
vergangenen Sünden oder die Sünden anderer, die Gott verges‐
sen hat, wieder herauszufischen. In dieser Beziehung müssen
wir ein schlechtes Gedächtnis und eine starke Vergesslichkeit
entwickeln.
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Aber der Geist des HERRN wich von Saul,
und ein böser Geist vom HERRN ängstigte ihn.

1 . SAMUEL 16,14

EsgibtVerse inderBibel, dieGott scheinbarböseHandlungenzu‐
schreiben. Als beispielsweise Abimelech drei Jahre über Israel re‐
giert hatte, da »sandte Gott einen bösen Geist zwischen Abime‐
lech und die Bürger von Sichem« (Richter 9,23). In den Tagen
Ahabs sprach Micha zu dem gottlosen König: »Der HERR hat ei‐
nen Lügengeist in denMund all dieser deiner Propheten gelegt«
(1. Könige 22,23). Hiob schrieb seine Verluste demHerrn zu, als er
sagte: »Wir sollten das Gute von Gott annehmen, und das Böse
sollten wir nicht auch annehmen?« (Hiob 2,10). Und der Herr
selbst sagt in Jesaja 45,7: »… der ich dieWohlfahrtmache und das
Unglück schaffe.«
Andererseitswissenwir, dassGott,weil Er heilig ist,weder Bö‐

ses hervorbringen noch es ungestraft lassen kann. Keine Sünde,
keine Krankheit, kein Leiden, kein Tod kommt vom Herrn. Er ist
Licht, und gar keine Finsternis ist in Ihm (1. Johannes 5,5). Es ist
undenkbar, dass Er die Ursache von etwas sein könnte, was Sei‐
nermoralischen Vollkommenheit widerspricht.
Aus anderen Schriftstellen geht hervor, dass Satan der Urheber

vonKrankheit, Leiden, Unglück undZerstörung ist. Hiobs Verlus‐
te und furchtbare Schmerzenwurden vomTeufel verursacht. Der
Herr Jesus sagte, dass die zusammengekrümmte Frau achtzehn



lange Jahre von Satan gebunden worden war (Lukas 13,16). Pau‐
lus sprach von seinem Dorn für das Fleisch als einem »Boten Sa‐
tans« (2. Korinther 12,7). Satan ist der Drahtzieher hinter allen
Leiden derMenschheit.
Wie aber können wir dies dann in Einklang mit den Versen

bringen, dieGott alsVerursacher vonBösemschildern?DieErklä‐
rung ist einfach die: In der Bibel wird von Gott oft gesagt, dass Er
Dinge tut, wenn Er ihr Geschehen zulässt. Es ist der Unterschied
zwischen Seinem »direktiven« (direkt wollenden) und »permis‐
siven« (indirekt zulassenden) Willen. Er lässt es oft zu, dass die
Seinen Erfahrungen durchmachen, die Er von sich aus nie für sie
vorgesehen hätte. Er ließ es zu, dass Israel vierzig Jahre in der
Wüste umherwanderte, während Sein direktiver Wille – hätten
sie sich ihmunterworfen – sie auf einemviel kürzerenWeg in das
verheißene Land gebracht hätte.
Aber auch wenn Gott das böse Wirken von Dämonen und

Menschen zulässt, so hat Er doch immer noch das letzteWort. Er
lenkt alles so, dass es zuSeinerVerherrlichungundzumSegende‐
rer ausschlägt, die diese Erfahrungen durchstehenmüssen.
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Er erblickt keine Ungerechtigkeit in Jakob und
sieht kein Unrecht in Israel.

4. MOSE 23,21

Bileam, der gekaufte Prophet, sprach eine gewaltige Wahrheit
aus, als er sagte, dassder alles sehendeGottbei SeinemVolk Israel
keine Sünde sehen konnte.Was damals für Israel galt, gilt auch in
wunderbarerWeise für den Gläubigen heute. Wenn Gott ihn an‐
schaut, kann Er keine einzige Sünde entdecken, für die Er ihnmit
dem ewigen Tod bestrafen müsste. Der Gläubige ist »in Chris‐
tus«. Das bedeutet, dass er vor Gott steht in dem ganzen Ver‐
dienst und der Vollkommenheit Christi. Gott nimmt ihn an in all
der Annehmlichkeit Seines eigenen geliebten Sohnes. Dies ist
eine Stellung besonderer Gunst und Zuneigung, die nicht verbes‐
sert werden kann und die niemals enden wird. Wenn Er auch
noch so sehr nachforschenwürde, so könnteGott doch keine ein‐
zige Anklage gegen denjenigen finden, der in Christus ist.
Dies wird durch ein Erlebnis verdeutlicht, das ein Engländer

mit seinem Rolls-Royce hatte. Er war im Urlaub unterwegs in
Frankreich, als die Hinterachse brach. Die Werkstatt am Ort
konnte die Achse nicht ersetzen, deshalb telefonierten sie nach
England. Das Unternehmen schickte nicht nur eine Hinterachse,
sondern auch zwei Mechaniker, die für einen sorgfältigen und
ordnungsgemäßen Einbau sorgten. Der Engländer setzte seine
Urlaubsreise fort und kehrte dann nach England zurück. Er er‐



wartete eine Rechnung, aber Monate vergingen. Schließlich
schrieb er an das Unternehmen, beschrieb den Vorfall in allen
EinzelheitenundbatumZusendungeinerRechnung.Kurzdarauf
erhielt er vonRolls-Royce einenBriefmit dem Inhalt: »Wir haben
unsere Unterlagen sorgfältig durchsucht und keinen einzigen
Hinweis gefunden, dass bei einem Rolls-Royce je eine Hinterach‐
se gebrochenwäre.«
Gott kann Seine Unterlagen sorgfältig durchsuchen und findet

keine einzigeErwähnungeiner SündeeinesGläubigen,die ihnzur
Hölle verurteilenwürde. Der Gläubige ist annehmlich gemacht in
demGeliebten. Er ist vollkommen inChristus. Er ist bekleidetmit
der Gerechtigkeit Gottes. Er hat eine absolut vollkommene Stel‐
lung vor Gott. Er kannmit triumphaler Gewissheit sagen:

Erst wennGott den Sohn nicht liebt,
Der aus Ihm geboren,
Wenn es bei Ihm Sünde gibt,
Bin auch ich verloren.
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Und du, du trachtest nach großen Dingen für
dich? Trachte nicht danach!

JEREMIA 45,5

Es gibt die ganz heimtückische Versuchung, großwerden zuwol‐
len. Manwill seinen Namen in Zeitschriften sehen oder im Radio
hören. Diese Versuchung gibt es auch im Werk des Herrn. Aber
das ist ein gefährlicher Fallstrick. Es raubt Christus die Ehre. Es
raubt uns selbst Frieden und Freude. Und es macht uns zu Ziel‐
scheiben für die Geschosse des Teufels.
Es raubt Christus die Ehre. C.H.Mackintosh sagte: »Es besteht

immer höchste Gefahr, wenn ein Mann oder sein Werk bekannt
wird. Er kann sicher sein, dass Satan sein Ziel erreicht, wenn die
Aufmerksamkeit auf irgendjemand oder irgendetwas außer dem
Herrn Jesus selbst gelenkt wird. Vielleicht wurde eine Arbeit in
der größtmöglichen Einfachheit begonnen, aber aufgrund man‐
gelnderheiligerWachsamkeit undGeistlichkeit vonseitendesAr‐
beiters erregen er oder die Früchte seiner Arbeit das allgemeine
Interesse, und er fällt leicht in den Fallstrick des Teufels. Satans
großes und unablässig verfolgtes Ziel ist es, dem Herrn Jesus die
Ehre zu rauben. Und wenn er das durch anscheinend christliche
Arbeit erreicht, hat er vorläufig einen umso größeren Sieg er‐
reicht.« Auch Denney (James, 1856– 1917, schottischer Theologe)
hat es gut ausgedrückt: »Niemand kann gleichzeitig beweisen,
dass er selbst groß und dass Christus herrlich ist.«



Wir berauben uns selbst. Jemand hat gesagt: »Ich habe nie
wirklichen Frieden und echte Freude imDienst für den Herrn ge‐
kannt, bis ich aufhörte, groß sein zuwollen.« Und das Bestreben,
groß sein zu wollen, macht uns zu riesigen Zielscheiben für die
Angriffe Satans.Der Fall einer öffentlich bekannten Personmacht
der Sache Christi viel größere Schande.
Johannes der Täufer wies alle Gedanken an Größe hartnäckig

von sich. Sein Wahlspruch war: »Er muss wachsen, ich aber ab‐
nehmen.«Auchwir solltenuns aufdenunterstenPlatz setzen, bis
der Herr uns ruft, höher hinaufzurücken. Ein gutes Gebet für je‐
den von uns ist:

Halte mich unbekannt und klein,
Geliebt und gelobt von Christus allein!
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Seid um nichts besorgt.

PHILIPPER 4,6

Es gibt so vieles, worüber man sich Sorgen machen könnte – die
Gefahr von Krebs, Herzinfarkt und einer Unzahl anderer Krank‐
heiten; angeblich schädliche Nahrungsmittel, plötzlichen Unfall‐
tod, eine kommunistische Machtübernahme, Atomkrieg, unauf‐
haltbare Inflation, eine ungewisse Zukunft, die düsterenAussich‐
ten für Kinder, die in einer derartigen Welt aufwachsen müssen.
DieMöglichkeiten sind unbegrenzt.
Und dennoch sagt uns GottesWort: »Seid umnichts besorgt.«

Gott möchte, dass wir ein sorgenfreies Leben führen, und zwar
aus guten Gründen! Sorgen sind unnötig. Der Herr kümmert sich
umuns. Er hält uns in SeinerHandgeborgen.Nichts kannuns au‐
ßerhalb Seines zulassenden Willens geschehen. Wir sind nicht
blinder Willkür, dem Zufall oder dem Schicksal ausgeliefert. Un‐
ser Leben ist vonGott geplant, geordnet und geleitet.
Sorgen sind nutzlos. Sie können niemals ein Problem lösen

oder eine Krise vermeiden. Jemand hat einmal gesagt: »Sorgen
nehmen dem Morgen niemals seine Schmerzen, sie entziehen
aber demHeute seine Kraft.«
Sorgen sind schädlich. Ärzte stimmenüberein, dass vieleKrank‐

heiten ihrerPatientenvonSorgen,SpannungenundNervenreizun‐
gen verursacht werden. Magengeschwüre nehmen einen großen
Platz unter den durch Sorgen hervorgerufenen Krankheiten ein.



Sorgen sind Sünde. »Sie ziehen dieWeisheit Gottes in Zweifel;
sie unterstellen Ihm, dass Er nichtweiß,was Er tut. Sie ziehen die
Liebe Gottes in Zweifel; sie behaupten, dass Er sich nicht um uns
kümmert. Sie ziehen die Kraft Gottes in Zweifel; sie meinen, dass
Ermit den Umständen nicht fertig wird, die meine Sorgen verur‐
sachen.«
Oft bilden wir uns auf unsere Sorgen auch noch etwas ein. Als

ein Ehemann einmal seine Frau wegen ihrer unaufhörlichen Sor‐
genansprach, antwortete sie: »Wenn ichmirnicht ständig Sorgen
machenwürde, dannwürde hier wahrscheinlich gar nichtsmehr
getanwerden.«Wirwerdenniemalsdavonbefreitwerden,biswir
sie als Sünde bekennen und sie gründlich verurteilen. Dann kön‐
nenwirmit Zuversicht sagen:

Ichmachemir keine Gedanken wegenmorgen,
Mein Heiland wird sich darum kümmern;
Und füllt Er es mit Kummer und Sorgen,
Hilft Er mir auch, die Schmerzen zu tragen.
Ichmachemir keine Gedanken wegenmorgen;
Warum sollte ich die Last vonmorgen jetzt schon tragen?
Wenn ich die Gnade und die Kraft vonmorgen
heute nicht bekommen kann,
Warum sollte ich dann den Kummer vonmorgen
auf mich nehmen?
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Gott ist Liebe.

1 . JOHANNES 4,8

Das Kommen Christi brachte der griechischen Sprache ein neues
Wort für Liebe– ›agape‹. Es gabbereits einWort für Freundschaft
(›philia‹) und eines für die leidenschaftliche Liebe (›eros‹). Aber
es gab keinWort, das die Liebe ausdrücken konnte, die Gott zeig‐
te, als er seinen eingeborenen Sohn gab. Er möchte, dass seine
Kinder sichmit dieser Liebe lieben.
Das ist eine Liebe aus einer anderenWelt, eine Liebemit neuen

Dimensionen.Die LiebeGottes hatte keinenAnfang, und sie kann
auch kein Ende haben. Es ist eine Liebe, die keine Begrenzung
kennt, die niemals ausgemessen werden kann. Sie ist absolut
rein, frei von jeder Befleckung durch Fleischeslust. Sie ist aufop‐
fernd, und kein Preis ist ihr zu hoch. Diese Liebe zeigt sich imGe‐
ben, dennwir lesen: »Denn also hat Gott dieWelt geliebt, dass Er
… gab« und »… gleichwie auch der Christus uns geliebt und sich
selbst für uns hingegeben hat«. Liebe trachtet unaufhörlich nach
demWohlergehen der anderen. Sie streckt sich nach den Reizlo‐
sen ebenso auswie nach den Liebenswerten. Sie streckt sich nach
ihrenFeindenebensoauswienach ihrenFreunden. Siewirdnicht
durch irgendeine Schönheit oder Tugend in ihren Objekten her‐
vorgerufen, sondern allein durch die Güte im Geber. Sie ist abso‐
lut selbstlos, erwartet niemals eine Gegenleistung und beutet
niemals andere imHinblick auf persönliche Vorteile aus. Sie führt



nicht Buch über erlittenes Unrecht, sondern legt gütig einen
Schleier über zahllose Kränkungen und Beleidigungen. Liebe
zahlt jede Unhöflichkeit mit Freundlichkeit zurück und betet für
ihre zukünftigenMörder. Liebe denkt immer an die anderen und
achtet sie höher als sich selbst.
Aber Liebekannauchkonsequent sein.Gott züchtigt die, dieEr

liebt. Die Liebe kann Sünde nicht ertragen, weil Sünde schadet
und zerstört. Diese Liebe will den, den sie so sehr liebt, vor Scha‐
den und Zerstörung bewahren.
Die größte Offenbarung der Liebe Gottes war die Hingabe Sei‐

nes geliebten Sohnes, der für uns am Kreuz auf Golgatha gestor‐
ben ist.

Wer kannDeine Liebe, o Gott, ermessen,
Die Liebe, die für uns ihren Geliebten zermalmte,
Ihn, in dem all DeinWohlgefallen war,
Christus, den SohnDeiner Liebe?
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Geliebte, wenn Gott uns also geliebt hat,
so sind auch wir schuldig, einander zu lieben.

1 . JOHANNES 4,11

Wir dürfen uns Liebe nicht als ein unkontrollierbares und unbe‐
rechenbares Gefühl vorstellen. Gott verlangt von uns, dass wir
lieben sollen, und daswäre völlig unmöglich, wenn Liebe irgend‐
eine schwer fassbare, gelegentliche Stimmung wäre, die kommt
undgehtwie eine gewöhnlicheErkältung. Liebe bezieht auchun‐
sereGefühlemit ein, ist aberweitmehr eine SachedesWillens als
der Gefühle.
Wirmüssen uns auch vor der Vorstellung hüten, dass sich Lie‐

be ausschließlich auf eineWelt vonTraumschlössernbezieht und
nicht viel mit dem täglichen Kampf und dem Alltagstrott zu tun
hat. Für jede Stunde Mondschein und Rosen gibt esWochen voll
PutzlappenundschmutzigemGeschirr.Mit anderenWorten: Lie‐
be ist äußerst praktisch.WennbeiTischbeispielsweise eine Scha‐
lemit Bananenherumgereichtwird und eine davonhat schwarze
Flecken, dann nimmt die Liebe diese. Die Liebe putzt dasWasch‐
beckenunddieBadewannenachderBenutzung.DieLiebe ersetzt
die aufgebrauchte Rolle Toilettenpapier, sodass die nächste Per‐
son nicht in Schwierigkeiten kommt. Die Liebe dreht das Licht
aus,wennesnicht gebrauchtwird. Sie hebt das zerknüllte Papier‐
taschentuch auf, anstatt einfach darüberzugehen. Sie füllt Öl und
Benzin nach, bevor sie ein ausgeliehenes Auto zurückgibt. Die



Liebe leert den Mülleimer, ohne erst darum gebeten zu werden.
Sie lässt Menschen nicht warten. Sie bedient erst die anderen,
dann sich selbst. Sie kümmert sich um ein quengeliges Baby und
nimmt esmit hinaus, damit die Versammlung nicht gestörtwird.
Die Liebe spricht laut, sodass auch Schwerhörige verstehen kön‐
nen. Und die Liebe arbeitet, um genug zur Verfügung zu haben,
das sie anderenweitergeben kann.

Der Liebe Gewand hat ganz langen Saum,
Der reicht bis zum Schmutz in den Lachen,
Undweil bis zumElend sie reichen kann,
Somuss sie es auchmachen.

Sie darf sich nicht ausruhn auf Bergeshöhn,
Muss gehen, Verirrte zu finden,
Verfehlt sie den Sinn doch, würd sie nicht gehn,
Den glimmendenDocht zu entzünden.
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Die gelegene Zeit auskaufend.

EPHESER 5,16

In einer Zeit, wo die Menschen dieser Welt der Arbeit gegenüber
immer allergischer werden, müssen die Christen aus jedem ein‐
zelnen Augenblick das Beste machen. Es ist eine Sünde, Zeit zu
vergeuden. Menschen bezeugen zu allen Zeiten die Wichtigkeit
sorgfältiger und konsequenter Arbeit. Unser Heiland selbst sagt:
»Ich muss die Werke dessen wirken, der mich gesandt hat, so‐
lange es Tag ist; es kommt die Nacht, da niemand wirken kann«
(Johannes 9,4).
Thomas von Kempen schrieb: »Sei niemals müßig oder untä‐

tig; sei immer mit Lesen oder Schreiben oder Beten oder Nach‐
denken oder einer anderen nützlichen Arbeit für das Wohl der
Allgemeinheit beschäftigt.«
G.CampbellMorganwareinsehrbegabterunderfolgreicherBi‐

belausleger.Wenn er nach demGrund seines Erfolgs gefragtwur‐
de, antwortete er: »Arbeit – harte Arbeit undwiederumArbeit!«
Wir sollten niemals vergessen, dass der Herr Jesus, als Er in die

Welt kam, als Zimmermann arbeitete. Den größten Teil Seines
Lebens verbrachte Er in der Werkstatt in Nazareth. Paulus war
Zeltmacher. Er betrachtete seinen Beruf als wichtiges Element
seines Dienstes. Es ist falsch, wenn man Arbeit als Ergebnis des
Eintritts der Sünde in die Welt ansieht. Bereits vor dem Sünden‐
fall wurde Adam in den Garten Eden gesetzt, um ihn zu bebauen



undzubewahren (1.Mose 2,15).Der Fluch enthielt nurdieMühsal
unddenSchweiß,diemitderArbeit verbundensind (1.Mose3,19).
Sogar imHimmelwird es Arbeit geben, denn »seine Knechtewer‐
den ihmdienen« (Offenbarung 22,3).
Arbeit ist ein Segen. Sie erfüllt unser Bedürfnis nach Kreativi‐

tät. Geist und Körper funktionieren am besten, wenn wir fleißig
und gewissenhaft arbeiten.Wennwir einer nützlichenBeschäfti‐
gung nachgehen, sind wir vor Sünde viel besser geschützt, weil
»Satan immer eine Übeltat für müßige Hände erfindet« (Isaac
Watts, 1674– 1748, englischer Liederdichter und Erzieher). Tho‐
masWatson sagte: »Untätigkeit versucht den Teufel, uns zu ver‐
suchen.« Ehrliche, fleißige, gewissenhafte Arbeit ist ein lebens‐
wichtiger Bestandteil unseres Zeugnisses als Christen. Undunse‐
re Arbeit wird vielleicht sogar nach unserem Ableben weiter
Frucht tragen. Jemand hat gesagt: »Jedermann ist es sich schul‐
dig, dass seineTaten sichweiter auswirken,während sein Leib im
Grab liegt.«UndWilliam James (1842– 1910, amerikanischer Psy‐
chologe und Philosoph) sagte: »Der größte Nutzen eines Lebens
ist, wenn es für etwas verwendet wird, was länger währt als es
selbst.«
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Wer glaubt, wird nicht ängstlich eilen.

JESAJA 28,16

In einem Zeitalter von Überschallreisen und Hochgeschwindig‐
keitskommunikation, in einer Kultur, in der Hast und Eile das Lo‐
sungswort ist, trifft es uns wie ein Schlag aus heiterem Himmel,
wenn wir erfahren, dass Hast in der Bibel von Gott selten gutge‐
heißen wird. Ich sage »selten«, weil wir das Beispiel haben, dass
der Vater dem zurückkehrenden Verlorenen Sohn entgegenläuft,
umdeutlich zumachen, dass Gott sich beeilt, demSünder zu ver‐
geben. Aber imAllgemeinen hat esGott nicht eilig. AlsDavid sag‐
te: »Die SachedesKönigs ist dringend« (1. Samuel 21,8), somach‐
te er sich schuldig, denn er täuschte den Priester mit einer List,
und wir sollten seine Worte nicht zur Rechtfertigung unseres
hektischenHin- undHergerennes verwenden.
Die reineWahrheit ist, wie wir in unserem Text deutlich lesen,

dasswir keineübereilteHast nötig haben,wennwirwirklichdem
Herrn vertrauen.Wir kommen der Dringlichkeit unserer Aufgabe
durch einen ruhigenWandel imGeist besser nach als durchunse‐
re Besessenheitmit fleischlichen Aktivitäten.
Dahabenwir zumBeispiel einen jungenMann, der es eilig hat,

zuheiraten.Wennernicht schnell handelt, soüberlegt er sich, be‐
kommt jemand anders dasMädchen. DieWahrheit ist aber, dass
– wenn Gott das Mädchen wirklich für ihn bestimmt hat– nie‐
mand anders sie bekommen kann. Wenn sie nicht Gottes Wahl



für ihn ist, dann wird er auf die bittere Weise die Wahrheit des
Sprichworts lernenmüssen: »Heirate in Eile; bereue inMuße.«
Ein anderer hat es eilig, in die sogenannte vollzeitige Arbeit zu

gehen. Er argumentiert, dass dieWelt zugrunde geht und dass er
nicht warten kann. Der Herr Jesus hat während Seiner Jahre in
Nazareth nicht so argumentiert. Er wartete, bis Gott Ihn zum
Dienst in der Öffentlichkeit berief.
Allzu oft sind wir auch in unserer persönlichen Evangelisation

viel zu eilig. Wir sind so darauf versessen, Bekehrungen vorwei‐
sen zu können, dass wir die Frucht oft pflücken, ehe sie reif ist.
Wir erlauben dem Heiligen Geist nicht, den entsprechenden
Menschen gründlich der Sünde zu überführen. Das Resultat sol‐
cher Methoden ist ein Trümmerfeld falscher Bekenntnisse und
menschlicher Wracks, das wir hinterlassen. Wir sollten bis zum
Ende vollkommeneGeduld haben (Jakobus 1,4).
Die wahre Wirksamkeit unseres Lebens liegt nicht darin, dass

wir in rastloser Hektik unsere selbst geschaffenen Missionen
durchziehen, sondern in einer vomHeiligenGeist geleitetenAkti‐
vität, die durch geduldigesWarten auf denHerrn bestätigt wird.
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Ja, Vater, denn also war es wohlgefällig vor dir.

MATTHÄUS 11 ,26

Bei fast jedemMenschengibt esDinge imLeben, die er sich selbst
nie ausgesucht hätte, die er gerne los wäre, aber die nun einmal
nicht geändert werden können. Es kann sich um körperliche Be‐
hinderungen oder Entstellungen handeln. Oder es ist vielleicht
eine chronische Krankheit, die uns einfach nicht in Ruhe lässt.
Oder aber eine nervliche Störung oder eine Gemütskrankheit
taucht immerwieder als äußerst unwillkommener Gast auf.
So vieleMenschen leben ein Leben voll bitterer Niedergeschla‐

genheit und träumendavon,waswäre,wenn…Wennsienur grö‐
ßer wären. Wenn sie nur besser aussehen würden. Wenn sie nur
in einer anderen Familie, einer anderen Rasse oder vielleicht so‐
gar mit einem anderen Geschlecht geboren wären. Wenn sie nur
einen Körperbau hätten, um es im Sport zu etwas zu bringen.
Wenn sie sich nur vollkommener Gesundheit erfreuen könnten.
Die Lektion, die diese Menschen lernen sollten, ist die, dass

wahrer Friede darin liegt, wenn man annimmt, was nicht geän‐
dertwerdenkann.Waswir sind, sindwir durchdieGnadeGottes.
Er hat unser Lebenmit unendlicher Liebe und unendlicherWeis‐
heit geplant. Wenn wir alles so gut beurteilen könnten wie Er,
hättenwir unsere Lebensumständegenauso eingerichtet,wieder
Herr es getan hat. Deswegen solltenwir sagen können: »Ja, Vater,
denn alsowar eswohlgefällig vor dir.«



Aber es gehtnocheinenSchrittweiter.WirmüssendieseDinge
nicht einfach in einer Gesinnung sanftmütiger Resignation ak‐
zeptieren. Indem wir wissen, dass sie von einem Gott der Liebe
zugelassen wurden, können wir sie zu einem Gegenstand der
Freude und des Lobpreises werden lassen. Paulus betete dreimal
darum, dass sein Dorn im Fleisch entfernt werden möge. Als der
Herr ihm genügend Gnade verhieß, um den Dorn ertragen zu
können, rief der Apostel aus: »Daher will ich am allerliebsten
mich vielmehrmeiner Schwachheiten rühmen, auf dass die Kraft
des Christus übermirwohne« (2. Korinther 12,9).
Manche Umstände in unserem Leben sind scheinbar sinnlos

und widerwärtig. Es ist ein Zeichen geistlicher Reife, wenn wir
den Herrn darin preisen und sie benutzen, um Gott darin zu ver‐
herrlichen. FannyCrosby (1823– 1915, amerikanische Liederdich‐
terin) lernte diese Lektion früh in ihrem Leben. Mit nur acht Jah‐
ren schrieb die (imAlter von sechsWochen erblindete)Dichterin:

O, welch ein glückliches Kind ich bin,
Wenn ich auch nicht kann sehen,
Ich habmich entschlossen, durch dieseWelt
Zufrieden und froh zu gehen.

Wie vielen Segen ich genieß,
An dem es andren gebricht!
Ihr weint und seufzt, weil ich so blind,
Ich kann undwill es nicht.
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Umsonst habt ihr empfangen, umsonst gebet.

MATTHÄUS 10,8

Fritz Kreisler, einer der größten Violinisten der Welt, sagte: »Ich
wurde mit der Musik geboren. Ich kannte Partituren instinktiv,
ehe ich überhaupt das ABC lernte. Es war eine Gabe der Vorse‐
hung. Ichhabeesnicht erarbeitet.Deshalbverdiene icheigentlich
nicht einmalDank fürdieMusik…DieMusik ist zuheilig, umver‐
kauft zuwerden. Und die wahnsinnigen Gagen, diemusikalische
Berühmtheitenheute verlangen, sindwirklich einVerbrechenge‐
gen die Gesellschaft.«Das sindWorte, die sich jeder, der imWerk
des Herrn arbeitet, zu Herzen nehmen sollte. Dienst für Christus
ist ein Dienst des Gebens, nicht des Nehmens. Die Frage ist nicht:
»Was springt dabei für mich heraus!«, sondern vielmehr: »Wie
kann ich die Botschaft möglichst vielenMenschenmöglichst gut
weitergeben!« ImWerk des Herrn ist es weit besser, wenn Dinge
etwas kosten, als wennman damit etwas verdient.
Es ist wahr, dass »der Arbeiter seines Lohnes wert ist«

(Lukas 10,7) unddass »die,welche das Evangeliumverkündigen,
auch vom Evangelium leben« sollen (1. Korinther 9,14). Aber das
rechtfertigt noch lange nicht, dass jemand einen bestimmten
Preis für seine Gabe verlangt. Es rechtfertigt keine astronomi‐
schen Lizenzgebühren für die Verwendung von Liedern. Es
rechtfertigt keine gewissenlos hohen Honorare für Auftritte von
Rednern oder Sängern.



Simon der Zauberer wollte die Fähigkeit kaufen, anderen den
Heiligen Geist zu übertragen (Apostelgeschichte 8,19). Zweifellos
sah er darin eine neue Einnahmequelle für sich. Durch diese
Handlung gab er mit seinem Namen unserer Sprache ein Wort
(Simonie), das den Kauf und Verkauf religiöser Privilegien be‐
zeichnet. Es ist keine übertriebeneAussage,wennwir behaupten,
dass die religiöseWelt heute völlig von Simonie durchsetzt ist.
Wennmanmit demDienst des Herrn kein Geld mehr machen

könnte, dann würde ein großer Teil davon sofort aufhören. Aber
es gäbe immer noch die treuen Diener des Herrn, die sich weiter
abmühenwürden, bis ihr letztesGrammKraft verbraucht ist.Wir
haben umsonst empfangen; wir sollten auch umsonst geben. Je
mehr wir geben, desto ausgedehnter der Segen, desto größer
auch der Lohn – ein gutes, gedrücktes und gerütteltes und über‐
laufendesMaß.
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Richtet nicht, auf dass ihr nicht gerichtet werdet.

MATTHÄUS 7,1

Menschen, die sonst kaum etwas über die Bibel wissen, kennen
oft diesen Vers und verwenden ihn auf die bizarrste Art undWei‐
se. Selbst wenn jemand wegen unaussprechlicher Bosheit kriti‐
siert wird, widersprechen sie noch fromm: »Richtet nicht, auf
dass ihr nicht gerichtet werdet.« Mit anderen Worten: Sie ver‐
wendendiesenVers, umdadurch jedeVerurteilung des Bösen ab‐
zutun. Nun ist die Tatsache die, dass es Bereiche gibt, wo wir
nicht richten dürfen, aber ebenso andere Bereiche, wo unsere Be‐
urteilung notwendig und befohlen ist.
Hier einige Beispiele, wo Richten nicht erlaubt ist: Wir dürfen

nicht die Motive und Beweggründe der Menschen beurteilen; da
wir nicht allwissend sind, können wir nicht wissen, warum sie
tun, was sie tun.Wir dürfen nicht über den Dienst eines anderen
Gläubigen zu Gericht sitzen; er steht oder fällt seinem eigenen
Herrn.Wir dürfen nicht diejenigen verurteilen, die von ihremGe‐
wissen her Bedenken gegenüber Dingen haben, die nicht verbo‐
ten, sondern neutral sind; es wäre falsch, ihr Gewissen zu verlet‐
zen. Wir dürfen nicht nach dem äußeren Anschein richten oder
die Person ansehen; was im Herzen ist, ist, was zählt. Und ganz
klar sollten wir auch eine harte, kritische, tadelsüchtige Haltung
vermeiden; ein gewohnheitsmäßiger Kritiker ist ein schlechtes
Aushängeschild für den christlichenGlauben.



Aber es gibt andere Gebiete, wo wir beurteilen und richten
müssen.Wir müssen jede Lehre beurteilen, ob sie mit der Schrift
übereinstimmt. Um ein ungleiches Joch zu vermeiden, müssen
wir beurteilen, ob andereMenschenwirklicheGläubige sind oder
nicht. Christen sollten alle Streitfragen zwischen Gläubigen ent‐
scheiden, statt sie vors Gericht gehen zu lassen. Die örtliche Ver‐
sammlung muss in Fällen extremer Sünde richten und dem un‐
bußfertigen Übertreter die Gemeinschaft entziehen. Die Glieder
derVersammlungmüssenbeurteilen,welcheMännerdieQualifi‐
kation von Ältesten undDiakonen haben.
Gott erwartet von uns nicht, dass wir unser Urteilsvermögen

über Bord werfen oder alle moralischen und geistlichenMaßstä‐
be aufgeben. Alles, was Er von uns verlangt, ist, dasswir uns vom
Richten enthalten, wo es verboten ist, und dass wir ein gerechtes
Gericht richten, wo es geboten ist.
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… das Evangelium der Herrlichkeit des Christus.

2. KORINTHER 4,4

Wir sollten niemals vergessen, dass das Evangelium die frohe
Botschaft von der Herrlichkeit Christi ist. Natürlich hat es Den
zum Inhalt, der gekreuzigt und begraben wurde. Aber Er ist jetzt
nicht mehr amKreuz, Er ist nicht mehr imGrab. Er ist auferstan‐
den, ist aufgefahren in denHimmel und ist jetzt der verherrlichte
Mensch zur Rechten Gottes. Wir stellen Ihn denMenschen nicht
als den einfachen Zimmermann aus Nazareth vor, nicht als den
leidenden Gottesknecht oder den Unbekannten aus Galiläa. Erst
rechtpräsentierenwir Ihnnicht als denverweichlichtenHumani‐
tätsapostel der modernen religiösen Kunst. Wir predigen den
Herrn des Lebens und der Herrlichkeit. Er ist Derjenige, den Gott
hoch erhoben und Ihm einenNamen gegeben hat, der über jeden
Namen ist. Vor Seinem Namen wird jedes Knie sich beugen, und
jede Zunge wird bekennen, dass Er Herr ist, zur Verherrlichung
Gottes, des Vaters. Er ist mit Herrlichkeit und Ehre gekrönt, ein
Fürst und ein Erretter.
Allzu oft verunehrenwir Ihndurchdie Botschaft, diewir predi‐

gen. Wir verherrlichen den Menschen mit seinen Talenten und
erwecken den Eindruck, dass Gott eigentlich froh sein müsste,
dass ein solcher Mensch Ihm dient. Wir vermitteln die Vorstel‐
lung, als ob der Mensch Gott einen großen Gefallen tut, wenn er
Ihm vertraut. Das ist aber nicht das Evangelium, das die Apostel



predigten. Sie sagten praktisch: »Ihr seid des Mordes des Herrn
Jesus Christus schuldig. Ihr habt Ihn genommen undmit gesetz‐
losen Händen ans Kreuz genagelt. Aber Gott hat Ihn von den To‐
ten auferweckt und Ihn zu Seiner Rechten im Himmel verherr‐
licht.Dort ist Er jetzt in einemverherrlichtenLeib aus Fleischund
Gebein. In Seiner vom Mal der Nägel gezeichneten Hand hält Er
das Zepter des ganzen Universums. Er wird wiederkommen und
den Erdkreis in Gerechtigkeit richten. Deshalb müsst ihr Buße
tun und euch im Glauben an Ihn wenden. Es gibt keine andere
Möglichkeit der Errettung. ›Dennauchkein andererName ist un‐
ter dem Himmel, der unter den Menschen gegeben ist, in wel‐
chemwir errettet werdenmüssen.‹«
O dasswir doch einen neuen Blick für den verherrlichten Sohn

desMenschen bekommen!Und eine Zunge, die dieMyriaden von
Herrlichkeiten verkündigt, die Seine Stirn krönen! Gewiss wür‐
dendann,wie einst zuPfingsten, Sünderwieder vor Ihmerzittern
und ausrufen: »Was sollenwir tun, Brüder?«
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Denn der Gott,
der aus Finsternis Licht leuchten hieß, ist es,
der in unsere Herzen geleuchtet hat zum

Lichtglanz der Erkenntnis der Herrlichkeit Gottes
im Angesicht Christi.

2. KORINTHER 4,6

Wörtlich steht hier: »… der in unsere Herzen geleuchtet hat, auf
dass wir hervorstrahlen sollen …« Hier erfahren wir, dass wir
nicht als Endstationen, sondern als Kanäle der SegnungenGottes
gedacht sind. Der Ausdruck »Gott, der in unsere Herzen geleuch‐
tet hat« bezieht sich auf unsere Bekehrung. Während Er in der
ersten SchöpfungdemLicht zu leuchtenbefahl, hat Er in der neu‐
en Schöpfung selbst in unsere Herzen geleuchtet. Aber Er hat das
nicht getan, damit wir das Meer Seiner Segnungen selbstsüchtig
horten. Seine Absicht dabei war vielmehr, dass die Erkenntnis
SeinerHerrlichkeit imAngesichtChristi durchunsanderenkund‐
getanwird.
In ähnlicherWeise spricht Paulus davon, dass es Gott wohlge‐

fiel, »seinen Sohn inmir zu offenbaren, auf dass ich ihn unter den
Nationen verkündigte« (Galater 1,16). Gott offenbart Seinen Sohn
in uns, damitwir Ihn anderen offenbaren. Alsmir dieseWahrheit
vor Jahren klarwurde, schrieb ich auf dasDeckblattmeiner Bibel:



Wenn sie von Christus nur das sehn,
Was sie in dir von Ihm erspähn,
MacDonald, was wär dann zu sehn?

Völlig zuRecht sagt IanMacPherson: »Predigen ist etwasErhabe‐
nes, Grandioses, Ehrfurcht Gebietendes – eine übernatürliche
Handlung, die Vermittlung einer PERSON durch eine Person an
eine Gruppe von Personen, wobei die so vermittelte PERSON der
ewige Jesus ist.« Er illustriert dies mit einem Vorfall, der sich er‐
eignete, als König Georg V. im Radio sprach und seine Ansprache
in ganzAmerikaübertragenwurde. ImNewYorker Funkhauswar
ein Strom führendes Kabel unterbrochen,was bei sämtlichenAn‐
gestellten totale Panik auslöste. »Da sah Harold Vivien, ein Me‐
chanikerlehrling, in einem Augenblick, was zu tun war. Er fasste
die Enden des gebrochenen Kabels und hielt sie fest, verbissen
und tapfer, während der Strom, der die königliche Botschaft ver‐
mittelte, durch ihnübertragenwurde. SeinKörper standunter ei‐
ner Spannung von etwa 250 Volt undwand sich von Kopf bis Fuß
inKrämpfenundschmerzhaftenZuckungen.Aber er ließnicht lo‐
cker. Mit verzweifelter Entschlossenheit hielt er die Kabelenden
fest, bis dieMenschen den König gehört hatten.«

Nur Gefäße, heilgerMeister,
Doch gefüllt mit Deiner Kraft,
Lass Dein Leben durch uns strömen,
Deiner Liebe, Geist undMacht!
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Und ein anderer Engel kam und stellte sich an den
Altar, und er hatte ein goldenes Räucherfass;
und es wurde ihm viel Räucherwerk gegeben,
auf dass er Kraft gebe den Gebeten aller Heiligen
auf dem goldenen Altar, der vor dem Throne ist.

OFFENBARUNG 8,3

Wirglauben, dassderEngel indiesemVersniemandanders ist als
der Herr Jesus selbst. Und SeinDienst hier ist voller Trost und Er‐
mutigung für uns.
Was tut Er? Er nimmt die Gebete aller Heiligen, fügt Seinen

kostbarenWeihrauch hinzu und bringt sie so vor Gott den Vater.
Wir wissen nur allzu gut, dass unser Gebet und Lobpreis äußerst
unvollkommen ist.Wir verstehenesnicht, so zubeten,wiewir ei‐
gentlich sollten. Alles, was wir tun, ist mit Sünde, mit falschen
Motiven,mit Selbstsucht befleckt.

Über die heiligsten Stunden,
die wir imGebet auf unseren Knien verbringen,
Über die Zeiten, wennwir ammeistenmeinen,
dass unsere Loblieder Dir gefallen,
O Erforscher der Herzen, gieß Deine Vergebung über sie aus.



Aber bevor unsere Anbetung und Fürbitte vor Gott den Vater
kommt, geht sie über den Herrn Jesus. Er entfernt jede Spur von
Unvollkommenheit, sodass sie völlig tadellos ist, wenn sie
schließlich den Vater erreicht. Und noch etwasWunderbares ge‐
schieht dabei. Mit den Gebeten der Heiligen opfert Er das Räu‐
cherwerk. Der Weihrauch spricht von der wohlriechenden Voll‐
kommenheit Seiner PersonundSeinesWerkes.Das ist es,wasun‐
sere Gebete letztlichwirksammacht.
Was für eineErmunterung sollteunsdas sein!Wir sindunsnur

zu deutlich bewusst, wie stümperhaft unser Gebet ist. Wir ma‐
chen die Regeln der Grammatik nieder, drücken uns ungeschickt
aus und sagen oft etwas, das nach der Lehre der Bibel absurd ist.
Aber das braucht uns nicht vomGebet zu entmutigen.Wir haben
einen Großen Hohenpriester, der all unsere Kommunikation mit
demVater überarbeitet und reinigt.
Mary Bowley erfasst dieseWahrheit in dichterischer Form:

VielWeihrauch wird gesendet
Hinauf zu Himmelshöhn.
Gott sich in Gnaden wendet
Auch zu dem schwächsten Flehn.
In unser Loben, Bitten
Mischt Christi Narde sich,
Weil Er in unsrerMitten
Fleht hohepriesterlich.
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Wenn ich gesagt hätte: Ich will ebenso reden,
siehe, so wäre ich treulos gewesen
dem Geschlecht deiner Söhne.

PSALM 73,15

Der Psalmist machte eine schwierige Zeit durch. Er sah, dass es
den Gottlosen in dieser Welt gut ging, während sein eigenes Le‐
beneinAlbtraumvonLeidundNotwar. Zweifel anderGerechtig‐
keit Gottes begannen an ihm zu nagen, Zweifel an Seiner Liebe
und an Seiner Weisheit. Es schien geradeso, als würde der Herr
Gottlosigkeit belohnen und Rechtschaffenheit bestrafen. Aber
Asaph hatte einen vorbildlichen Entschluss gefasst. Er war ent‐
schlossen, seine Zweifel nicht zur Schau zu stellen, um keinem
Gotteskind ein Anlass zum Straucheln oder gar Fallen zu sein.
Wahrscheinlich haben die meisten von uns ab und zu Zweifel

oder Fragen. Besonders wenn wir das Ganze scheinbar nicht
mehr aushalten können, wenn alles über uns zusammenzustür‐
zen droht, dann kann es leicht dazu kommen, dasswir die Vorse‐
hungGottes infrage stellen.Wieverhaltenwiruns indemZusam‐
menhang richtig? Es ist bestimmtmöglich, unsere Zweifelmit je‐
mand zu besprechen, der die geistliche Qualifikation hat, uns zu
helfen. Manchmal sind wir einfach zu verwirrt von unseren Pro‐
blemen, umdasLicht amEndedesTunnelswahrnehmenzukön‐
nen,währendes für andere vielleicht ganzdeutlich strahlt undsie



unsdahin geleiten können.Grundsätzlich solltenwir »niemals in
der Finsternis bezweifeln, was uns im Licht geoffenbart worden
ist«.Wir solltenGottesWort nicht durch dieUmstände auslegen,
wie düster sie auch sein mögen. Stattdessen sollten wir unsere
Umstände im Licht der Schrift auslegen und uns klar machen,
dass nichts die PläneGottes jemals verhindern oder Seine Verhei‐
ßungen zunichtemachen kann.
Aber vor allem solltenwir nicht umhergehenundunsere Zwei‐

fel verbreiten. Es besteht nämlich die furchtbare Gefahr, dass wir
die schwachenKinderGottes zu Fall bringen, die »Kleinen«, über
die der Herr gesagt hat: »Wer aber irgend eines dieser Kleinen är‐
gern (d. h. ihm einen Fallstrick legen [Fußnote Elberfelder])wird,
demwäre nütze, dass ein Mühlstein an seinen Hals gehängt und
er in die Tiefe desMeeres versenktwürde« (Matthäus 18,6).
Die Dinge, die gewiss sind, sind zahllos; unsere Zweifel, wenn

wir überhaupt welche haben, sind wenige. Wir wollen einander
unsere Gewissheiten mitteilen. Schon Goethe sagte: »Gebt mir
denNutzenEurerÜberzeugungen,wenn Ihrwelchehabt, aberbe‐
haltet Eure Zweifel für Euch selbst, denn ich habe genug eigene.«
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Ich weiß, dass du alles vermagst
und kein Vorhaben dir verwehrt werden kann.

HIOB 42,2

Keine Absicht Gottes kann verhindert werden. Der Mensch hat
seine Gottlosigkeit, aber Gott geht Seinen Weg. Der Mensch hat
vielleicht viel zu sagen, aber Gott hat das letzteWort. Salomo er‐
innert uns, dass »da keine Weisheit und keine Einsicht und kein
Rat gegenüber dem HERRN ist« (Sprüche 21,30). Und Jeremia
bezeugt, dass »sich die Gedanken des HERRN erfüllen« (Jere-
mia 51,29). Die Brüder Josephs hatten beschlossen, ihn loszuwer‐
den, indem sie ihn an eine Gruppe von Midianitern verkauften.
Aber alles, was sie dadurch bewerkstelligten, war nur die Erfül‐
lungdesWillensGottes.DieMidianiter sorgten fürdie kostenlose
Reise Josephs nach Ägypten, wo er zum Vizekönig aufstieg und
der Retter Seines Volkeswurde.
Als der Blindgeborene das Augenlicht empfing und an den

Herrn gläubig wurde, schlossen ihn die Juden von der Synagoge
aus. War das ein großer Sieg für sie? Nein, denn der Herr Jesus
hätte ihn ohnehin herausgeführt,weil derGuteHirte »seine eige‐
nen Schafemit Namen ruft und sie herausführt« (Johannes 10,3).
So ersparten sie demHerrn lediglich dieMühe, das selbst zu tun.
Die Gottlosigkeit derMenschen erreichte ihren absoluten Gip‐

felpunkt, als sie den Herrn Jesus nahmen und zu Tode brachten,
indem sie Ihn an ein Kreuz nagelten. Aber Petrus erklärte ihnen,



dass Er übergeben worden war »nach dem bestimmten Rat‐
schluss und nach Vorkenntnis Gottes« (Apostelgeschichte 2,23).
Gott übertrumpfte das ungeheure Verbrechen der Menschen, in‐
demEr Christus zumHerrn undHeiland erhöhte.
Donald Grey Barnhouse (1895– 1960, amerikanischer Pastor,

Radioprediger und Bibellehrer) erzählte die Geschichte eines rei‐
chenGrundbesitzers, der schöneBäumeauf seinemLandgut hat‐
te. »Aber er hatte einen bitteren Feind, welcher sagte: ›Ich werde
einen seiner Bäume fällen, das wird ihmwehtun.‹ ImDunkel der
Nacht stieg der Feind über den Zaun, ging zum schönsten Baum
und machte sich mit Sägen und Äxten ans Werk. Im ersten Mor‐
genlicht sah er in der Ferne zwei Männer über den Hügel auf ihn
zureiten,underkannte einenvon ihnenalsdenGutsbesitzer.Has‐
tig stieß er die Keile heraus und ließ den Baum fallen, aber einer
der Äste erfasste ihn und nagelte ihn am Boden fest, sodass er an
der schweren Verletzung starb. Vor seinemTod schrie er: ›Ha, ich
habe deinen schönenBaumgefällt.‹ Aber derGutsbesitzer blickte
ihnmitleidig an und sagte: ›Hier habe ich den Architektenmitge‐
bracht.Wir planen den Bau eines Hauses, und eswar notwendig,
einen Baum zu fällen, um dafür den nötigen Platz zu schaffen; es
ist genau der Baum, an demdu die ganze Nacht gearbeitet hast.‹
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Seid aber Täter desWortes
und nicht allein Hörer,
die sich selbst betrügen.

JAKOBUS 1,22

Unter uns herrscht oft die gefährliche Selbsttäuschung, dass das
Besuchen von Zusammenkünften, Konferenzen und Seminaren
schon das Tun desWerkes Gottes ist.Wir hören Botschaften und
reden über das, was wir – wie wir alle wohl wissen – eigentlich
tun sollten, und langsam schleicht sich die Illusion ein, dass wir
Seinen Willen erfüllen. Was wir in Wirklichkeit tun, ist nur, un‐
sere Verantwortung zu vergrößern und uns selbst zu betrügen.
Wir betrügen uns selbst darin, dass wir uns für geistlich halten,
wenn wir in Wirklichkeit vielleicht durch und durch fleischlich
sind.Wir betrügenuns darin, dasswirmeinen zuwachsen,wäh‐
rend wir in Wirklichkeit auf der Stelle treten. Wir betrügen uns
darin, dass wir uns für weise halten, während wir erbärmlich
dumm sind.
Der Herr Jesus sagt, dass derjenige weise ist, der Seine Worte

hört und sie auch tut. Auch der Tor hört SeineWorte, aber er setzt
sie nicht in die Tat um. Es genügt einfach nicht, sich eine Predigt
anzuhörenunddannmit denWortenwegzugehen: »Was für eine
wunderbare Botschaft.« Entscheidend ist, dass wir nach Hause
gehenundsagen:»Das,was ichgehörthabe,werde ich jetzt indie



Tat umsetzen.« Jemand hat einmal gesagt, dass eine gute Predigt
nicht nur den Geist erweitert, das Herzwärmt und das Fell gerbt,
sondern auch denWillen zumHandelnmotiviert.
Mitten in einer Botschaft fragte ein Prediger einmal seine Zu‐

hörer,welchesEingangslied sie gesungenhatten.Niemandwuss‐
te es. Er fragte nach dem Bibeltext, der verlesen wurde. Niemand
wusste es. Er fragte, welche Ankündigungen gemacht worden
waren. Niemand konnte sich erinnern. Diese Menschen spielten
Versammlung.
Wir tungutdaran, unsvor jederZusammenkunft folgendeFra‐

gen zu stellen: Warum bin ich hierhergekommen? Bin ich bereit,
Gott zu mir persönlich reden zu lassen? Will ich Ihm gehorchen,
wenn Er zumir spricht?
Das Tote Meer verdient seinen Namen zu Recht, weil ständig

Wasser zugeführtwird, aber keinWasser abfließt. In unseremLe‐
ben führt Belehrung ohne Anwendung zu Stillstand. Die hartnä‐
ckige Frage des Herrn klingt uns in den Ohren: »Was heißet ihr
mich aber: Herr, Herr! und tut nicht, was ich sage?«
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Ich bin mit Christo gekreuzigt.

GALATER 2,20

Als der Herr Jesus am Kreuz starb, starb Er nicht nur als mein
Stellvertreter, Er starb auch als meine Verkörperung. Er starb
nicht nur für mich, sondern auch als meine Person. Als Er
starb, bin in einem sehr realen Sinn auch ich gestorben. Alles,
was ich als SohnAdamswar,mein ganzes altes, böses, nichtwie‐
dergeborenes Ich wurde an das Kreuz genagelt. Nach Gottes Ge‐
danken hat damit meine Geschichte als Mensch im Fleisch ein
Ende gefunden.
Aber das ist noch nicht alles! Als unser Heiland begraben wur‐

de,wurde auch ichbegraben. Ich bin einsgemachtmit Christus in
SeinemBegräbnis. Das bedeutet, dass das alte Ego ausGottes Au‐
gen für immer und ewig entfernt ist. Und als der Herr Jesus von
den Toten auferstand, bin auch ich auferstanden. Aber hier än‐
dert sich das Bild. Nicht derjenige, der begrabenwurde, ist aufer‐
standen, nicht das alte Ich. Nein, es ist der neue Mensch – Chris‐
tus lebend in mir. Ich bin mit Christus auferstanden, um in Neu‐
heit des Lebens zuwandeln.
Gott sieht dies alles als vollendete Tatsachen an – was meine

Stellung betrifft. Jetzt möchte Er, dass es in der Praxis meines Le‐
bensWirklichkeit wird. Er will, dass ich erkenne und als Tatsache
anerkenne,dass ichdurchdiesenKreislaufvonTod,Begräbnisund
Auferstehung gegangen bin. Aberwie kann ich das verwirklichen?



Wenn die Versuchung auf mich eindringt, sollte ich darauf ge‐
nauso antworten, wie ein Leichnam auf eine Herausforderung
zum Bösen reagiert: keine Reaktion! Ich muss praktisch sagen:
»Ich bin der Sünde gestorben. Du bist nicht mehr meine Herrin.
Was dich betrifft, bin ich tot.«
Tag für Tag sollte ich es als Tatsache anerkennen, dassmein al‐

tes, verdorbenes Ich im Grab Jesu sein Ende fand. Das bedeutet,
dass ich mit ihm nicht ständig in nabelschauerischer Weise be‐
schäftigt bin. Ich erwarte überhaupt nichts Gutes mehr von ihm
und bin auch von seiner absoluten Verderbtheit nicht mehr ent‐
täuscht. Schließlich werde ich andererseits jeden Augenblick le‐
ben als jemand, der mit Christus zu neuem Leben auferstanden
ist – neuen Zielen, neuenWünschen, neuenMotiven, neuer Frei‐
heit und neuer Kraft.
Georg Müller erzählt, wie ihm diese Wahrheit der Einsma‐

chungmit Christus zum erstenMal klar wurde:
»Es gab einen Tag, an dem ich starb. Für Georg Müller starb,

seinen Meinungen, seinen Vorlieben, seinen Neigungen und sei‐
nemWillen; derWelt starb, ihremBeifall und ihrer Verachtung, ja
auch dem Lob oder Tadel meiner Brüder und Freunde, und seit‐
her habe ich nur nach einem gestrebt: mich selbst ›Gott bewährt
darzustellen‹.«
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Wer nicht mit mir ist, ist wider mich,
und wer nicht mit mir sammelt, zerstreut.

MATTHÄUS 12,30

Der Herr Jesus sprach diese Worte im Hinblick auf die Pharisäer.
Sie hatten gerade die unvergebbare Sünde begangen, indem sie
Seine Wunder dem Beelzebub, dem Obersten der Dämonen, zu‐
schrieben, während sie in Wirklichkeit in der Kraft des Heiligen
Geistes gewirktwordenwaren.Eswarnunoffensichtlich, dass sie
Ihn nicht als Messias Israels und Heiland der Welt annehmen
würden.Weil sie sich nicht entschieden auf die Seite Christi stell‐
ten, waren sie zwangsläufig gegen Ihn. Weil sie nicht auf Seiner
Seite dienten, arbeiteten sie gegen Ihn.
Wenn es umdie PersonunddasWerkChristi geht, kann es kei‐

neNeutralität geben. Indieser Frage kannmanunmöglichunent‐
schlossen bleiben. Entweder ist jemand für Christus, oder er ist
gegen Ihn. Jeder, der sagt, dass er sichnicht entscheidenkann,hat
sich bereits entschieden.Wenn es umdieWahrheit über Christus
geht, gibt es keinen Kompromiss. Es gibt im biblischen Christen‐
tum einige Gebiete, wo innerhalb gewisser Grenzen Raum für
verschiedene Meinungen vorhanden ist, aber dieses Gebiet ge‐
hört definitiv nicht dazu. A.W. Tozer hat uns daran erinnert, dass
»einige Dinge einfach unveräußerlich« sind. Wir müssen uner‐
schütterlich ander absolutenGottheit desHerrn Jesus festhalten,
SeinerGeburt aus der Jungfrau, SeinerwahrhaftigenMenschheit,



Seiner sündlosen Natur, Seinem stellvertretenden Tod für Sün‐
der, Seiner leiblichenAuferstehung, SeinerHimmelfahrt undVer‐
herrlichung zur Rechten Gottes und Seiner Wiederkunft. Wenn
Menschen beginnen, an diesen grundlegenden Lehren Abstriche
zumachen, dann bleibt ihnen nur ein halber Erlöser übrig, der in
Wirklichkeit gar keiner ist.
Der Dichter hat es gut ausgedrückt:

Was du hältst von Christus,
Zeigt, wie’s um dich steht,
Daran sich entscheidet,
Ob’s zumHimmel geht.
Wurde Er dein Retter?
Dann ist Gott dein Freund.
Hasst du Ihn stattdessen,
Dann bleibt Gott dein Feind.
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Denn wer nicht wider euch ist, ist für euch.

LUKAS 9,50

Auf den ersten Blick scheint diese Aussage unserem gestrigen
Vers direkt zu widersprechen, aber das ist natürlich nicht so. In
Matthäus 12,30 (undLukas 11,23) spricht derHerr zudenPharisä‐
ern, die nicht glaubenwollen, undmacht ihnen deutlich: »Wenn
ihr nicht fürmich seid, seid ihr gegenmich.«Aber hier geht es um
etwas anderes. Die Jünger hatten gerade einem Mann verboten,
im Namen Jesu Dämonen auszutreiben. Ihr einziger Grund war,
dass er sich ihnen nicht angeschlossen hatte. In demZusammen‐
hang sagt der Herr Jesus: »Verbietet es ihm nicht; dennwer nicht
wider euch ist, ist für euch.«Wenn es umdie Errettung geht, sind
diejenigen, die nicht für Christus sind, gegen Ihn. Aber was den
Dienst betrifft, sind diejenigen für Ihn, die nicht gegen Ihn sind.
Wir sind nicht dazu berufen, andere zu behindern, die dem

Herrn dienen. Es ist eine große weiteWelt, und sie hat genügend
Platz für uns alle, dasswir unsere Arbeit tun können, ohne einan‐
der auf die Zehen zu treten. Wir sollten uns die Worte des Herrn
zuHerzen nehmen: »Verbietet es nicht.«
Gleichzeitig sollten wir aber beachten, dass der Herr Jesus Jo‐

hannes und den anderen nicht sagte, dass sie sich jetzt diesem
Mann anschließen sollten. Manche verwenden Methoden, die
andere nicht akzeptieren können.Manche haben andere Schwer‐
punkte in ihrer Botschaft, die sie predigen. Manche haben mehr



Licht als andere. Und manche haben die Freiheit, Dinge zu tun,
die bei anderen ein schlechtes Gewissen hervorrufen.Wir dürfen
nicht erwarten, jeden Gläubigen in die gleiche Form zu pressen,
die uns richtig erscheint. Aber wir dürfen uns bei jedem Sieg des
Evangeliumsmitfreuen,wie es auch Paulus tat. Er sagte: »Etliche
zwar predigen Christum auch aus Neid und Streit, etliche aber
auch aus gutem Willen. Diese aus Liebe, indem sie wissen, dass
ich zur Verantwortung des Evangeliums gesetzt bin; jene aus
Streitsucht verkündigenChristumnicht lauter, indem siemeinen
Banden Trübsal zu erwecken gedenken. Was denn? Wird doch
auf alleWeise, sei es ausVorwandoder inWahrheit, Christus ver‐
kündigt, und darüber freue ich mich, ja, ich werde mich auch
freuen« (Philipper 1,15-18).
Sam Shoemaker (1893– 1963, amerikanischer Pastor und Au‐

tor) stellte die dringliche Frage: »Wann werden wir endlich ler‐
nen, dasswir in demgroßen Krieg des Lichts gegen die Finsternis
in unserer Zeit die Unterstützung vonVerbündeten brauchen, die
nicht immer unserem persönlichen Geschmack entsprechen?
Wann werden wir lernen, dass alle Christen zusammen arbeiten
und kämpfen müssen, um gegen die Sturmflut des Antichristen
angehen zu können?«
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Ich sage aber: Wandelt im Geiste …

GALATER 5,16

Was heißt eigentlich praktisch »im Geist wandeln«? Es ist näm‐
lich gar nicht so theoretisch und kompliziert, wie manche den‐
ken. Im Folgenden einige Hinweise, wie ein täglicher Wandel im
Geist aussehen kann:
Zuerst beginnenwir den Tagmit Gebet.Wir bekennen alle be‐

wusste Sünde in unserem Leben; das macht uns zu einem reinen
Gefäß, das deshalb von Gott gebraucht werden kann. Wir neh‐
men uns Zeit für Lob und Anbetung; das stimmt unsere Seele ein.
Wir übergeben ganz bewusst Ihm die Herrschaft über unser Le‐
ben; das ermöglicht es demHerrn, Sein Lebendurchuns zu leben.
Durch diesen Akt erneuter Hingabe »bewahrenwir uns vor nutz‐
losem Pläneschmieden und überlassen Ihm die Planung unseres
Lebens.«
Dann nehmen wir uns Zeit für die Ernährung mit dem Wort

Gottes. Dadurch bekommen wir einen allgemeinen Überblick
über den Willen Gottes für unser Leben. Vielleicht aber empfan‐
genwir auchbesondereHinweise auf SeinenWillen füruns inun‐
serer gegenwärtigen Lage.
Nach unserer Stillen Zeit tunwir dieDinge, die unsereHand zu

tun findet. Gewöhnlich sind das die nüchternen, trockenen, all‐
täglichen Pflichten des Lebens. An diesem Punkt haben viele
Menschen verkehrte Vorstellungen. Sie meinen, dass »Wandeln



imGeist«mit derWelt der Schürzen undArbeitsanzüge nichts zu
tun hat. Doch es besteht zum größten Teil aus Treue und Sorgfalt
in unserer täglichen Arbeit.
Während des Tages bekennen und verurteilen wir Sünde, so‐

baldwir uns ihrer bewusst werden.Wir preisen denHerrn, wenn
wir an Seine Segnungen denken. Wir gehorchen jedem Impuls,
Gutes zu tun, und verweigern uns jeder Versuchung zumBösen.
Dann nehmen wir das, was uns während des Tages begegnet,

als SeinenWillen für uns. Unterbrechungen werden zu Gelegen‐
heiten zum Zeugnis. Enttäuschungen werden zu Verabredungen
mit Ihm. Telefonanrufe, Briefe, Besucher werden als Teil Seines
Plans gesehen.
HaroldWildish gibt folgende Zusammenfassung in einem sei‐

ner Bücher: »Wie du die Last deiner Sünde abgibst und dich auf
das vollbrachte Werk Christi verlässt, ebenso gib die ganze Last
deines Lebens und Dienstes ab und verlasse dich auf das gegen‐
wärtigeWirken des Heiligen Geistes in dir.
Unterstelle dichMorgen fürMorgen neu der Leitung des Heili‐

gen Geistes und gehe, Gott lobend und in Frieden, an deine Ar‐
beit, wobei du Ihm die Kontrolle über dich und dein Tagwerk
überlässt. Pflege den ganzen Tag hindurch die Gewohnheit, dich
freudig auf Ihn zu verlassen und Ihm zu gehorchen, in der Erwar‐
tung, dass Er dich leitet, erleuchtet, zurechtweist, belehrt, ge‐
brauchtund indir undmit dir tut,wasErwill. Rechnemit Seinem
Wirken als einer Tatsache, unabhängig von deinem Sehen und
Fühlen. Lasst uns einfach an denHeiligen Geist glauben und Ihm
als dem Leiter unseres Lebens gehorchen und von den mühevol‐
len Versuchen abstehen, unser Leben selbst in die Hand zu neh‐
men; dann wird, nach Seinem Willen, die Frucht des Geistes in
uns zumVorschein kommen, zur VerherrlichungGottes.«
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… zur Scheidung von Seele und Geist.

HEBRÄER 4,12

Wenn die Bibel vom Menschen in seinem dreifachen Wesen
spricht, ist die Reihenfolge immer Geist, Seele und Leib. Werden
dieseAusdrückeaber vonMenschenzusammengebraucht, ist die
Reihenfolge fast immer Leib, Seele und Geist. Die Sünde hat Got‐
tesOrdnung verkehrt. Jetzt setzt derMenschdenLeib andie erste
Stelle, dann kommtdie Seele und ganz zumSchluss derGeist. Die
beiden nicht materiellen Teile des Wesens des Menschen sind
sein Geist und seine Seele. Der Geist befähigt ihn zur Gemein‐
schaft mit Gott. Die Seele hat mit seinen Gefühlen und Leiden‐
schaften zu tun. Obwohl wir nicht in der Lage sind, zwischen
Geist und Seele detailliert zu unterscheiden, können und sollen
wir doch die Unterscheidung zwischen Geistlichem und Seeli‐
schem lernen.
Was also ist geistlich? Eine Wortverkündigung, die Christus

verherrlicht, ist es. Gebet zuGott durch JesusChristus in derKraft
desGeistes ist es.Dienst, der durchdie Liebe zumHerrnmotiviert
ist und seine Tragkraft vom Heiligen Geist bezieht, ist es. Anbe‐
tung, die in Geist undWahrheit geschieht, ist es.
Undwas ist seelisch?EineWortverkündigung, diedieAufmerk‐

samkeit auf den Menschen zieht, auf seine Redekunst, seine Per‐
sönlichkeit oder seineSchlagfertigkeit.MechanischeGebete, ohne
dass das Herz wirklich dabei ist, die allein auf andere Eindruck



machen sollen. Dienst, zu dem man sich selbst berufen hat, der
aus finanziellen Motiven und mit fleischlichen Methoden durch‐
geführt wird. Anbetung, die sich um sichtbare, materielle Hilfs‐
mittel bewegt statt umunsichtbare geistlicheWirklichkeiten.
Was hat die Versammlung Gottes mit geweihten Gebäuden,

bunten Glasfenstern, Talaren, Ehrentiteln, Kerzen, Weihrauch
und anderen Äußerlichkeiten zu tun? Oder, um es deutlicher zu
sagen, was hat die Versammlung mit Werbefeldzügen im Holly‐
woodstil zu tun, mit mietbaren Spendensammelorganisationen,
mit evangelistischen Reklametricks, mit Persönlichkeitskulten,
mit musikalischen Extravaganzen? Die Reklame in einer durch‐
schnittlichen christlichen Zeitschrift genügt schon als Beweis,
wie seelisch wir geworden sind. Paulus unterscheidet deutlich
zwischen Dienst, dermit Gold, Silber und Edelsteinen verglichen
wird, und Dienst, der nichts als Holz, Heu und Stroh ist (1. Korin‐
ther 3,12). Alles, was geistlich ist, wird das Feuer des prüfenden
GerichtsGottesüberstehen.Aber alles Seelischewird inFlammen
aufgehen.
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… weder auf diesem Berge, noch in Jerusalem.

JOHANNES 4,21

Für die Samariter war das Zentrum der Anbetung auf dem Berg
Gerisim. Für die Juden dagegen war Jerusalem der Ort auf der
ganzen Erde, wo Gott Seinen Namen hatte wohnen lassen. Der
Herr Jesus aber verkündigte der Frau aus Samaria eine ganz neue
Ordnung: »… es kommt aber die Stunde, und ist jetzt, da die
wahrhaftigen Anbeter den Vater in Geist und Wahrheit anbeten
werden; denn auch der Vater sucht solche als seine Anbeter.«
Es gibt heute keinen besonderen Ort auf der Erde mehr, der

dazu bestimmt ist, dort anzubeten. In unserer Haushaltung ist
eine heilige Person anstelle eines heiligen Ortes getreten. Der
Herr Jesus Christus ist jetzt der Mittelpunkt zur Versammlung
Seines Volkes. Jakobs Worte haben sich erfüllt: »… und ihm wer‐
den die Völker sich anschließen« (1.Mose 49,10; Elberfelder Fuß‐
note). Wir versammeln uns zu Ihm hin. Wir werden nicht ange‐
zogen und zusammengeführt durch ein geweihtes Gebäude mit
buntenGlasfenstern undOrgelmusik.Wir versammeln uns nicht
zu einem Menschen, wie begabt oder beredt er auch sein mag.
Der Herr Jesus ist der göttlicheMagnet.
DerOrt auf der Erde ist nichtwichtig; wir können uns in spezi‐

ellen Gemeinderäumen versammeln oder in einem Privathaus,
auf freiemFeld oder in einerHöhle. Inwahrer Anbetung trittman
im Glauben in das himmlische Heiligtum ein. Gott der Vater ist



anwesend. Der Herr Jesus ist anwesend. Die Engel sind als fest‐
liche Versammlung anwesend. Die Heiligen der alttestamentli‐
chen Zeit sind anwesend. Und die heimgegangenen Heiligen des
Zeitalters der Gemeinde sind anwesend. In solch erhabener Ge‐
sellschaft haben wir das Vorrecht, unsere Herzen auszugießen in
derAnbetungGottesdesVatersdurchdenHerrn Jesus inderKraft
des Heiligen Geistes. Während also unser Leib immer noch auf
der Erde ist, erhebenwir uns imGeist »weit, weit über die rastlo‐
seWelt, die sich dort unten bekriegt«.
Widerspricht das den Worten unseres Herrn: »Wo zwei oder

drei versammelt sind inmeinemNamen,dabin ich in ihrerMitte«
(Matthäus 18,20)?Nein, denndas ist ebensowahr. Er ist inbeson‐
derer Weise gegenwärtig, wenn Sein Volk sich in Seinem Namen
versammelt. Er nimmt unsere Gebete und unsere Anbetung und
bringt sie dem Vater. Was für ein Vorrecht ist es, den Herrn Jesus
in unsererMitte zu haben!
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Seid niemand irgendetwas schuldig,
als nur einander zu lieben.

RÖMER 13,8

Wir brauchen diesen Vers nicht als Verbot jeder nur möglichen
Art von Schulden auffassen. In unserer Gesellschaft lassen sich
Telefon-, Gas-, Strom- undWasserrechnungen nun einmal nicht
vermeiden. Unter bestimmten Umständen kann es auch mehr
demGedankender Jüngerschaft entsprechen, einHaus aufHypo‐
thek zu kaufen und somit gleichzeitig den entsprechenden finan‐
ziellenWert aufzubauen, als den gleichenmonatlichen Betrag an
Miete auszugeben. Und es ist heute unmöglich, ein Geschäft zu
führen, ohnegelegentlichSchuldenzumachen.AberderVers ver‐
bietet ganz gewiss andere Praktiken. Er verbietet uns, Schulden
zu machen, wenn von vornherein geringe Aussicht auf Rückzah‐
lung besteht. Er verbietet Kreditaufnahme zum Erwerb einer
Ware, die an Wert verliert. Er verbietet, mit Zahlungen in Rück‐
stand zu geraten. Er verbietet Kreditaufnahme zum Kauf von
nicht notwendigenDingen. Er verbietet, unsunüberlegt in Schul‐
den zu stürzen, indemwir derVersuchung zurKontoüberziehung
erliegen, nur weil wir Kreditkarten haben. Er verbietet die Ver‐
geudung des Geldes des Herrn, indem wir überhöhte Zinsen für
unser überzogenes Konto zahlen.
Dieser Vers ist dazu bestimmt, uns vor Kredithaien zu bewah‐

ren, vor Eheproblemen, die durch überhöhte Ausgaben verur‐



sachtwerden, und vor Konkursverfahren. Alles das zerstört unser
Zeugnis als Christen. Im Allgemeinen sollten wir verantwor‐
tungsvollmit unseren Finanzen umgehen, indemwir bescheiden
und im Rahmen unserer Mittel leben und immer daran denken,
dass der Schuldner Sklave des Gläubigers ist (Sprüche 22,7).
Die eine Schuldigkeit, die dem Christen immer obliegt, ist die

Verpflichtung, einander zu lieben.Wir sind schuldig, dieNichtbe‐
kehrten zu lieben und ihnen das Evangelium mitzuteilen
(Römer 1,14). Wir sind schuldig, die Brüder zu lieben und unser
Leben für sie darzulegen (1. Johannes 3,16). Diese Art von Schul‐
digkeit wird uns niemals mit dem Gesetz in Konflikt bringen. Sie
ist vielmehr, wie Paulus sagt, die Erfüllung des Gesetzes.
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Und nun, Herr, sieh an ihre Drohungen
und gib deinen Knechten, deinWort zu reden

mit aller Freimütigkeit.

APOSTELGESCHICHTE 4,29

Als die frühen Christen Verfolgungen erlitten, warteten sie nicht
auf eine Veränderung der Umstände. Stattdessen verherrlichten
sieGott in denUmständen. Leider folgenwir allzu oft nicht ihrem
Vorbild. Wir verschieben unser Handeln auf später, wenn die
Bedingungen günstiger sind. Wir betrachten Steine auf der Stra‐
ße als Hindernisse statt als Sprungbretter.Wir entschuldigen un‐
sere Rückzieher damit, dass unsere Umstände gerade nicht ideal
sind.
Der Student will sich in keinen christlichen Dienst verwickeln

lassen, bis er die Abschlussprüfung hinter sich hat. Dann ist er
völlig mit Freundschaft und Ehe beschäftigt. Dann hält ihn der
Druck seines Berufes und des Familienlebens davon ab, sich
christlicher Arbeit zu widmen. Er beschließt, bis zur Pensionie‐
rung zuwarten; dannwird er frei sein unddenRest seines Lebens
demHerrn zur Verfügung stellen.Wenn er endlich in Rente geht,
sind seine Energie und geistliche Schau verflogen und er erliegt
einemLeben der Bequemlichkeit.
Oder vielleicht stellen wir fest, dass wir mit Leuten arbeiten

müssen, die uns nicht zart genug anfassen. Vielleicht haben diese



Leute verantwortliche Positionen in der örtlichen Gemeinde. Ob‐
wohl sie treu sind und hart arbeiten, finden wir sie problema‐
tisch.Was tunwir da?Wir schmollen am Spielfeldrand undwar‐
ten auf ein paar Prominentenbegräbnisse. Aber das funktioniert
nicht. Solche Leute besitzen meist eine erstaunliche Langlebig‐
keit. DasWarten auf Begräbnisse ist ziemlich unproduktiv.
Joseph wartete nicht auf den Tag seiner Entlassung aus dem

Gefängnis, um sein Leben für etwas einzusetzen; er hatte einen
Dienst für Gott imGefängnis. Daniel wurdewährend der babylo‐
nischenGefangenschaft ein kraftvolles Zeugnis für Gott.Wenn er
bis zumEnde der Verbannung gewartet hätte,wäre es zu spät ge‐
wesen. Paulus schrieb die Briefe an die Epheser, Philipper, Kolos‐
ser und an Philemon während seiner Inhaftierung. Er wartete
nicht darauf, dass sich seine Umstände verbesserten.
Die einfache Tatsache ist die, dass die Umstände in diesem Le‐

benniemals ideal sind. Und für denChristen gibt es keine Verhei‐
ßung, dass sie sich je verbessern werden. So gilt für den Dienst
ebensowie fürdieErrettung: »Siehe, jetzt ist diewohlangenehme
Zeit.« Luther sagte: »Wer wartenmöchte, bis die Gelegenheit für
seine Arbeit vollkommen günstig ist, wird sie niemals finden.«
Salomo warnt uns: »Wer auf den Wind achtet, wird nicht säen,
undwer auf dieWolken sieht, wird nicht ernten« (Prediger 11,4).
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Wirf dein Brot hin auf die Fläche derWasser,
denn nach vielen Tagen wirst du es finden.

PREDIGER 11 ,1

Der Ausdruck »Brot« wird hier wahrscheinlich symbolisch für
das Getreide gebraucht, aus dem es gemacht wird. In Ägypten
wurde das Getreide auf die überfluteten Felder gesät. Wenn sich
dann das Wasser allmählich verlief, kam die Frucht hervor. Das
geschah aber nicht sofort, sondern »nach vielen Tagen«.
Heute leben wir in einer »Instant«-Gesellschaft, und wir wol‐

len »Instant«-Ergebnisse, die sofort sichtbar sind. Wir haben In‐
stant-Kartoffelpüree, Instant-Tee, -Kaffee und -Kakao, Instant-
Suppe und Instant-Haferschleim. Bei der Bank gibt es Sofortkre‐
dit und im Fernsehen Sofortwiederholungen.
Im christlichen Leben und Dienst ist es aber nicht so. Unsere

Güte und Freundlichkeitwird nicht immer sofort belohnt. Unsere
Gebetewerdennicht immerunmittelbar erhört.UndunserDienst
bringt gewöhnlich keine unmittelbaren Ergebnisse hervor. Die
Bibel verwendet wiederholt den Jahreskreislauf im Ackerbau zur
Illustration geistlicher Arbeit: »Ein Sämann ging aus zu säen …«
»Ich habe gepflanzt, Apollos hat begossen, Gott aber hat das
Wachstumgegeben.«»…zuerstGras, danneineÄhre, dannvollen
Weizen in der Ähre.« Es ist ein allmählicher Prozess über einen
längerenZeitraumhinweg.DerKürbiswächst schneller als die Ei‐
che, aber auch er braucht seine Zeit.



Es ist deshalb unrealistisch, von unseren guten Taten sofortige
Ergebnisse zu erwarten. Ihre Wirksamkeit ist nicht berechenbar.
Unmittelbare Gebetserhörung zu erwarten, ist unreif. Es ist un‐
weise, jemand zu einer Entscheidung zu drängen, der das Evan‐
gelium zum erstenMal hört. Die normale Erfahrung ist die, über
einen längeren Zeitraum zu geben, zu beten und unermüdlich zu
dienen. Wir tun das im Vertrauen, dass unsere Mühe nicht ver‐
geblich ist imHerrn.NacheinerWeile sehenwirErgebnisse, nicht
genug, um uns vor Stolz aufzublähen, aber doch genug, um uns
Mut zumWeiterarbeiten zu machen. Das volle Ergebnis werden
wir nicht erfahren, bis wir in den Himmel kommen – der letzt‐
endlichdochder besteund sichersteOrt ist, umvondenFrüchten
unserer Arbeit zu erfahren.
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Auch beim Lachen hat das Herz Kummer.

SPRÜCHE 14,13

Nichts in diesem Leben ist vollkommen. Alles Lachen ist mit
Kummer vermischt. Jeder Diamant hat irgendeinen Fehler. Jeder
Mensch hat irgendeine charakterliche Schwäche. Bei allen Din‐
gen dieses Lebens ist immer einWurm imApfel.
Es ist gut, idealistisch zu sein; Gott hat in uns eine Sehnsucht

nach Vollkommenheit hineingelegt. Aber es ist auch gut, realis‐
tisch zu sein;wirwerdenniemals absoluteVollkommenheitunter
der Sonne finden. JungeMenschen denken leicht, dass ihre Fami‐
lie die einzige ist, in der es Streit gibt.Oder siemeinen, dass sie die
einzigen Eltern haben, die keine schillernden Persönlichkeiten
sind. Es ist so leicht, von unserer örtlichen Gemeinde enttäuscht
zu sein und ständig zu glauben, dass in der Gemeinde auf der an‐
deren Straßenseite alles rosig aussieht. Oder wir gehen durchs
Leben und halten ständig nach vollkommen idealen Freunden
Ausschau. Wir erwarten bei anderen Vollkommenheit, obwohl
wir sie selbst nicht hervorbringen können.
Wir solltenderTatsacheoffen insAuge sehen, dass jeder Fehler

und Schwächen in seiner Persönlichkeit hat, einige auffälliger als
andere. Je herausragender eine Person ist, desto offensichtlicher
sind häufig auch ihre Fehler. Anstatt uns von den Fehlern enttäu‐
schen zu lassen, tunwir gut daran, die gutenEigenschaften ande‐
rer Gläubiger zu betonen. Auch davon hat jeder einige. Aber nur



eine Person hat alle guten Eigenschaften zusammen – nämlich
der Herr Jesus.
Ich denke oft, dass uns der Herr absichtlich mit einer niemals

befriedigten Sehnsucht nach Vollkommenheit hier unten gelas‐
sen hat, damit wir zu Ihm aufschauen, in welchem kein Makel
und kein Fehler ist. In Ihm finden wir die Summe aller morali‐
schen Schönheiten. Bei Ihm gibt es keine Enttäuschung.
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In Bedrängnis hast du mir Raum gemacht.

PSALM 4,2

Es ist wahr, dass »ruhige See noch nie einen Seemann hervorge‐
bracht hat«. Durch Drangsal entwickeln wir Geduld. Durch
Druckwird uns Raumgemacht, undwir kommen voran.
Sogar Menschen dieser Welt haben erkannt, dass Schwierig‐

keiten uns erziehen undweiterkommen lassen. Charles Kettering
sagte: »Probleme sindder Preis des Fortschritts. Bringtmir nichts
anderes als Probleme. Gute Nachrichten schwächen mich.« Aber
besonders bei Christen finden wir Zeugnisse, wie nützlich sich
Drangsale auswirken können. Wir lesen zum Beispiel: »Leiden
vergeht, aber Gelittenhaben bleibt in alle Ewigkeit.«
Der Dichter bekräftigt diesmit denWorten:

Wiemancher vollendete Sänger,
Durch Gnade zumHimmel gebracht,
Sagt dort von den lieblichen Liedern:
»Die lernte ich einst in der Nacht!«
Undmancher der großen Choräle,
Der jubelnd durchs Vaterhaus klingt,
Entstieg einer weinenden Seele,
Die schluchzend ihr Heimweh besingt.



Spurgeon schrieb in seiner unnachahmlichen Weise: »Ich
fürchte, dass all die Gnade, die ich durchmeine angenehmenund
leichtenAugenblickeundglücklichenStundenerhaltenhabe, fast
auf einem Penny Platz hat. Aber das Gute, das ich durch meine
Schmerzen und Leiden und Kümmernisse erfahren habe, ist in
seiner Gesamtheit unermesslich. Was gibt es, das ich nicht dem
Hammer und der Feile verdanke? Drangsal ist das beste Möbel‐
stück inmeinemHaus.«
Warum sollte uns das eigentlich noch überraschen? Sagt uns

nicht der ungenannt gebliebene Schreiber des Hebräerbriefes:
»Nun freut sich allerdings niemand darüber, wenn er gestraft
wird; denn Strafe tutweh. Aber späterwird sich zeigen,wozu das
alles gut war. Wer auf diese Weise den Gehorsam lernte, der hat
gelernt, im Frieden Gottes und nach Seinem Willen zu leben«
(Hebräer 12,11; Hoffnung für alle).



18
FEBRUAR

Sollte der Richter der ganzen Erde
nicht Recht üben?

1 . MOSE 18,25

Wenn es im Leben Geheimnisse gibt, die zu tief für uns sind, um
sie zu ergründen, dürfen wir in der Gewissheit ruhen, dass der
Richter der ganzen Erde der Gott absoluter und unendlicher Ge‐
rechtigkeit ist. Da ist die Frage, was mit den Kindern geschieht,
die sterben, ehe sie das Altermoralischer Entscheidungsfähigkeit
erreichen. Für viele von uns genügt es, zu wissen, dass »solcher
das Reich Gottes ist«. Wir glauben, dass sie durch das Blut Jesu
gerettet sind. Für andere aber, die mit dieser Erklärung nicht zu‐
frieden sind, sollten dieWorte unseres Verses genügen.Wir kön‐
nen uns darauf verlassen, dass Gott das tut, was recht ist.
Dann ist da das ständige Problem mit der Auserwählung und

Vorherbestimmung. Erwählt Gott einige zur Errettung, ohne
gleichzeitig andere zurVerdammnis zubestimmen?Nachdemdie
Calvinisten und die Arminianer alle ihre Argumente vorgebracht
haben, dürfenwir in der vollenGewissheit ruhen, dass es beiGott
keine Ungerechtigkeit gibt.
Wiederum gibt es die scheinbare Ungerechtigkeit, dass es den

Bösen oft gut geht, während die Gerechten durch tiefe Drangsale
gehen.Da ist die ständigwiederkehrendeFragenachdemSchick‐
sal der Heiden, die das Evangelium nie gehört haben. Menschen
rätseln, warum Gott überhaupt das Eindringen der Sünde in die



Welt zugelassen hat.Wir stehen oft betäubt und sprachlos da an‐
gesichts von Katastrophen, Armut und Hunger, angesichts
furchtbarer körperlicher und geistiger Behinderungen. Der Zwei‐
fel ist ständig amMurren: »WennGott wirklich alles in der Hand
hat, warum lässt Er dann das alles zu?«
Der Glaube antwortet: »Warte, bis das letzte Kapitel geschrie‐

ben ist. Gott hat nochkeinenFehler gemacht.Wennwir einmal in
der Lage sind, die Dinge aus einer klareren Perspektive zu sehen,
werden wir erkennen, dass der Richter der ganzen Erde recht ge‐
handelt hat.«

Gott schreibt in Lettern viel zu groß
Für unsre Kurzsicht unser Los.
So klären sich imDämmerlicht
Des Lebens Rätsel meistens nicht
Von schwindender Hoffnung, von Sterben und Leid,
von endlosen Kriegen und unnützem Streit.
Doch oben, da werden wir deutlich es sehn:
SeinWegwar gerecht, er war heilig und schön.

JohnOxenham
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Die Narrheit des Menschen führt ihn in die Irre,
aber auf den HERRN ist sein Herz wütend.

SPRÜCHE 19,3

Kein Buch über Psychologie gewährt uns so tiefe Einsichten in
menschliches Verhalten wie die Bibel. An dieser Stelle beschreibt
sie beispielsweise einen Menschen, dessen eigene Narrheit sein
Leben ruiniert, doch anstatt die Verantwortung dafür auf sich zu
nehmen, beschuldigt er Gott, als ob dieser der Urheber seines
Versagenswäre.
Wie wahr ist das doch im Leben! Wir kennen Menschen, die

sich einmal als Christen bekannt haben, sich dann aber inwider‐
wärtige Formen sexuellerUnmoral verwickelten.Dies brachte ih‐
nen Schande, Verachtung und finanziellen Ruin. Aber taten sie
Buße? Nein, sie wandten sich gegen Christus, schworen dem
Glauben ab undwurden kämpferische Atheisten.
Öfter, als wir vielleicht meinen, hat Abfall vom Glauben seine

Ursache in moralischem Versagen. A. J. Pollock (1864– 1957, eng‐
lischer Evangelist und Lehrer unter den sogenannten»Brüdern«)
erzählt von einemTreffenmit einem jungenMann, der alle Arten
vonZweifelnundgottesleugnerischenAngriffengegendie Schrift
herausschleuderte. Als Pollock ihn fragte: »In welcher Sünde
lebst du?«, brach der junge Mann zusammen, und seine düstere
Geschichte voller Sünde undUnmoral strömte aus ihmheraus.



Die schreiende Ungerechtigkeit liegt in der perversen Art und
Weise, wie der Mensch gegen den Herrn wegen der Konsequen‐
zen seiner eigenen Sündenwütet.W.F. Adeney sagte: »Es ist un‐
geheuerlich, der Vorsehung Gottes die Konsequenzen der Hand‐
lungen anzulasten, die Er verboten hat.«
Wie wahr ist es, dass »jeder, der Arges tut, das Licht hasst und

nicht zu dem Lichte kommt, auf dass seine Werke nicht bloßge‐
stellt werden« (Johannes 3,20)! Der Apostel Petrus erinnert uns,
dass Spötter, »die nach ihren eigenen Lüsten wandeln«, »nach
ihremeigenenWillen«unwissend sind. Pollock kommentiert da‐
zu: »Dies verdeutlicht die äußerst wichtigeWahrheit, dass Unfä‐
higkeit undUnwilligkeit, dieWahrheit Gottes anzunehmen, häu‐
figmoralische Gründe hat. Oft will einMensch einfachweiterhin
in seiner Sünde schwelgen, oder das Fleisch hat eine natürliche
Abneigung gegen Gott. Vielleicht rebelliert man auch gegen das
Licht, das alles erforscht, oder gegen den Einfluss der Bibel, die
das Böse hemmt. Es ist nicht so sehr ein Irren des Kopfes als des
Herzens.«
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Ich will nicht essen,
bis ich meineWorte geredet habe.

1 . MOSE 24,33

ImgleichenMaßwieAbrahamsKnecht sichderDringlichkeit sei‐
nerMission bewusstwar, sollten auchwir die Bedeutungunserer
Aufgabe sehen. Das heißt nicht, dass wir plötzlich in sämtliche
Richtungen auf einmal rennen müssen. Es heißt nicht, dass wir
alles in nervöser Hast tunmüssen. Aber es heißt, dasswir uns der
vor uns liegenden Pflicht mit absoluter Vorrangigkeit und Dring‐
lichkeitwidmen.Wir sollten dieHaltungübernehmen, die sich in
den Versen von Robert Frost ausdrückt:

DieWälder sind lieblich, sind dämmrig und schön,
Doch ichmuss für meine Versprechen einstehn,
Und ehe ich schlafe nochmeilenweit gehn.

Amy Carmichael erfasste diesmit ihrenWorten: »Die Gelübde
Gottes sind auf mir. Ich darf nicht verweilen, ummit Schatten zu
spielen oder irdische Blumen zu pflücken, bis ich mein Werk ge‐
tan und Rechenschaft abgelegt habe.« An einer anderen Stelle
schrieb sie:



Nur zwölf kurze Stunden – o nimmer
Lass kalte Trägheit sein inmir!
Hilf, Guter Hirte, ach hilf immer,
Dass ich auf Suche gehmit Dir!

Es wird erzählt, dass Charles Simeon (1759– 1836, Pfarrer in
Cambridge, evangelikaler Leiter, Mitbegründer dreier Missions‐
gesellschaften) ein Bild von HenryMartyn (1781 – 1812, Hilfspfar‐
rer von Simeon, Pioniermissionar und Bibelübersetzer in Indien
und Persien) in seinem Studierzimmer hatte. Wohin er im Zim‐
mer auch ging, schien Martyn gleichsam auf ihn zu blicken und
zu sagen: »Sei fleißig, sei fleißig; trödle nicht, vergeude keine
Zeit.« Und Simeon pflegte zu antworten: »Ja, ichwill fleißig sein;
ich will keine Zeit vergeuden; ich will nicht trödeln, denn Seelen
gehen verloren, und Jesus muss verherrlicht werden.« Horchen
wir auf die Dringlichkeit in denWorten des furchtlosen Apostels
Paulus: »Eines aber tue ich… ich jage, das Ziel anschauend, hin zu
dem Kampfpreis der Berufung Gottes nach oben in Christo Jesu«
(Philipper 3,14).
Und lebte nicht unser Herr in diesem Bewusstsein der Dring‐

lichkeit? Er sagte: »Ich habe aber eine Taufe, womit ich getauft
werden muss, und wie bin ich beengt, bis sie vollbracht ist«
(Lukas 12,50). Es gibt keine Entschuldigung für Christen, die
Hände einfach in den Schoß zu legen.
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Ich wohne inmitten meines Volkes.

2. KÖNIGE 4,13

Eine wohlhabende Frau in Sunem erwies Elisa jedes Mal Gast‐
freundschaft, wenn er vorbeikam. Schließlich machte sie ihrem
Ehemann den Vorschlag, ein Extrazimmer für den Propheten zu
bauen, sodass er einen eigenen Raum hätte, wenn er bei ihnen
Rastmachte. In der Absicht, sich seiner großzügigen Gastgeberin
erkenntlich zu zeigen, fragte Elisa, was er für sie tun könne – viel‐
leicht sie beimKönig oder beimHeerobersten einführen. Ihre ein‐
facheAntwortwar: »Ichwohne inmittenmeinesVolkes.«Mit an‐
deren Worten: »Ich bin mit meinem Leben völlig zufrieden. Ich
mag die einfachen Leute, unter denen ich lebe. Ich habe keine be‐
sondere Sehnsucht nach der Gesellschaft der ›Oberen Zehntau‐
send‹. Der Umgang mit berühmten Leuten ist für mich kein er‐
strebenswertes Ziel.« Siewar eineweise Frau!Diejenigen, dienie‐
mals zufrieden sind, bis sie endlich in die Kreise der Berühmten,
der Reichen und der Aristokraten eingeführt sind, müssen dort
oft lernen, dass die wertvollsten und kostbarsten Menschen der
Erde niemals auf den Titelseiten erscheinen, und auch nicht in
den Klatschspalten.
Ichhatte einigenKontaktmit großenNamen inder evangelika‐

len Welt, aber ich muss gestehen, dass es meist enttäuschende
Erfahrungen waren. Und je mehr ich persönlich erlebt habe, was
in der christlichen Pressemit großemTamtam angepriesenwird,



destomehr habe ichmeine Illusionen verloren.Wenn ichwählen
kann, wünsche ich mir Gemeinschaft mit jenen demütigen, got‐
tesfürchtigen, zuverlässigen Bürgern, die in dieser Welt keinen
bekanntenNamen haben, imHimmel aberwohlbekannt sind.
A.W. Tozer spiegelt meine Gefühle genau wieder, indem er

schrieb: »Ich glaube an Heilige. Ich habe die Komiker getroffen;
ich habe die Marktschreier getroffen; ich habe den Gründer ken‐
nengelernt, der seinenNamen vorn auf das Gebäude setzen lässt,
damit die Leute wissen, wer es gestiftet hat. Ich habe bekehrte
Cowboys getroffen, die nicht allzu bekehrt waren. Ich habe alle
Arten seltsamer Christen überall in den Vereinigten Staaten und
Kanada getroffen, aber mein Herz hält Ausschau nach Heiligen.
Ichmöchte dieMenschen kennenlernen, die sindwie derHerr Je‐
sus Christus … Was wir nämlich wirklich haben wollen und sol‐
len, ist die Schönheit des Herrn, unseres Gottes, in der Brust von
Menschen. Ein gewinnender, anziehender Heiliger ist mehr wert
als 500 Werbefachleute und christliche Macher und religiöse
Drahtzieher.«
Charles Simeon hat ähnliche Gedanken: »Von Beginn meines

Dienstes bis heute hatte ich viel mit den Geliebten des Herrn zu
tun,und jederEinzelnevon ihnenhat sichmit seiner ganzenKraft
bemüht,mich umdes Herrnwillen liebevoll zu unterstützen.«
Deshalb gebührt der Frau von Sunem ein großer Orchideen‐

strauß für die geistliche Einsicht, die in ihren Worten liegt: »Ich
wohne inmittenmeines Volkes.«
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Zur Ausrüstung der Heiligen
für dasWerk des Dienstes.

EPHESER 4,12

Eine revolutionäre Erkenntnis! Die Gaben in Epheser 4 sind zur
Ausrüstung der Heiligen für das Werk des Dienstes gegeben. So‐
bald die Heiligen dasWerk des Dienstes selbstständig ausführen
können, kann die Gabe weiterziehen. Das bedeutet, dass Erfolg
im Werk des Herrn darin besteht, dass man sich in der kürzest‐
möglichen Zeit aus einer Arbeit »herausarbeitet«, d. h. überflüs‐
sig wird, und sich dann nach neuenWelten umsieht, die erobert
werdenmüssen.
Das genau tat Paulus. Er ging z. B. nach Thessalonich, predigte

den Juden an drei Sabbaten und hinterließ eine funktionierende
Versammlung. Zweifellos war das eine Ausnahme, was die Ge‐
schwindigkeit der Etablierung einer Arbeit betrifft. Die längste
Zeit, die Paulus auf einmal an einem Ort verbrachte, betrug zwei
Jahre. Das war in Ephesus. Es war nie Gottes Absicht, dass Seine
Heiligen ständig von nur einer der erwähnten Gaben abhängig
bleiben sollten. Die Gaben sind entbehrlich. Wenn die Heiligen
hauptamtliche Predigtkonsumenten bleiben und sich nie im
Werk des Dienstes einsetzen lassen, dann entwickeln sie sich
geistlich nie so, wie sie sollten, und dieWeltwird nie so evangeli‐
siert werden, wie es Gottes eigentliche Absichtwar.



WilliamDillon sagte, dass ein erfolgreicher ausländischerMis‐
sionar niemals einen ausländischen Nachfolger hat. Das sollte
ebenso für Arbeiter im eigenen Land gelten – wenn die Aufgabe
des Arbeiters beendet ist, sollten die Heiligen selbst die Arbeit
übernehmen und nicht nach einem neuen Predigthalter aus‐
schauen. Allzu oft betrachten wir Prediger unsere Position als
eine Stellung auf Lebenszeit. Wir meinen, dass andere die Arbeit
nicht so gut tun könnten. Wir entschuldigen unsere immerwäh‐
rende Anwesenheit am selben Ort mit der Tatsache, dass die Be‐
sucherzahl abnehmen würde, wenn wir weggingen. Wir bekla‐
gen uns, dass andere die Dinge nicht richtigmachen und dass sie
nicht zuverlässig sind. Tatsache ist aber, dass sie erst lernenmüs‐
sen. Und um lernen zu können, mussman ihnen dieMöglichkei‐
ten dazu geben. Zum Lernprozess gehören Einübung, Übertra‐
gung von Verantwortung und Auswertung des Fortschritts.
Wenn die Heiligen an einen Punkt kommen, wo sie glauben,

dass sie ohne einen besonderen Prediger oder Lehrer auskom‐
men, ist das kein Grund für ihn, zu schmollen oder seine verletz‐
ten Gefühle zu pflegen. Es ist Grund zum Feiern. Der Arbeiter ist
nun frei, dahin zu gehen, wo er dringender gebrauchtwird.
Es ist immer schlecht, wenn dasWerk Gottes dauerhaft um ei‐

nenMann herum aufgebaut wird, gleichgültig, wie begabt er ist.
Sein großes Ziel sollte es sein, seinen Wirkungsgrad zu multipli‐
zieren, indem er die Heiligen dahingehend ausrüstet und auf‐
baut, dass sie nicht mehr länger von ihm abhängig sind. In einer
Welt wie der unseren braucht er sich keine Sorgen zu machen,
dass es an anderenOrten eventuell keine Arbeit gibt.



23
FEBRUAR

DerWeise wird hören.

SPRÜCHE 1,5

Der grundlegende Unterschied zwischen dem Weisen und dem
Toren im Buch der Sprüche ist der, dass der Weise bereit ist, zu
hören, der Tor aber nicht. Es geht überhaupt nicht um das intel‐
lektuelle Fassungsvermögen des Toren. Vielleicht hat er sogar ei‐
nen außergewöhnlichen Intellekt. Aber er lässt sich einfach
nichts sagen. Er leidet unter dem fatalen Irrtum, dass seinWissen
unbegrenzt und sein Urteil unfehlbar ist.Wenn ihm seine Freun‐
de raten wollen, ernten sie nur Spott und Zorn für ihreMühe. Sie
beobachten, wie er versucht, den unvermeidlichen Konsequen‐
zen seiner sündigen und törichten Handlungen zu entkommen,
aber sie müssen hilflos zuschauen, ohne das Unglück verhindern
zu können. Und so taumelt er von einem Chaos zum anderen.
Bald sind seine Finanzen eine Katastrophe. Bald ist sein persönli‐
ches Leben ein einziges Durcheinander. Bald befindet sich sein
Geschäft kurz vor dem Zusammenbruch. Aber er redet sich ein,
dass ihmdasLeben schlechteKarten ausgeteilt hat. Er kommtnie
auf denGedanken, dass sein schlimmster Feind er selber ist. Er ist
großzügig im Austeilen von Ratschlägen für andere und vergisst
völlig, dass er nicht einmal sein eigenes Leben ordnen kann. Er ist
ein zwanghafter Redner und tritt mit der Selbstsicherheit eines
Orakels auf.



Der Weise ist aus anderem Holz geschnitzt. Er ist sich klar da‐
rüber, dassdieDrähte imGehirn eines jedendurchdenSündenfall
irgendwie durcheinandergebracht sind. Er weiß, dass andere bei
einemProblemmanchmalAspekte sehen, die er übersehenhat. Er
gibt bereitwillig zu, dass auch sein Gedächtnis gelegentlich lü‐
ckenhaft ist und Dinge durcheinanderbringt. Er ist belehrbar und
heißt jede Information willkommen, die ihm hilft, richtige Ent‐
scheidungen zu treffen. Ja, er sucht sogar den Rat von anderen,
weil er weiß, dass »bei der Menge der Ratgeber Heil ist«
(Sprüche 11,14). Wie jeder Mensch macht auch er gelegentlich
Fehler. Aber er hat die gesunde Eigenschaft, dass er aus seinen
Fehlern lernt und jedes Versagen zu einem Sprungbrett für einen
Erfolg macht. Er ist dankbar für einen verdienten Tadel und sagt
bereitwillig: »Ich habe verkehrt gehandelt. Es tutmir leid.« Kluge
Kinder ordnen sich der elterlichen Erziehung unter. Toren aber
rebellieren. Weise junge Menschen gehorchen den biblischen
Vorschriften über moralische Reinheit; Toren folgen ihren eige‐
nen Lüsten. Weise Erwachsene beurteilen alles danach, ob es
dem Herrn wohlgefällt; Toren handeln gemäß dem, was ihnen
selbst wohlgefällt.Und so kommt es, dass dieWeisen immerwei‐
ser werden, während die Toren in den Gleisen ihrer eigenen Tor‐
heit festgefahren sind.
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Und Adam … zeugte einen Sohn in seinem
Gleichnis, nach seinem Bilde.

1 . MOSE 5,3

Es ist eine grundlegende Tatsache des natürlichen Lebens, dass
wir Kinder in unserem Gleichnis, nach unserem Bilde zeugen.
Adam zeugte einen Sohn in seinem Gleichnis und nannte ihn
Seth.Wenn dieMenschen Seth sahen, sagten sie wahrscheinlich,
was sie seither immer wieder gesagt haben: »Wie der Vater, so
der Sohn.« Es ist eine ernüchternde Tatsache des geistlichen Le‐
bens, dass auchwir Kinder nach unserem Bild zeugen.Wennwir
immerwiederMenschen zumHerrn Jesus führen,werden unsere
geistlichen Kinder unbewusst dieselben Eigenschaften anneh‐
men, die sie bei uns sehen. Es ist hier keine Frage der Vererbung,
sondern der Nachahmung. Sie schauen zu uns auf als ideale Ver‐
körperung dessen, was Christen sein sollen, und formen ihr Ver‐
halten unbewusst nach unserem Vorbild um. Bald zeigt sich bei
ihnen die typische Familienähnlichkeit.
Dies bedeutet, dass der Platz, den ich der Bibel in meinem Le‐

ben gebe, denMaßstab fürmeine Kinder imGlauben setzt. Es be‐
deutet, dass meine Betonung des Gebets auch von ihnen über‐
nommen wird. Wenn ich ein Anbeter bin, dann wird dieser Cha‐
rakterzug wahrscheinlich auch auf sie abfärben. Wenn ich mich
konsequent den Forderungen der Jüngerschaft unterwerfe, wer‐
den sie dies als selbstverständlicheNorm für alleGläubigenüber‐



nehmen. Wenn ich andererseits die Worte des Heilands verwäs‐
sere und nur für Reichtum, Ruhm und Vergnügen lebe, muss ich
damit rechnen, dass sie auch darin meiner Führung folgen. Eifri‐
ge Seelengewinner bringen im Allgemeinen feurige Mann-zu-
Mann-Evangelisten hervor. Diejenigen, die Freude und Nutzen
imAuswendiglernender Schrift finden, gebendiese Erfahrung an
ihre geistlichen Kinderweiter.
Wenn du die Zusammenkünfte der Versammlung unregelmä‐

ßig besuchst, kannst du von deinen Schützlingen kaumein ande‐
res Verhalten erwarten. Wenn du gewöhnlich zu spät kommst,
werden sie wahrscheinlich auch zu spät kommen. Wenn du im‐
mer in der hintersten Reihe sitzt, dannwundere dich nicht, wenn
sie es unter deinemEinfluss ebenso praktizieren.
Wenn du andererseits diszipliniert, zuverlässig, pünktlich und

voll in die Arbeit integriert bist, dann wird dein Timotheus dem
Beispiel deines Glaubens folgen. Die Frage an jeden von uns lau‐
tet also: »Kann ichmich damit zufriedengeben, Kinder nachmei‐
nem Bild hervorzubringen?« Der Apostel Paulus konnte empfeh‐
len: »SeidmeineNachahmer« (1. Korinther 4,16). Könnenwir das
auch sagen?
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Euch geschehe nach eurem Glauben.

MATTHÄUS 9,29

Als der Herr Jesus die beiden Blinden fragte, ob sie glaubten, dass
er ihnen das Augenlicht wiederschenken könne, antworteten sie
mit »Ja«. Als Er ihre Augen berührte, sprach Er: »Euch geschehe
nach eurem Glauben« – und ihre Augen wurden aufgetan. Wir
könnten daraus oberflächlich schließen, dass wir nur genug
Glauben haben müssten, und wir könnten alles bekommen, was
wir wollten, Reichtum, Gesundheit oder was auch immer. Aber
das ist nicht der Fall. Der Glaube muss sich auf ein Wort des
Herrn, eine Verheißung Gottes, ein Gebot der Heiligen Schrift
gründen. Andernfalls ist es nichts weiter als leichtgläubiges
Wunschdenken.
Waswir aus unseremText lernen, ist dieWahrheit, dass es von

demMaßunseresGlaubensabhängt, inwelchemAusmaßwirdie
VerheißungenGottespraktischbekommen.NachdemElisaKönig
Joas Sieg über die Syrer verheißenhatte, befahl er ihm,mit seinen
Pfeilen auf den Boden zu schlagen. Joas schlug dreimal und hörte
dann auf. Elisa verkündete dem König zornig, dass er Syrien nur
dreimal besiegen würde, während fünf oder sechs Siege möglich
gewesen wären (2.Könige 13,14-19). Das Ausmaß seines Sieges
hing von demMaß seines Glaubens ab.
So ist es auch im Leben in der Jüngerschaft. Wir sind gerufen,

im Glauben zu wandeln und alles zu verlassen. Es ist uns verbo‐



ten, auf Erden Schätze zu sammeln. Wie weit wagen wir, im Ge‐
horsam gegenüber diesen Geboten zu gehen? Sollten wir unsere
Lebensversicherung, unsere Krankenversicherung, unser Spar‐
konto, unsere Aktien undWertpapiere aufgeben?Die Antwort ist:
»Euch geschehe nach euremGlauben.«Wenn du imGlauben sa‐
gen kannst: »Ichwerde hart fürmeine gegenwärtigen Bedürfnis‐
se und die meiner Familie arbeiten, alles darüber hinaus in das
Werk des Herrn investieren und bezüglich der Zukunft Gott ver‐
trauen«, dann kannst du absolut sicher sein, dass der Herr sich
umdeineZukunft kümmernwird. Erhat gesagt, dassErunsnicht
verlassen wird und Sein Wort nicht aufgehoben werden kann.
Wenn wir andererseits meinen, dass wir auch »menschliche
Klugheit« walten lassen und etwas für schlechte Zeiten beiseite‐
legen sollten, dann liebt unsGott trotzdemundwirduns entspre‐
chend demMaß unseres Glaubens gebrauchen.
Das Leben des Glaubens ist wie dasWasser, das aus demTem‐

pel in Hesekiel 47 hervorströmt.Wir können bis zu unseren Knö‐
cheln hineingehen, bis zu unseren Knien, bis zu unseren Hüften,
oder – noch besser –wir können auch darin schwimmen.
Gottes kostbarste Segnungen erfahren natürlich die, die Ihm

am meisten vertrauen. Wenn wir einmal Seine Treue und Seine
Fürsorge praktisch erfahren und erprobt haben, wollen wir die
Krücken, Stützen und Kissen des »gesunden Menschenverstan‐
des« nicht mehr haben. Oder, wie einmal jemand gesagt hat:
»Wenn du einmal auf dem Wasser gegangen bist, willst du nie
mehr in einemBoot fahren.«
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Wie könnt ihr glauben,
die ihr Ehre voneinander nehmet und die Ehre,

welche von Gott allein ist, nicht suchet?

JOHANNES 5,44

Mit diesen Worten weist der Herr darauf hin, dass wir nicht
gleichzeitig nach dem Beifall der Menschen und nach der Aner‐
kennung Gottes streben können. Er macht auch deutlich, dass
wir, wennwir uns einmal auf die Suche nachmenschlicher Aner‐
kennung gemacht haben, dem Leben des Glaubens einen Tief‐
schlag versetzt haben. Es ist moralisch unmöglich, wenn wir
gleichzeitig nach dem Lob der Menschen und nach Lob von Gott
trachten. Das drückt der Apostel ganz ähnlich aus: »Wenn ich
noch Menschen gefiele, so wäre ich Christi Knecht nicht«
(Galater 1,10b).
Ichwill das einmal praktisch illustrieren. Stellenwir uns einen

jungenGläubigen vor, der einen fortgeschrittenen akademischen
Grad auf irgendeinem Gebiet der Theologie erwerben möchte.
Aber ermöchte denGrad an einer berühmtenUniversität, von ei‐
ner anerkannten Institution bekommen.Nun sind aber leider alle
berühmten und anerkannten Universitäten, die diesen Grad an‐
bieten, solche, die die großen grundlegenden Glaubenswahrhei‐
ten leugnen. Diesen akademischen Grad hinter seinen Namen
setzen zu können, bedeutet aber so viel für unseren jungen Gläu‐



bigen, dass er bereit ist, ihn aus der Hand von Männern zu emp‐
fangen, die – obwohl bekannte Gelehrte – Feinde des Kreuzes
Christi sind. Fast unvermeidlichwirdderGläubige imVerlauf sei‐
ner Studien verdorben. Er hat seinen Titel, spricht aber nie mehr
mit derselben tiefen Überzeugung wie vorher. Die Sehnsucht, in
der Welt als Gelehrter oder Wissenschaftler bekannt zu werden,
hat eingebaute Risiken. Es besteht die tückischeGefahr, Kompro‐
misse einzugehen, biblische Grundsätze zugunsten einer libera‐
lerenEinstellung aufzugebenund schließlichdie Fundamentalis‐
tenmehr zu kritisieren als dieModernisten.
Christliche Bibel- und andere Schulen stehen vor einer qual‐

vollen Wahl – nämlich, ob sie sich um Anerkennung durch eine
offizielle Instanz im Bildungswesen bemühen sollen oder nicht.
Die Gier nach offizieller »Anerkennung« endet oft in einer Ver‐
wässerung ihrer biblischen Grundsätze und der Übernahme von
fleischlichen Prinzipien, die vonMännern aufgestelltwurden, die
denGeist nicht haben.Wonachwirmit aller Kraft streben sollten,
ist »Gott bewährt« und von Ihm »anerkannt« zu sein. Die Alter‐
native ist zu teuer, denn »auf dem Geldstück, für das wir die
Wahrheit verkaufen, ist immer, wie wenig sichtbar es auch sein
mag, das Bild des Antichristen aufgeprägt« (F.W. Grant).
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Und das Schwache derWelt hat Gott auserwählt,
auf dass er das Starke zuschanden mache.

1 . KORINTHER 1,27

Wenn ein Zimmermann Müll und Abfallholz nimmt und daraus
ein herrliches Möbelstück machen kann, so bringt ihm das mehr
Ehre ein, als wenn er nur die besten Materialien verwendet.
Wenn Gott in ähnlicher Weise das Törichte, Unedle und Schwa‐
che verwendet, umdaraus ein herrlichesMeisterwerk zu formen,
so trägt das noch mehr zum Ruhm Seiner Kunstfertigkeit und
Macht bei.DieMenschenkönnendenErfolgnicht demRohmate‐
rial zuschreiben; sie müssen gezwungenermaßen anerkennen,
dass es nur der Herr sein kann, demdafür die Ehre gebührt.
Das Buch der Richter illustriert wiederholt, wie Gott das

Schwache derWelt gebraucht, umdas Starke zuschanden zuma‐
chen. Ehudwar beispielsweise ein linkshändiger Benjaminit. Die
linkeHandspricht inder Schrift vonSchwachheit.Unddoch töte‐
teEhudEglon, denKönig vonMoab, underkämpfte für Israel eine
achtzigjährige Ruheperiode (Richter 3,12-30).
Schamgar zog mit einem Rinderstachel in die Schlacht, und

doch erschlug ermit dieser seltsamenWaffe 600Philister und er‐
rettete Israel (3,31). Debora gehörte zum sogenannten »schwä‐
cherenGeschlecht«, unddoch errang sie durchGottesKraft einen
gewaltigen Sieg über die Kanaaniter (4,1; 5,31). Baraks 10000
Fußsoldaten waren, menschlich gesprochen, eine armselige



Streitmacht gegenüber Siseras 900 eisernen Streitwagen, und
doch überrannte Barak die feindliche Armee (4,10.13). Jael, eine
andere Angehörige des »schwachen Geschlechts«, tötete Sisera
mit einer so unmöglichen Waffe wie einem Zeltpflock. Nach der
Septuaginta* hielt sie den Zeltpflock sogar in der linken Hand
(5,21). Gideon marschierte gegen die Midianiter mit einem Heer,
das der Herr von 32000 auf 300 reduziert hatte (7,1-7). Seine Ar‐
mee wird im Traum eines Midianiters als ein Laib Gerstenbrot
dargestellt. DaGerste dieNahrungderArmenwar, ist das einBild
der Armut und Schwachheit (7,13). Die unkonventionellen Waf‐
fen der StreitmachtGideonswaren irdeneKrüge, Fackeln undPo‐
saunen (7,10).Undalsobdasnochnichtgenuggewesenwäre, um
–menschlich gesprochen – die Niederlage sicherzustellen,muss‐
ten die Krüge auch noch zerbrochenwerden (7,19). Abimelech fiel
durch die Hand einer Frau, die ein Stück einesMühlsteins auf ihn
fallen ließ (9,53). Der Name »Tola« bedeutet »Wurm«, ein nicht
gerade ruhmvoller Titel für einenmilitärischenBefreier (10,1). Als
wir Simsons Mutter zum ersten Mal begegnen, ist sie eine na‐
menlose, unfruchtbare Frau (13,2). Schließlich tötete Simson
1000 Philister mit keiner tödlicherenWaffe als einem Eselskinn‐
backen (15,15).

*Anmerkung:Septuaginta: griech.ÜbersetzungdesAltenTestamentsvorChr.
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Er wird sie vertilgen … und du wirst sie austreiben
und sie schnell vernichten.

5. MOSE 9,3

Bei allem Handeln Gottes mit der Menschheit finden wir eine ei‐
genartige Verbindung von Göttlichem und Menschlichem. Neh‐
men wir zum Beispiel die Bibel. Sie hat einen göttlichen Autor,
und sie hat menschliche Autoren, die so schrieben, wie sie vom
Heiligen Geist geleitet wurden.
Wasdie Errettungbetrifft, so geht sie vonAnfangbis Ende aus‐

schließlich vom Herrn aus. Nichts kann ein Mensch tun, um sie
sich zu erarbeiten oder zu verdienen. Und doch muss er sie im
Glauben annehmen. Sicherlich erwählt Gott einzelne Menschen
zur Errettung aus, aber sie müssen durch die enge Pforte einge‐
hen. Deshalb schreibt Paulus an Titus über den »Glauben der
Auserwählten Gottes« (Titus 1,1).
Vom göttlichen Standpunkt aus werden wir »durch Gottes

Macht … bewahrt«. Und doch gibt es auch die menschliche Seite
– »durch Glauben« (1. Petrus 1,5). »Durch Gottes Macht durch
Glauben bewahrt«
Nur Gott kann mich heiligen. Und doch heiligt Er mich nicht

ohne meine Mitwirkung. Ich muss meinem Glauben Entschie‐
denheit, Erkenntnis, Selbstbeherrschung, Ausharren, Gottselig‐
keit, Bruderliebe und Liebe hinzufügen (2. Petrus 1,5-7). Ichmuss
die ganze Waffenrüstung Gottes anziehen (Epheser 6,13-18). Ich



muss den alten Menschen ablegen und den neuen anziehen
(Epheser 4,22-24). Ichmuss imGeist wandeln (Galater 5,16).
Wir finden die Verbindung vonGöttlichemundMenschlichem

im ganzen Bereich des christlichen Dienstes. Paulus pflanzt,
Apollos begießt, Gott aber gibt dasWachstum (1. Korinther 3,6).
Wennwir an die führendenAufgaben in der örtlichenGemein‐

de denken, sowissenwir, dass nur Gott einenMann zu einemÄl‐
testen machen kann. Paulus erinnerte die Ältesten von Ephesus
daran, dass der Heilige Geist sie zu Aufsehern gemacht hatte
(Apostelgeschichte 20,28). Und doch spielt auch das eigene Be‐
streben des Menschen eine Rolle. Er muss nach einem Aufseher‐
dienst trachten (1. Timotheus 3,1).
Schließlich sehen wir in dem Text, den wir zuerst angeführt

haben, dass Gott unsere Feinde vertilgt, aber wirmüssen sie aus‐
treiben und vernichten (5. Mose 9,3). Um Christen zu sein, die
sich führen lassen und gleichzeitig handeln, müssen wir dieses
Zusammenspiel der göttlichen und menschlichen Seite erken‐
nen.Wir müssen beten, als ob alles von Gott abhinge, und arbei‐
ten, als ob alles von uns abhinge. Jemand hat gesagt, dasswir um
eine gute Ernte beten, aber gleichzeitig fortfahren müssen, Un‐
kraut zu hacken.



29
FEBRUAR

… Jesus Christus, dieser ist aller Herr …

APOSTELGESCHICHTE 10,36

Eines der großen Themen des Neuen Testaments ist die Herr‐
schaft Jesu Christi. Immer und immer wieder werden wir daran
erinnert, dass Er der Herr ist und dass wir Ihm diesen Platz auch
in unserem Leben einräumen sollten.
Wenn wir Jesus für uns persönlich als Herrn anerkennen, be‐

inhaltet das, dass wir Ihm unser Leben ausliefern. Es beinhaltet,
Seinem Willen anstelle unseres eigenen zu folgen. Es beinhaltet
die Bereitschaft, überall hinzugehen, alles zu tun und zu sagen,
was immer Er wünscht. Als Josua den Obersten des Heeres des
HERRN fragte: »Gehörst du zu uns oder zu unseren Feinden?«,
antwortete der Oberste praktisch: »Ich bin weder gekommen,
euchzuhelfen,noch, euchzuhindern. Ichbingekommen,umdas
Kommando zu übernehmen« (siehe Josua 5,14). Ebenso kommt
der Herr nicht zu uns als eine Art verherrlichter Gehilfe; Er
kommt, um das absolute Kommando in unserem Leben zu über‐
nehmen.
Die Wichtigkeit der Herrschaft Jesu wird aus der Tatsache

deutlich, dass dasWort »Heiland« nur 24-mal, dasWort »Herr«
522-mal imNeuen Testament vorkommt. Es ist auch interessant,
dass die Menschen fast immer »Heiland und Herr« – in dieser
Reihenfolge – sagen,während die Schrift immer vom»Herrn und
Heiland« spricht.



Jesus praktisch zuunseremHerrn zumachen, ist eigentlich das
Vernünftigste und einzig Logische, waswir tun können. Er ist für
uns gestorben; dasMindeste, was wir für Ihn tun können, ist, für
Ihn zu leben. Er hat uns erkauft; wir gehören nicht mehr uns
selbst. »Liebe, so gewaltig, so göttlich, verlangtmeine Seele,mein
Leben,meinAlles.«Wennwir Ihm inBezug auf unser ewigesHeil
vertrauen können, können wir Ihm dann nicht auch hinsichtlich
unserer Lebensführung vertrauen? »Es ist einfach ein großerWi‐
derspruch, wenn wir unsere ewige Seele Gott anvertrauen und
unser sterbliches Leben für uns selbst zurückbehalten –wennwir
bekennen, ihmdasWichtigere zu geben, und gleichzeitig dasUn‐
wichtigere für uns zurückbehalten« (R.A. Laidlaw). Wie können
wir also Jesus als Herrn in unserem Leben einsetzen? Es ist
zwangsläufig eine einschneidende Erfahrung, wennwir uns Ihm
zumerstenMal ganz unterwerfen,wennwir jedesGebiet unseres
Lebens Seiner souveränen Kontrolle ausliefern. Es ist eine völlige
Hingabe »ohne Reserve, ohne Rückzug, ohne Reue«.
Von da an wird es eine Frage von tagtäglicher, immer wieder

neuerUnterordnungunter SeineLeitung, indemwirunserenLeib
Ihm darstellen, sodass Er Sein Leben durch uns leben kann. Die
entscheidende Erfahrung entwickelt sich zu einemProzess. Es ist
absolut vernünftig! Mit Seiner Weisheit, Liebe und Macht ist Er
viel besser in der Lage, unser Leben in die Hand zu nehmen, als
wir selbst.
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Sind der Stunden des Tages nicht zwölf?

JOHANNES 11 ,9

Als der Herr Jesus wieder zurück nach Judäa gehenwollte, waren
die Jünger schockiert. Die Juden hatten Ihn erst vor Kurzem stei‐
nigenwollen, und nun sprach Er von einem erneuten Besuch. Als
Antwort auf die Angst und Sorge der Jünger sagte der Herr: »Sind
der Stunden des Tages nicht zwölf?« Auf den ersten Blick scheint
die Antwortmit demvorhergehendenGespräch gar nichts zu tun
zuhaben.DochderHerrwollte damit Folgendesherausstreichen:
Der Arbeitstag besteht aus zwölf Stunden. Wenn jemand sich
Gott ausgeliefert hat, dann hat jeder Tag für ihn ein festgesetztes
Programm.Nichts kann die Ausführung dieses vonGott vorgege‐
benen Programms verhindern. Wenn also der Herr Jesus auch
nach Jerusalem zurückging, ja, wenn die Juden sogar wieder ver‐
suchten, Ihn zu töten, so würde es ihnen nicht gelingen. Sein
Werkwar noch nicht vollbracht. Seine Stundewar noch nicht ge‐
kommen.
Für jedes Kind Gottes gilt, dass es »unsterblich ist, bis sein

Werk getan ist«. Das sollte unserem Leben großen Frieden und
Standfestigkeit geben.Wennwir imWillen Gottes leben undwir
in vernünftigemMaß Gesundheits- und Sicherheitsregeln befol‐
gen, werden wir keinen Augenblick zu früh sterben. Nichts kann
uns außerhalb Seiner Zulassung zustoßen. Viele Christen ma‐
chen sich krank vor Sorgen über die Nahrung, die sie essen, das



Wasser, das sie trinken, die Luft, die sie atmen. In unserer Gesell‐
schaft, die sich der Umweltverschmutzung so bewusst ist, gibt es
immer jemand, der uns einredet, der Tod klopfe schon an die Tür.
Aber diese Angst ist unnötig. »Sind der Stunden des Tages nicht
zwölf?« Hat Gott nicht einen Schutzwall um den Gläubigen ge‐
setzt (Hiob 1,10), den der Teufel unmöglich durchbrechen kann?
Wenn wir dies glauben, bewahrt es uns vor vielen nachträgli‐

chen Vorwürfen.Wir sagen dann nichtmehr: »Wenn der Notarzt
nur ein wenig eher gekommen wäre«, oder: »Wenn der Arzt die
Geschwülste nur vier Wochenfrüher entdeckt hätte«, oder:
»WennmeinMann nur ein anderes Flugzeug genommen hätte.«
Unser Leben ist von unendlicher Weisheit und in unendlicher
Macht geplant. Er hat einen perfekten Zeitplan für jeden von uns,
und Sein Zug fährt nach einem vollkommenen Fahrplan.
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Die Frucht des Geistes aber ist:
Liebe …

GALATER 5,22

Der Ausdruck »die Frucht des Geistes« lehrt uns von Anfang an,
dass die nachfolgend angeführten Eigenschaften nur vom Heili‐
gen Geist hervorgebracht werden können. Ein Unbekehrter ist
nicht in der Lage, auch nur eine dieser Tugenden zu offenbaren.
Auch ein wahrhaft Gläubiger ist unfähig, sie aus eigener Kraft zu
entwickeln. Wenn wir also an diese Eigenschaften denken, dann
müssenwirunsvorAugenhalten, dass sieübernatürlich sindund
aus einer anderenWelt stammen.
Die Liebe, von der hier beispielsweise gesprochen wird, ist

nichtder ›eros‹ (griechisch)derLeidenschaft oderdie ›philia‹der
Freundschaft oder die ›storge‹ der Zuneigung. Es ist die ›agape‹-
Liebe – die Art von Liebe, die Gott uns erwiesen hat und die wir
nach SeinemWillen auch anderen erweisen sollen.
Vielleicht kann ich das an einem Beispiel illustrieren. Dr. T. E.

McCully war der Vater von Ed McCully, einem der fünf jungen
Missionare, die in Ecuador von der Hand der Auca-Indianer den
Märtyrertod erlitten haben. Als eines AbendsDr.McCully und ich
in Oak Park, Illinois, im Gebet zusammen auf unseren Knien wa‐
ren, gingen seine Gedanken nach Ecuador und zum Curaray-
Fluss zurück, der immer noch das Geheimnis des Verbleibs von
Eds Leichnamverborgen hält. Er betete: »Herr, lassmich lang ge‐



nug leben, dass ich die Rettung dieser Burschen erleben kann, die
unsere Jungens umgebracht haben, damit ich sie umarmen und
ihnen sagen kann, dass ich sie liebe, weil sie meinen Christus lie‐
ben.« Als wir aufstanden, bemerkte ich die Tränen, die an seinen
Wangen herabliefen.
Gott hat dieses Gebet der Liebe erhört. Einige dieser Auca-In‐

dianer kamen später zumGlauben an Christus. Dr. McCully ging
nach Ecuador, begegnete diesen Männern, die seinen Sohn er‐
mordet hatten, schloss sie in seine Arme und sagte ihnen, dass er
sie liebte, weil sie seinen Christus liebten.
Das ist ›agape‹-Liebe. Sie ist unparteiischundsucht für alledas

Beste – für die Unscheinbaren ebenso wie für die Beliebten, für
die Feinde ebenso wie für die Freunde. Sie ist bedingungslos und
verlangt keinen Dank für ihr beständiges Geben. Sie ist aufop‐
fernd und fragt nie nach den Kosten. Sie ist selbstlos und küm‐
mert sichmehr um die Nöte und Bedürfnisse der anderen als um
die eigenen. Sie ist rein, frei von jeder Spur von Ungeduld, Neid,
Stolz, Rachsucht undGroll. Liebe ist die größte Tugend im christ‐
lichen Leben. Ohne sie sind unsere edelsten Unternehmungen
wertlos.
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Die Frucht des Geistes aber ist:
… Freude …

GALATER 5,22

Der Mensch findet so lange keine wirkliche Freude, bis er den
Herrn gefunden hat. Dann erfährt er, was Petrus »unaussprechli‐
che und verherrlichte Freude« nennt (1. Petrus 1,8). Wenn die
Umstände günstig sind, kann sich jeder freuen, aber die Freude,
die eine Frucht desGeistes ist, ist nicht ein Produkt irdischer Um‐
stände. Siehat ihreQuelle inunsererBeziehungzumHerrnund in
den kostbaren Verheißungen, die Er uns gegeben hat. Christus
müsste erst entthrontwerden, ehe dieGemeinde ihrer Freude be‐
raubtwerden könnte.
Christliche Freude kann neben und zusammen mit Leiden

existieren. Paulus schafft eine Verbindung der beiden, wenn er
von »allem Ausharren und aller Langmut mit Freuden« spricht
(Kolosser 1,11). Die Heiligen in Thessalonich hatten das Wort »in
vieler Drangsal mit Freude des Heiligen Geistes« aufgenommen
(1. Thessalonicher 1,6). Heilige, die leiden mussten, haben alle
Jahrhunderte hindurch bezeugt, wie der Herr ihnen »Gesänge in
der Nacht« gab.
Freude kann neben und mit Schmerz existieren. Der Gläubige

kann amGrab eines geliebten Freundes oder Verwandten stehen
und Tränen über den Verlust vergießen, aber sich gleichzeitig
freuen in dem Bewusstsein, dass der Geliebte nun in der Gegen‐



wart desHerrn ist. Aber Freude kannnicht neben und zusammen
mit Sünde existieren. Wann immer ein Christ sündigt, verliert er
sein Lied. Erst wenn er seine Sünde bekennt und lässt, kehrt die
Freude seines Heils zurück. Der Herr Jesus empfahl seinen Jün‐
gern, sich zu freuen, wenn sie geschmäht, verfolgt und verleum‐
detwürden (Matthäus 5,11.12). Und sie handeltendanach!Nur ei‐
nige Jahre später lesen wir von ihnen, wie sie den Gerichtssaal
verließen »voll Freude, dass sie gewürdigtwordenwaren, für den
Namen Schmach zu leiden« (Apostelgeschichte 5,41).
Unsere Freude vermehrt sich, wenn wir in der Erkenntnis des

Herrnwachsen. Zuerst sindwir vielleicht nur in der Lage, uns bei
kleineren Verärgerungen, chronischen Krankheiten und alltägli‐
chen Unannehmlichkeiten zu freuen. Aber der Geist Gottes
möchte uns an einen Punkt bringen, dass wir Gott auch dann
noch sehen können, wenn die Umstände absolut unerträglich
sind, und uns in demBewusstsein erfreuen können, dass alle Sei‐
neWege vollkommen sind.Wir sind zur geistlichenReife gelangt,
wenn wir mit Habakuk sagen können: »Denn der Feigenbaum
wirdnichtblühen, undkeinErtragwirdandenReben sein; undes
trügt die Frucht desOlivenbaumes, unddieGetreidefelder tragen
keine Speise; aus der Hürde ist verschwunden das Kleinvieh, und
kein Rind ist in den Ställen. Ich aber, ichwill in demHERRN froh‐
locken, will jubeln in demGottmeines Heils« (Habakuk 3,17.18).
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Die Frucht des Geistes aber ist:
… Friede …

GALATER 5,22

Sobaldwir gerechtfertigt sind durch Glauben, habenwir Frieden
mitGott durchunserenHerrn JesusChristus (Römer 5,1). Das be‐
deutet, dass die Feindschaft zwischen uns und Gott beendet ist,
weil Christus die Ursache dieser Feindschaft – unsere Sünden –
völligweggetan hat.Wir haben deshalb auch Frieden des Gewis‐
sens, da wir wissen, dass das Werk vollbracht ist, Christus die
Strafe für unsere Sündenauf sich genommenundGott sie verges‐
sen hat.
Aber der Heilige Geist möchte auch, dass wir den Frieden Got‐

tes in unseren Herzen genießen. Dies ist die Gelassenheit und
Ruhe, die aus demWissen entspringen, dass unser Lebenundalle
Umstände in Gottes Hand sind und dass uns nur zustoßen kann,
was Gott zulässt.
Darumkönnenwir ruhigbleiben,wennunsaufderdichtbefah‐

renen Autobahn plötzlich ein Reifen platzt. Wir brauchen unsere
Beherrschung nicht zu verlieren, wennwir wegen eines Verkehrs‐
staus unser Flugzeug nicht mehr erreichen. Frieden zu haben,
heißt auch, bei einem Autounfall oder bei einer Fettexplosion auf
demKüchenherd die Nerven zu behalten.
Diese Frucht des Geistes versetzt einen Petrus in die Lage, im

Gefängnis tief und fest zu schlafen, befähigt einen Stephanus, für



seine Mörder zu beten, ermöglicht es einem Paulus, mitten in ei‐
nem Schiffbruch andere zu trösten.
Wenn ein Flugzeug in starke Luftturbulenzen gerät und wie

eine Feder im Sturmhin- undhergeworfenwird,wenndie Enden
der Tragflächen vierMeter weit auf- und abschwingen, wenn die
meisten Fluggäste kreischen, während das Flugzeug schlingert,
sich aufbäumt und plötzlich abtaucht, dann befähigt jener Friede
den Gläubigen, seinen Kopf zu neigen, seine Seele Gott anzube‐
fehlen und Gott dafür zu preisen, wie immer der Ausgang sein
wird.
Oder, umeineandere Illustrationzuverwenden:DerGeistGot‐

tes kann uns auch Frieden geben, wennwir im Büro unseres Arz‐
tes sitzen und ihn sagen hören: »Es tut mir furchtbar leid, Ihnen
mitteilen zu müssen, dass die Geschwulst leider bösartig ist.« Er
kann uns zur Antwort befähigen: »Ich bin bereit zu gehen, Herr
Doktor. Ich bin durchGottesGnade gerettet, und fürmichwird es
heißen, dass ich bald ›ausheimisch von dem Leibe und einhei‐
mischbei demHerrn‹ seinwerde.«Deshalb könnenwir –mit den
WortenvonBickerstethswunderbaremLied–»Frieden, vollkom‐
menen Frieden in dieser finsteren Welt der Sünde« haben, »von
dringenden Pflichten bedrängt … wenn die Wogen der Leiden
ringsumunshochschlagen…wenndieGeliebtenweitweg sind…
und unsere Zukunft völlig im Dunkel liegt«, weil wir »Jesus ken‐
nen und Er auf demThron ist«.
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Die Frucht des Geistes aber ist:
… Langmut …

GALATER 5,22

Langmut ist dieTugend,diedenKummerdesLebensgeduldig er‐
trägt und ihm tapfer standhält. Das kannman auf eine geduldige
Haltung in schwierigen Umständen beziehen; es bedeutet aber
im Allgemeinen ein nachsichtiges Ertragen der Angriffe und Pro‐
vokationen andererMenschen.
Gott ist langmütig mit dem Menschen. Denken wir nur einen

Augenblick an die ungeheuerliche Sündhaftigkeit des heutigen
Menschengeschlechts – die Legalisierung der Prostitution, die
Popularisierung der Homosexualität, Gesetze, die die Abtreibung
erlauben, der Zusammenbruch von Ehe und Familie, die völlige
Verwerfung moralischer Maßstäbe und natürlich die alles über‐
ragende Sünde des Menschen – die gänzliche Verwerfung des
SohnesGottes als alleinigenHerrnundHeiland.MankönnteGott
kaum einen Vorwurf machen, wenn Er die Menschheit auf einen
Schlag ausradieren würde. Aber Er tut es nicht. Seine Langmut
möchte dieMenschen zur Umkehr leiten. Er will nicht, dass auch
nur einer verlorengeht. Und es ist SeinWille, dass diese Langmut
sich im Leben der Seinigen widerspiegelt, nachdem sie sich dem
Heiligen Geist ausgeliefert haben. Das heißt, dass wir nicht auf‐
brausend sein sollten. Wir sollten nicht bei jeder Gelegenheit in
die Luft gehen. Wir sollten nicht versuchen, es den Menschen



heimzuzahlen, die uns unrecht getan haben. Stattdessen sollten
wir eine »gewinnende Geduld« an den Tag legen, wie jemand es
formuliert hat.
Als Corrie und Betsie ten Boom im Konzentrationslager unbe‐

schreibliche Leiden ertragen mussten, sagte Betsie oft, dass sie
nach ihrer Entlassung diesenMenschenhelfenmüssten. Siewür‐
den einfach einen Weg finden müssen, ihnen zu helfen. Corrie
dachte, dass ihre Schwester an ein Programm zurWiederherstel‐
lung der Nazi-Opfer dachte. Erst später wurde Corrie klar, dass
Betsie an ihre Verfolger dachte. Sie wollte einenWeg finden, wie
man sie lehren könnte, zu lieben. Corrie schreibt dazu in »Die Zu‐
flucht«: »Und ich fragte mich, und zwar nicht zum ersten Mal,
was für einMenschmeine Schwester dochwar und …welcherart
Straße sie folgte, während ich neben ihr auf demallzu festen Erd‐
boden einherstapfte.« Die Straße, der Betsie folgte, war der Weg
der Langmut. Und Corrie ging ihn ebenso, ungeachtet ihres be‐
scheidenenDementis.
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Die Frucht des Geistes aber ist:
… Freundlichkeit …

GALATER 5,22

Freundlichkeit beschreibt die sanfte, gütige, freigebige, innere
Haltung, die sich nach außen in größeren und kleineren Gefällig‐
keiten, inWohltaten und Hilfsbereitschaft zeigt. Ein freundlicher
Mensch ist gütig, nicht schroff; er istmitleidig, nicht gleichgültig;
er ist hilfsbereit, voller Anteilnahme. Er ist rücksichtsvoll,mitfüh‐
lend und nachsichtig.
Es gibt eine natürliche Freundlichkeit, die auch die Menschen

in der Welt einander erweisen. Aber die vom Heiligen Geist ge‐
wirkte Freundlichkeit ist übernatürlich. Sie geht weit über all das
hinaus,was derMensch aus sich selbst heraus tun kann. Sie befä‐
higt den Gläubigen zu leihen, ohne etwas zurückzuerwarten. Sie
befähigt ihn, auch denen Gastfreundschaft zu erzeigen, die es
ihm nicht vergelten können. Sie gibt ihm die Kraft, jede Beleidi‐
gung mit einer Höflichkeit zu beantworten. Ein christlicher Stu‐
dent zeigte diese übernatürliche Freundlichkeit gegenüber einem
anderen Studenten, der Alkoholiker war. Letzterer war schließ‐
lich so ekelhaft geworden, dass ihm seine Kommilitonen den Rü‐
cken kehrten und ihm schließlich sogar sein Zimmer im Wohn‐
heim gekündigt wurde. Der Christ hatte ein zweites Bett in sei‐
nem Zimmer und lud den Trunkenbold ein, bei ihm zu wohnen.
In vielen Nächten musste der Gläubige das Erbrochene seines



Mitbewohners aufputzen, ihn ausziehen, baden und ins Bett
bringen. Es war eine wunderbare Demonstration christlicher
Freundlichkeit. Und – um die Geschichte abzuschließen – sie
zahlte sich aus. Einmal, in einem nüchternen Augenblick, fragte
ihn sein heruntergekommener Zimmerkollege irritiert: »Sagmal,
warum tust du das alles für mich?Waswillst du eigentlich?« Der
Christ gab zurück: »Ich will deine Seele für den Herrn« – und er
bekam sie.
Als Dr. Ironside einmal seinen Keller ausräumte, rief er einen

jüdischen Altwarenhändler an, um ihn zu bitten, die Zeitungen,
Zeitschriften, Lumpen und das Alteisen wegzubringen. Dr. Iron‐
side tat so, alswolle er ernsthaft umeinen guten Preis für denAb‐
fall handeln, aber der Trödler ging natürlich als Sieger hervor. Als
er die letzte Ladung zu seinem Lkw hinausbrachte, rief ihn Iron‐
side freundlich zurückundsagte: »O, ichhabenochetwasverges‐
sen. Ich möchte Ihnen dies im Namen des Herrn Jesus geben.«
Und er reichte ihm fünfzig Cent.
Der Altwarenhändler verabschiedete sich mit den Worten:

»Niemand hatmir bisher etwas imNamen Jesu gegeben.«
»Die Frucht des Geistes aber ist: … Freundlichkeit.«
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Die Frucht des Geistes aber ist:
… Güte …

GALATER 5,22

Güte bedeutet charakterliche Vortrefflichkeit. Jemand hat Güte
einmal als »mit allem Zubehör ausgestattete Tugend« definiert,
was einfach heißt, dass der Mensch, der sie besitzt, in jedem Le‐
bensbereich freundlich, tüchtigund rechtschaffen ist.Güte ist das
Gegenteil von Schlechtigkeit. Ein schlechter Mensch kann betrü‐
gerisch, unmoralisch, verräterisch, ungerecht, grausam, selbst‐
süchtig, gehässig, habsüchtig und/oder zügellos sein. Ein guter
Mensch aber legt, wenn er auch nicht vollkommen ist,Wahrheit,
Gerechtigkeit, Reinheit und andere ähnlich erstrebenswerte Cha‐
rakterzüge an den Tag.
In Römer 5,7 unterscheidet der Apostel Paulus zwischen einem

GerechtenundeinemGütigen.DerGerechte ist aufrichtig, ehrlich
und geradlinig in seinem Handeln, aber er kann anderen gegen‐
über kalt und gleichgültig sein. Der Gütige dagegen ist warmher‐
zig und liebenswürdig. Für einen Gerechten würde man kaum
sterben wollen, vielleicht dagegen aber für einen Gütigen. Und
doch dürfenwir nicht vergessen, dassGüte auch konsequent sein
kann. Es wäre nicht gut, Sünde zu ignorieren oder gar zu tolerie‐
ren. Deshalb kann wahre Güte auch tadeln, zurechtweisen und
züchtigen.Wir sehen dies deutlich, als der Herr Jesus, der doch in
Seiner Person die Güte verkörpert, den Tempel reinigt.



EineinzigartigerZugderGüte ist es, dass siedasBöseüberwin‐
den kann. Paulus schrieb an die Gläubigen in Rom: »Lass dich
nicht von dem Bösen überwinden, sondern überwinde das Böse
mit demGuten« (Römer 12,21).Wennwir zulassen, dass derHass
eines anderen unsere innere Einstellung ruiniert, dann sind wir
vomBösen überwundenworden. Aberwennwir uns davon nicht
beeinflussen lassen und anderenmit Gnade, Barmherzigkeit und
Liebebegegnen,habenwirdasBösemitdemGutenüberwunden.
MurdochCampbell berichtet von einemgottesfürchtigen Pfar‐

rer im schottischen Hochland, dessen Frau ihm absichtlich das
Leben mit allen Mitteln schwer machte. Als er eines Tages seine
Bibel las, riss sie sie ihm aus den Händen und warf sie ins Feuer!
Er blickte sie an und sagte ruhig: »Ich glaube nicht, dass ich je‐
mals an einem wärmeren Feuer gesessen bin.« Seine Güte über‐
wand das Böse. Seine Gattin wurde schließlich zu einer liebevol‐
len gütigen Ehefrau. Campbell kommentiert dazu: »Seine Isebel
wurde zu einer Lydia. Sein Dorn wurde zu einer Lilie.« Die Güte
hatte überwunden!
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Die Frucht des Geistes aber ist:
… Treue …

GALATER 5,22

Hier ist unsere Sorgfalt und Zuverlässigkeit im Umgang mit dem
Herrn und miteinander angesprochen. Jemand hat Treue defi‐
niert als »sich selbst, seinem Wesen, jedem gegebenen Verspre‐
chen und jeder anvertrauten Aufgabe treu zu sein«. Wenn wir
den Ausdruck »Ein Mann – ein Wort« gebrauchen, meinen wir
damit, dass im Umgang mit ihm kein schriftlicher Vertrag nötig
ist.Wenn er etwas zu tun versprochen hat, kannman sich darauf
verlassen, dass er es auch tatsächlich tut.
Der Treue hält seine Verabredungen pünktlich ein, bezahlt sei‐

ne Rechnungen rechtzeitig, kommt regelmäßig zu den Zusam‐
menkünften der örtlichen Versammlung und führt ihm anver‐
traute Aufgaben aus, ohne ständig daran erinnert werden zu
müssen. Er ist seinem Ehegelübde unerschütterlich treu und ab‐
solut zuverlässig im Erledigen seiner familiären Pflichten. Er legt
gewissenhaftGeld für dasWerkdesHerrn beiseite undgeht sorg‐
fältig mit der Einteilung seiner Zeit und der Verwaltung seiner
Talente um.
Treue bedeutet, sein Wort unbedingt zu halten, auch wenn es

uns persönlich sehr viel kostet. Wenn der Treue »zum Schaden
geschworenhat, so ändert er esnicht« (Psalm 15,4b).Mit anderen
Worten, er lässt nicht eineVerabredungzumAbendessenplatzen,



wenner eineandereEinladungerhält, diebesseresEssenoder an‐
genehmere Gesellschaft verspricht. Er lässt eine ihm zugewiese‐
ne Arbeitsaufgabe nicht einfach liegen, um auf eine Urlaubsreise
zu gehen (wenn er nicht vorher für einen passenden Ersatzmann
gesorgt hat). Er verkauft sein Haus zum vereinbarten Preis, auch
wenn ihm gleich danach von anderer Seite 5 000 Euro mehr ge‐
botenwerden.
Die zweifellos höchste Form von Treue ist die Bereitschaft, lie‐

ber zu sterben, alsunsereVerbindungmitdemHerrnaufzugeben.
Als ein König von einem treuen Christen verlangte, sein Bekennt‐
nis zu Christus zu widerrufen, antwortete dieser: »Das Herz hat
es gedacht, der Mund ausgesprochen, die Hand unterschrieben;
und,wennnötig,wird esdurchGottesGnadedasBlut besiegeln.«
AlsmanPolykarp für dieVerleugnungdesHerrndas Lebenanbot,
entschied er sich, lieber auf dem Scheiterhaufen verbrannt zu
werdenund sagte: »Sechsundachtzig Jahre habe ich nunmeinem
Herrn gedient. Er hat mir nichts als Gutes getan, und ich kann
jetzt meinen Herrn undMeister nicht verleugnen.« Die Märtyrer
waren getreu bis zum Tode und werden die Krone des Lebens
empfangen (Offenbarung 2,10).
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Die Frucht des Geistes aber ist:
… Sanftmut …

GALATER 5,22

Wenn wir das Wort Sanftmut hören, sind wir leicht geneigt, es
mit Schwäche,Weichlichkeit und Ängstlichkeit in Verbindung zu
bringen. Aber Sanftmut als Frucht des Geistes ist etwas völlig an‐
deres. Sie entspricht übernatürlicher Kraft, nicht menschlicher
Schwäche.
Zuerst bezieht sie sich auf die bereitwillige Unterwerfung des

Gläubigenunter allesHandelnGottes in seinemLeben.DerSanft‐
mütige beugt sich demWillen Gottes ohneWiderspruch, Fragen
oder Klagen. Erweiß, dass Gott »zuweise ist, um zu irren, und zu
liebevoll, um unbarmherzig zu sein«. Im Bewusstsein, dass es
keinen blinden Zufall gibt, glaubt er, dass sich durch dasWirken
Gottes alles in seinemLeben zumGutenwendenwird.
Sanftmut bezieht sich auch auf die Beziehung des Gläubigen

zu anderen. Der Sanftmütige handelt selbstlos, nicht egoistisch,
und demütig, nicht hochmütig. Er ist jemand, der praktisch im
Zerbruch lebt. Wenn er etwas Verkehrtes gesagt oder getan hat,
überwindet er seinen Stolz und sagt: »Es tutmir leid. Bitte vergib
mir!« Er möchte lieber sein Gesicht als seine Selbstachtung ver‐
lieren. Wenn er für Gutestun leidet, erträgt er es geduldig, ohne
einenGedanken daran zu verwenden,wie er sichwehren könnte.
Wenn er fälschlich beschuldigt wird, verzichtet er auf Verteidi‐



gung. Trench (Richard Chevenix, 1807– 1886, englisch-irischer
Erzbischof undGelehrter) sagt, dass der Sanftmütige Beleidigun‐
gen und Verletzungen aus der Hand Gottes annimmt, als Mittel
zu seiner Erziehung und Reinigung.
Dr. Ironside sah sich nach seinen Vorträgen oft mit Menschen

konfrontiert, die ihm in diesem oder jenem lehrmäßigen Detail
heftig widersprachen. Er pflegte ihre Angriffe mit den einfachen
Worten zu entschärfen: »Nun, Bruder, wenn wir einmal in den
Himmel kommen,wird sichherausstellen, dass einer vonunsun‐
recht hat – und vielleicht bin ich es.« Es ist äußerst schwierig,mit
jemandem zu streiten, der sanftmütig genug ist, zuzugeben, dass
er vielleicht falsch liegt.
Wir sind aufgerufen, das Joch Dessen auf uns zu nehmen, der

»sanftmütigundvonHerzendemütig« ist.Wennwirdas tun,fin‐
den wir Ruhe für unsere Seelen undwerden schließlich das Land
ererben.
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Die Frucht des Geistes aber ist:
… Enthaltsamkeit …

GALATER 5,22

Diese letztgenannte Frucht des Heiligen Geistes wird häufig auch
mit »Selbstbeherrschung« wiedergegeben (u. a. auch Fußnoten
der Elberfelder Übersetzung). Bei »Enthaltsamkeit« denken wir
meist nur an Zurückhaltung im Gebrauch von alkoholischen Ge‐
tränken. Selbstbeherrschung meint aber Mäßigung, Zucht und
Verzicht, und zwar in jedem Lebensbereich. Durch die Kraft des
Heiligen Geistes kann der Gläubige seine Gedankenwelt unter
Kontrolle bringen, seine Ess- und Trinklust, sein Reden, seinen
Geschlechtstrieb, sein Temperament und alle anderen natürli‐
chen Fähigkeiten, die Gott ihm gegeben hat. Er muss nicht dem
Zwangeiner Leidenschaft oderBegierdeunterworfen sein. Paulus
erinnert dieKorinther daran, dass einWettkämpfer auf jedemGe‐
biet Selbstbeherrschung praktiziert (1. Korinther 9,25). Er selbst
war entschlossen, sichvonnichtsüberwältigenundversklavenzu
lassen (1. Korinther 6,12), und deswegen unterzog er seinen Kör‐
per einerhartenDisziplin, damit ernicht, nachdemeranderenge‐
predigt hatte, selbst disqualifiziert würde (1. Korinther 9,27).
Ein disziplinierter Christ vermeidet unmäßiges Essen. Wenn

Kaffee, Tee oder regelmäßiges Colatrinken ihn zu beherrschen
drohen, danngibt er dieseGewohnheit auf. Er lässt sichnicht von
Tabakgenuss, gleichwelcher Form, abhängigmachen. Er vermei‐



det sorgfältig den Gebrauch von Beruhigungspillen, Schlafmit‐
teln und anderen Drogen, wenn sie nicht ausdrücklich vom Arzt
verschrieben sind. Er achtet darauf, dass er sich nicht zu viel
Schlaf gönnt. Wenn er mit geschlechtlicher Begierde zu kämpfen
hat, lernt er, unreine Gedanken zu verdrängen, sich auf eine sau‐
bere Gedankenwelt zu konzentrieren und sichmit konstruktiven
Tätigkeiten zu beschäftigen. Für ihn ist jede Abhängigkeit und
sündige Gewohnheit ein Goliath, der besiegtwerdenmuss.
Oft hören wir, wie Christen sich beklagen, dass sie mit einer

bestimmtenGewohnheit nicht fertigwerden können. Eine derar‐
tige pessimistischeHaltung ist eine sichere Garantie für konstan‐
te Niederlagen. Damit sagt man nämlich, dass der Heilige Geist
nicht in der Lage ist, uns den notwendigen Sieg zu geben. Es ist
eine Tatsache, dass unbekehrte Leute, die den Geist nicht haben,
oft mit Rauchen, Trinken, Spielen und Fluchen aufhören können.
Umso leichter solltenChristendurchdenHeiligenGeist, der in ih‐
nenwohnt, dazu in der Lage sein! Selbstbeherrschung ist wie die
anderen acht Früchte des Heiligen Geistes etwas Übernatürli‐
ches. Sie befähigt denGläubigen, sein Leben in einerWeise in den
Griff zu bekommen, von der andere nur träumen können.
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Komme deinem Gegner schnell entgegen,
während du mit ihm auf demWeg bist;

damit nicht etwa der Gegner dich dem Richter
überliefert und der Richter dich dem Diener

überliefert und du ins Gefängnis geworfen wirst.

MATTHÄUS 5,25

Eine der offensichtlichen Lektionen, die wir aus diesem Text ler‐
nen, ist die Tatsache, dass Christen keine Neigung zeigen sollten,
von sich aus Gerichtsprozesse zu beginnen. Es ist eine natürliche
Reaktion, zum Rechtsanwalt zu rennen, um Wiedergutmachung
für erlittenen Schaden zu bekommen. Aber der Gläubigewird von
höherenGrundsätzen geleitet und nicht von natürlichen Reaktio‐
nen. DenWillen Gottes zu tun, bedeutet oft, dem Gerechtigkeits‐
gefühl unserer Natur geistliche Prinzipien entgegenzuhalten. Un‐
sereGerichtshöfe sindheuteüberlastetdurchUnfallersatzansprü‐
che, Klagen wegen Fahrlässigkeit und Kunstfehlern, Scheidungs‐
fälle und Erbansprüche. In vielen Fällen rennen Leute auch zum
Rechtsanwalt in der Hoffnung, schnell reich zu werden. Aber der
Christ muss solche Dinge durch die Kraft der Liebe in Ordnung
bringenundnichtdurchdasZivil- oder Strafprozessrecht. Jemand
hat es so gesagt: »Wenn du dich auf Gerichtsprozesse einlässt,
gibstdu ihnenVerfügungsgewaltüberdich,undamEndewirstdu



derjenige sein, der die Rechnung zu begleichen hat.« Der Einzige,
der dabei ganz sicher gewinnt, ist der Rechtsanwalt – sein Hono‐
rar ist gesichert. Eine Karikaturmacht dies sehr deutlich: Der Klä‐
ger zieht eineKuhandenHörnern, derBeklagte zerrt amSchwanz
–während der Rechtsanwalt dabei ist, die Kuh zumelken.
In 1. Korinther 6 wird den Christen eindeutig verboten, mit an‐

deren Christen vor Gericht zu gehen. Zum Ersten sollten sie ihre
Streitfragen einemweisen Bruder in der Gemeinde vorlegen. Aber
darüber hinaus sollten sie sich lieber übervorteilen und unrecht
tun lassen,alsmiteinandervordenRichterndiesesWeltsystemszu
rechten.Daswürde–nebenbeibemerkt–auchalleFällevonSchei‐
dung, in die gläubige Ehepartner verwickelt sind, ausschließen.
Aberwie steht die Sache zwischen einemGläubigenundeinem

Ungläubigen? Muss der Christ nicht auf seinen Rechten beste‐
hen? Die Antwort darauf ist, dass es weit besser ist, auf seine
Rechte zu verzichten, um den Unterschied deutlich zu machen,
den Christus im Leben eines Menschen bedeutet. Es erfordert
wirklich kein Leben ausGott, umgegen jemand eine Klage einzu‐
bringen, der einem unrecht getan hat. Aber es ist sehr wohl eine
Sache des Lebens aus Gott, seine Sache Gott anzubefehlen und
den Fall als eineGelegenheit zumZeugnis für die rettende, verän‐
dernde Kraft Christi zu verwenden. Soweit möglich, sollten wir
mit allenMenschen in Frieden leben (siehe Römer 12,18).
»Ein Mann begann, einen Zaun zwischen seinem und dem

GrundstückdesNachbarnzuziehen.DerNachbar kamundsagte:
›IndemSiediesenZaungekauft haben, habenSie sichgleichzeitig
einen Prozess eingehandelt. Der Zaun steht zwei Meter weit auf
meinem Grundstück.‹ Der Mann antwortete: ›Ich wusste, dass
ich immer einen freundlichen Menschen zum Nachbarn haben
würde. Ich schlage Ihnen Folgendes vor: Sie setzen den Zaun da‐
hin, wo Sie glauben, dass er hingehört, schicken mir die Rech‐
nung, und ich bezahle das Ganze.‹ Der Zaun wurde nie aufge‐
stellt. Er war überflüssig!«
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Insofern ihr es einem der geringsten
dieser meiner Brüder getan habt,

habt ihr es mir getan.

MATTHÄUS 25,40

Hier haben wir es sowohl mit einer herrlichen Ermunterung als
auchmit einer ernstenWarnung zu tun, die unswachrütteln soll‐
te.Was immerwir den Brüdern in Christus tun, wird von Ihm als
Ihm selbst getan betrachtet.Wir können demHerrn Jesus täglich
Freundlichkeiten erweisen, indem wir zu einem Mitgläubigen
freundlich sind. Wenn wir den Kindern Gottes Gastfreundschaft
erzeigen, ist es, als ob wir Ihn in unserem Haus beherbergen.
Wennwir ihnen das beste Schlafzimmer überlassen, dann stellen
wir es Ihm zur Verfügung.
Fast jederwürde sich bemühen, alles in seinerMacht Stehende

für den Herrn zu tun, wenn Er als König der Könige und Herr der
Herren zu uns käme. Aber im Allgemeinen kommt er in sehr ein‐
fachem Aussehen an unsere Tür, und das stellt uns auf die Probe.
So wie wir den Geringsten Seiner Brüder behandeln, so behan‐
delnwir Ihn.
Eingottesfürchtiger alter Prediger besuchte eineVersammlung

inderHoffnung, denHeiligen etwas vonGottesWortmitteilen zu
können. Er hatte keine besondere persönliche Ausstrahlung und
vielleicht auch keinen dynamischen Predigtstil. Aber er war ein



Diener Gottes und hatte eine Botschaft vom Herrn. Die Ältesten
sagten ihm, sie könnten ihm ihren Versammlungsraum nicht für
seine Vorträge zur Verfügung stellen, und schlugen ihmvor, doch
eine Versammlung im Farbigenghetto aufzusuchen. Das tat er
und wurde von den Brüdern dort aufsWärmste willkommen ge‐
heißen.Während seiner Vortragswoche erlitt er einenHerzschlag
und starb. Der Herr sagte gleichsam zu den Brüdern in der an‐
spruchsvollen Versammlung: »Vielleicht habt ihr ihn nicht ge‐
wollt, aber Ich habe ihn gewollt. Indem ihr ihn abgewiesen habt,
habt ihrMich abgewiesen.«
In seinem Gedicht »Wie der Große Gast kam« erzählt Edwin

Markham von einem alten Schuster, der sorgfältige Vorbereitun‐
gen für einen Besuch des Herrn traf, der ihm im Traum angekün‐
digt worden war. Der Herr kam nie. Aber es kam ein Bettler, und
der Schuster versah ihnmit Schuhen. Einmal kam eine alte Frau.
Er gab ihr zu essen und half ihr, ihre Bürde zu tragen. Ein anderes
Mal kam ein verlorengegangenes Kind, und er brachte es zu sei‐
nerMutter zurück.
Dann hörte er in der Stille eine leise Stimme:

Erheb dein Herz und glaubemir!
Dreimal kam ich an deine Tür.
Dreimal warmein guter Schatten bei dir.
Ich war der Bettler, des Füße versehrt,
Ich war die Frau, die die du freundlich genährt,
Ich war das Kind, das nach Hause begehrt’.
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Sehet zu, was ihr höret.

MARKUS 4,24

DerHerr Jesus ermahnteuns, sorgfältig darauf zu achten,waswir
hören.Wir habendie Verantwortung, zu kontrollieren,was durch
unser Ohr eingeht, und wir sind ebenso verantwortlich, das, was
wir hören, in nützlicherWeise zu verwenden.Wir sollennicht auf
das hören, was ganz offenkundig falsch ist. Die Sekten schreien
ihre Propaganda in nie da gewesener Lautstärke hinaus. Sie hal‐
ten immer nach jemand Ausschau, der bereit ist, ihnen zuzuhö‐
ren. Johannes sagt, dass wir Sektenanhänger nicht in unser Haus
aufnehmen und sie nicht einmal grüßen sollen. Sie stehen Chris‐
tus entgegen.
Wir sollen nicht auf das hören, was in gefährlicher Weise den

Glaubenunterminiert. JungeMenschen inHochschulenundUni‐
versitäten sind oft einem täglichen Trommelfeuer von Zweifeln
und Leugnung im Hinblick auf das Wort Gottes ausgesetzt. Sie
hören, wie die Wunder umgedeutet, der Herr Jesus – mit gele‐
gentlicherwiderwilligerAnerkennung–abgelehntunddie klaren
Aussagen der Schrift verwässertwerden. Es ist unmöglich, diesen
zerstörerischen Lehren ausgesetzt zu sein, ohne davonberührt zu
werden. Selbst wenn der Glaube des Studenten nicht zerstört
wird, wird doch sein Denken verunreinigt. »Kann man Feuer
wohl tragen in seinemGewandbausch, ohne dass einemdie Klei‐
der verbrennen?Oder kann jemandwohl schreitenauf glühenden



Kohlen, ohne dass er sich die Füße versengt?« (Sprüche 6,27.28).
Die Antwort ist natürlich ein klares »Nein!«
Wir solltennicht aufdashören,wasunreinoder zweideutig ist.

Die schlimmste FormderUmweltverschmutzung inunserer heu‐
tigen Gesellschaft ist die Gedankenverschmutzung. Das Wort,
das die meisten Zeitungen, Zeitschriften, Bücher, Radio- und
Fernsehprogramme, Filme und Gespräche am besten charakteri‐
siert ist »Schmutz«.Wenn der Christ diesen Dingen ständig aus‐
gesetzt ist, läuft erGefahr, seinGespür für die gewaltige Sündhaf‐
tigkeit der Sünde zu verlieren. Und das ist nicht die einzige Ge‐
fahr! Wenn wir schmutzige und zweideutige Geschichten in un‐
serDenken aufnehmen, dannkommen sie uns oftwährendunse‐
rer heiligsten Augenblicke wieder ins Bewusstsein und stören
und quälen uns.
Wir sollten unser Denken nichtmehrmit wert- und nutzlosen

Dingen füllen. Das Leben ist dafür zu kurz, und unsere Aufgaben
sinddafür zudringend. »In einerWeltwie der unserenmuss alles
von heiligemErnst geprägt sein.«
Auf der positiven Seite solltenwir uns sorgfältig darum bemü‐

hen, Gottes Wort zu hören. Je mehr wir unser Denken mit dem
Wort Gottes ernähren und Seinen heiligen Geboten gehorchen,
destomehrwerdenwirGottesGedankennachvollziehenkönnen,
destomehr werdenwir in das Bild Christi umgewandelt werden,
und desto mehr werden wir geschützt sein vor der moralischen
Verschmutzung unserer Umgebung.
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Sehet nun zu, wie ihr höret.

LUKAS 8,18

In unserem Leben als Christen geht es nicht nur um die Frage,
was wir hören, sondern auch, wie wir hören. Es ist möglich, das
Wort Gottesmit einer gleichgültigen Haltung zu hören.Wir kön‐
nen die Bibelwie jedes andere Buch lesen, ohne daran zu denken,
dass darin der allmächtige Gott zu uns redet. Wir könnenmit ei‐
ner kritischen Einstellung hören. Dann stellenwir denmenschli‐
chen Intellekt über die Schrift. Wir sitzen über die Bibel zu Ge‐
richt, anstatt uns durch sie richten zu lassen. Wir können mit ei‐
ner rebellischen Haltung hören.Wennwir auf Stellen stoßen, die
sichmit den strengenForderungender Jüngerschaft beschäftigen
odermit derUnterordnungundKopfbedeckungder Frau,werden
wir aufgebracht und verweigern jeden Gehorsam. Wir können
vergessliche Hörer sein, wie der Mann im Jakobusbrief, »der sein
natürliches Angesicht in einem Spiegel betrachtet. Denn er hat
sich selbst betrachtet und ist weggegangen, und er hat sogleich
vergessen, wie er beschaffenwar« (1,23.24).
Amhäufigsten aber sind vielleicht die abgestumpftenHörer zu

finden.DieseMenschenhabendasWort schon so oft gehört, dass
sie gefühllos undhart geworden sind. Sie hören sich ganzmecha‐
nischeinePredigt an. Es ist für sie zur alltäglichenRoutinegewor‐
den. Ihre Ohren sind abgestumpft. Ihre Haltung ist: »Was kannst
dumir schon sagen, das ich nicht längst schon gehört habe?«



Jemehrwir dasWort Gottes hören, ohne das zu befolgen,was
wir hören, desto mehr werden unsere Ohren verstopft. Wenn
wir nicht hören wollen, verlieren wir allmählich die Fähigkeit,
zu hören.
Die beste Art ist, ehrfürchtig, gehorsam und ernsthaft zu hö‐

ren. Wir sollten mit dem Entschluss an die Bibel herangehen, zu
tun, was sie sagt, auch wenn es niemand sonst tut. DerWeise ist
derjenige, der nicht nur hört, sondern auch tut. Gott sucht nach
Menschen, die vor SeinemWort zittern (Jesaja 66,2).
Paulus lobte die Thessalonicher, weil sie, als sie dasWort Got‐

tes hörten, es nicht »alsMenschenwort aufnahmen, sondern,wie
es wahrhaftig ist, als Gotteswort« (1. Thessalonicher 2,13). Eben‐
so sollten auchwir sorgfältig darauf achten, wiewir hören.
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Denn wer irgend sein Leben erretten will,
wird es verlieren;

wer aber irgend sein Leben verliert
ummeinetwillen, der wird es erretten.

LUKAS 9,24

Es gibt zwei grundsätzliche Haltungen, die wir Gläubigen unse‐
rem Leben gegenüber einnehmen können. Wir können versu‐
chen, es zuerretten, oderwirkönnenesbewusstumChristiwillen
verlieren. Es ist ganz natürlich, dasswir versuchen, es zu erretten.
Wir können ein egozentrisches Leben führen und versuchen, uns
vor Anstrengungen und Unannehmlichkeiten zu schützen. Wir
können sorgfältig planen,wiewir uns gegenplötzlicheAufregung
abschirmen, vor Verlust schützen und jede Form vonUnbequem‐
lichkeit umgehen können. Unser Haus wird ein Privatbesitz, der
von lauter »Betreten verboten!«-Schildern umgeben ist. Es ist al‐
lein für die Familie da, mit einemMinimum an Gastfreundschaft
für andere. Unsere Entscheidungen treffenwir danach, inwieweit
die Dinge unser Wohlbefinden beeinträchtigen. Wenn sie unsere
Pläne durcheinanderbringen oder eine Menge Arbeit erfordern
oder gewisse finanzielle Aufwendungen zurHilfe für andere nötig
machen, dann zeigen wir mit dem Daumen nach unten. Wir nei‐
gen dazu, unserer persönlichenGesundheit eine unverhältnismä‐
ßig hohe Aufmerksamkeit zu schenken, und verweigern jeden



Dienst, der eventuell schlafloseNächte bedeuten könnte, Kontak‐
te mit Krankheit oder Tod oder sonstige körperliche Risiken. Un‐
serpersönlichesWohlergehensteht inderRangordnunghöherals
die Nöte derjenigen, die um uns her leben. Kurz gesagt, wir ver‐
wöhnen unseren Leib, der in wenigen Jahren von Würmern ge‐
fressen seinwird,wenn der Herr nicht vorher kommt.
Indemwir unser Leben zu erretten versuchen, verlierenwir es.

Wir erfahren all das Elend einer selbstsüchtigen Existenz, und
uns entgehen all die Segnungen eines Lebens für andere. Die Al‐
ternative dazu ist, unser Leben um Christi willen zu verlieren.
Dies bedeutet ein Leben des Dienstes und des Opfers. Während
wir keine unnötigen Risiken eingehen oder das Martyrium su‐
chen, entziehenwirunsnichtunserenPflichtenmitderEntschul‐
digung,dasswirum jedenPreis lebenmüssen.Es ist auf eineWei‐
se wahr, dass »wir unsere Seele und unseren Leib Gott zu Füßen
werfen, damit Er sie unterpflüge«.Wir achten es als unsere größ‐
te Freude, für Ihn alles zu verschwenden und verschwendet zu
werden.UnserHaus steht offen, unserBesitz steht zurVerfügung,
unsere Zeit ist für solche da, die in Not sind.
Wenn wir so unser Leben für Christus und für andere ausgie‐

ßen, finden wir das Leben, das wirkliches Leben ist. Indem wir
unser Leben verlieren, errettenwir es inWirklichkeit.
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Denn ich sage euch: Jedem, der da hat,
wird gegeben werden; von dem aber, der nicht hat,

von dem wird selbst, was er hat,
weggenommen werden.

LUKAS 19,26

DasWort»hat«amAnfangunseresVerses bedeutetmehr, als nur
Besitz zu haben. Es schließt den Gedanken ein, dass wir dem ge‐
horchen, was uns gelehrt worden, und das gebrauchen, was uns
anvertrautworden ist.Mit anderenWorten: Es geht nicht nur um
das, was wir haben, sondern darum, was wir mit dem, was wir
haben, tun.
Wir haben hier ein wichtiges Prinzip für das Bibelstudium vor

uns. Wenn wir dem Licht folgen, das wir empfangen, dann
schenkt uns Gott mehr Licht. Derjenige, der die größten Fort‐
schritte im Leben als Christ macht, ist der, der entschlossen ist,
alles zu tun, was die Bibel sagt, auch wenn kein anderer in seiner
Umgebunggenausohandelt. Es ist also keine Frageunseres Intel‐
ligenzquotienten.Waswirklich zählt, ist derGehorsamsquotient.
Die Schrift öffnet ihre Schatzkammern am bereitwilligsten dem
gehorsamen Herzen. Hosea hat es gut ausgedrückt: »Dann wer‐
denwir erkennen, wennwir seiner Erkenntnis folgen« (6,3; engl.
Übersetzung). Je mehr wir praktizieren, was wir gelehrt worden
sind, desto mehr wird der Herr uns offenbaren. Information plus



Anwendung führt zu Multiplikation. Information ohne Anwen‐
dung führt zu Stagnation, zum Stillstand.
Dieser Grundsatz gilt auch für die Verwendung unserer Gaben

und Talente. Der Mann, dessen Pfund sich zu zehn Pfund ver‐
mehrt hatte, erhielt Gewalt über zehn Städte, und der, dessen
Pfund fünf Pfund eingetragen hatte, empfing die Herrschaft über
fünf Städte (Lukas 19,16-19).
Dies zeigt, dass der richtige Umgangmit den uns anvertrauten

Dingen mit größeren Vorrechten und größerer Verantwortung
belohnt wird. Der Mann, der mit seinem Pfund nichts tat, verlor
es. Wer sich also weigert, das, was er hat, für den Herrn zu ge‐
brauchen, verliert schließlich die Fähigkeit dazu, auchwenn er es
dannmöchte. »Wenn du es nicht gebrauchst, verlierst du es.«
Wir wissen, dass, wenn wir irgendeinen Teil unseres Körpers

nicht gebrauchen, die Muskulatur verkümmert oder schwindet.
Eine normale körperliche Entwicklung geschieht durch ständi‐
gen Gebrauch der Gliedmaßen. Im geistlichen Leben ist es eben‐
so. Wenn wir unsere Gabe vergraben, sei es nun aus Furchtsam‐
keit oder aus Faulheit, dann können wir bald feststellen, dass
Gott uns beiseitestellt und andere an unserer Stelle gebraucht.
Deshalb ist es von äußerster Wichtigkeit, dass wir den Vor‐

schriften der Schrift gehorchen, ihre Verheißungen imGlauben in
Anspruchnehmenunddie Fähigkeiten, dieGott uns gegebenhat,
mit Fleiß und regelmäßigemEinsatz gebrauchen.
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Seid nicht wie ein Ross, wie ein Maultier.

PSALM 32,9

Mir scheint, dass das Ross und das Maultier zwei verkehrte Hal‐
tungen symbolisieren, die wir einnehmen können, wenn wir die
Leitung des Herrn erbitten. Das Pferd möchte vorwärts stürmen,
das Maultier möchte langsam hinterhertrotten. Das Pferd ist im
Allgemeinen ungeduldig, lebhaft und impulsiv. DasMaultier da‐
gegen ist störrisch, eigensinnig und faul. Der Psalmist sagt, dass
keines der beiden Tiere Verstand hat. Beide müssen mit Zaum
und Zügel gebändigtwerden, sonst nahen sie ihremHerrn nicht.
GottesWunsch ist, dass wir sensibel und empfindsam auf Sei‐

ne Führung reagieren, indem wir weder in eigener Klugheit vor‐
wärts stürmen noch untätig bleiben, wenn Er uns einmal Seinen
Willen deutlich gemacht hat.
Im Folgenden geben wir einige grobe Regeln, die uns in dieser

Beziehung vielleicht helfen können.
Bitte Gott, Seine Führung durch den Mund von zwei oder drei

Zeugen zu bestätigen. Er hat gesagt: »Aus zweier oder dreier Zeu‐
genMund wird jede Sache bestätigt werden« (Matthäus 18,16b).
Diese Zeugen können auch einen Bibelvers, den Rat anderer
Christen oder ein wunderbares Zusammentreffen von Umstän‐
den einschließen.Wenndu zwei oder drei deutlicheHinweise auf
Seinen Willen hast, dann gibt es keine Zweifel oder Befürchtun‐
genmehr.



Wenn du Gottes Führung suchst und du keine Antwort be‐
kommst, dann liegt Gottes Führung für dich darin, da zu bleiben,
wo du bist. Es gilt immer noch, dass »Dunkel hinsichtlich des
Gehens Licht hinsichtlich des Bleibens bedeutet«.
Warte, bis die Führung so klar ist, dass eine Weigerung klarer

Ungehorsam wäre. Die Kinder Israel durften nicht weiterziehen,
bis sich dieWolken- und Feuersäule bewegte. Keine noch so klu‐
genÜberlegungen auf ihrer Seite hätten ein vonGott unabhängi‐
ges Handeln entschuldigen können. Ihre Verantwortung war es,
dann zu ziehen,wenndieWolkeweiterzog – nicht eher undnicht
später.
Lass schließlich den FriedenGottes in deinemHerzen Schieds‐

richter sein. Das ist eine andere mögliche Übersetzung von
Kolosser 3,15 (siehe Elberfelder Fußnoten). Das bedeutet, dass
Gott, wenn Er uns tatsächlich führt, unseren Intellekt und unser
Gefühlderartigbeeinflusst, dasswirüberden richtigenWegFrie‐
den, über jeden anderenWeg aber keinen Frieden haben.
Wenn wir uns danach sehnen, denWillen Gottes zu erkennen

und ihm auch sofort gehorchen, dann brauchen wir Zaum und
Zügel der ErziehungGottes nie zu verspüren.
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Ein jeder sehe nicht auf das Seine,
sondern ein jeder auch auf das der anderen.

PHILIPPER 2,4

DasSchlüsselwort in Philipper 2 ist »die anderen«.DerHerr Jesus
lebte für die anderen. Paulus lebte für die anderen. Timotheus
lebte für die anderen. Epaphroditus lebte für die anderen. Wir
sollten für die anderen leben.Wir sollen das nicht nur tun,weil es
richtig ist, sondern weil es auch für uns gut ist. Es kostet manch‐
mal viel, für andere zu leben, aber es kostet noch mehr, nicht für
andere zu leben.
Unsere Gesellschaft ist voller Menschen, die nur für ihre eige‐

nen persönlichen Interessen leben. Anstatt mit dem Dienst für
andere beschäftigt zu sein, sitzen sie über Problemen brütend zu
Hause. Sie denken über jedes kleine Weh nach und werden bald
zu überzeugten Hypochondern. In ihrer Einsamkeit beklagen sie
sich, dass sich niemand um sie kümmert, und bald schwimmen
sie in Selbstmitleid. Jemehr Zeit sie haben, über sich selbst nach‐
zudenken, desto deprimierter werden sie. Das Leben formt sich
zu einer einzigen innerlichen Schreckensvision. Bald darauf ge‐
hen sie zumArzt und schlucken enormeMengen von Pillen – Pil‐
len, die Ichsucht niemals kurieren können. Dann werden sie
Stammgast auf der Couch des Psychiaters, um irgendwie Befrei‐
ung von ihrer Langeweile und Lebensmüdigkeit zu finden.



DiebesteTherapie für solcheMenschen ist einLeben imDienst
für andere. Es gibt Bettlägerige, die besucht werden müssen. Es
gibt ältere Menschen, die einen Freund brauchen. Es gibt Kran‐
kenhäuser, die sichüber jede freiwilligeHilfe freuen. Es gibtMen‐
schen,diedurcheinenBrief oder eineKarte aufgemuntertwerden
können. Es gibt Missionare, die sich über Nachrichten von zu
Hause freuen (und auch über jede nette Kleinigkeit, die ihr Zu‐
hause belebt und verschönert). Seelen müssen gerettet und
Christen belehrt werden. Kurz: Es gibt keine Entschuldigung,
warum irgendjemand sich langweilen müsste. Es gibt genug zu
tun, um unser Leben mit produktiven Tätigkeiten zu füllen. Und
indemwir für andere leben, erweiternwirunserenFreundeskreis,
wird unser Leben interessanter undwir finden Erfüllung und Be‐
friedigung. P.M. Derham sagte: »Ein Herz voller Mitgefühl für
andere steht weit weniger in Gefahr, von seinen eigenen Sorgen
in Beschlag genommen und vom Selbstmitleid aufgerieben zu
werden.«

Andre, ja, Herr, andre,
Lass dies meinMotto sein!
Hilf mir, für andre zu leben,
Hilf mir, mich Dir zu weihn!
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VerfluchetMeros!, sprach der Engel des HERRN.
Verfluchet, ja, verfluchet seine Bewohner!

Denn sie sind demHERRN nicht zu Hilfe gekommen,
demHERRN zuHilfe unter den Helden.

RICHTER 5,23

Das Lied Deboras enthält die Verfluchung Meros’, weil seine Be‐
wohner gleichgültig zusahen, wie das Heer Israels in den Kampf
mit den Kanaanitern verwickelt war. Auch der Stamm Ruben
wird bitter verspottet; sie hatten gute Absichten, verließen aber
ihre Schafhürden nicht. Gilead, Asser und Dan werden für ihre
Untätigkeit kritisiert.
Dante sagte: »Der heißeste Platz in der Hölle ist für die reser‐

viert, die sich in einer Zeit großer moralischer Krisen neutral ver‐
halten.« Die gleichen Gedanken finden wir auch im Buch der
Sprüche wieder, wowir lesen: »Errette, die zum Tode geschleppt
werden, und die zur Würgung hinwanken, o halte sie zurück!
Wenn du sprichst: Siehe, wir wussten nichts davon – wird nicht
er, der die Herzen wägt, es merken? und er, der auf deine Seele
achthat, es wissen? Und er wird dem Menschen vergelten nach
seinem Tun« (24,11.12). Kidner kommentiert dazu: »Es ist der
Mietling, nicht derGuteHirte, der schwierigeUmstände (11), eine
hoffnungslose Aufgabe (11) und entschuldbare Unwissenheit (12)



geltendmacht; die Liebe lässt sichnicht so leicht beruhigen–und
auch der Gott der Liebe nicht.«
Waswürdenwir heute tun,wenn eine großeWoge vonAntise‐

mitismus über unser Land hinweggehen würde, wenn jüdische
Menschen in Konzentrationslager, Gaskammern, Krematorien
getriebenwürden?Würdenwir unser Lebenaufs Spiel setzen, um
ihnen eine Zuflucht zu gewähren?Oderwenn einige unsererMit‐
christen verfolgt würden, und es wäre bei Todesstrafe verboten,
sie aufzunehmen, würden wir ihnen in unseren Häusern Schutz
gewähren?Waswürdenwir tun?Odernehmenwir einenweniger
heroischen und vielleicht naheliegenderen Fall. Nehmen wir an,
dubist Leiter in einer christlichenOrganisation,woein treuerAn‐
gestellter entlassenwerden soll um der Laune eines anderen ver‐
mögenden und einflussreichen Direktors willen. Wenn es
schließlich zur Abstimmung kommt, rührst du dann keinen Fin‐
ger und bleibst stumm?
Nehmen wir an, wir hätten im Synedrium gesessen, als Jesus

verurteilt wurde, oder am Kreuz gestanden, als Er gekreuzigt
wurde?Wärenwir neutral gebliebenoder hättenwir uns deutlich
zu Ihmbekannt?
»Schweigen ist nicht immer Gold; manchmal ist es einfach ein

schmutziges Gelb.«
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Vater, ich habe gesündigt …

LUKAS 15,21

Erst als der verlorene Sohn bußfertig zurückkehrte, lief der Vater
ihmentgegen, fiel ihmumdenHals und küsste ihn. Eswäre nicht
recht gewesen, ihm Vergebung zu schenken, ohne dass vorher
echte Buße vorhanden gewesen wäre. Der biblische Grundsatz
ist: »…wenn er es bereut, so vergib ihm« (Lukas 17,3).
Es wird nicht berichtet, dass der Vater dem verlorenen Sohn

Unterstützung geschickt hätte, solange er in dem fernen Land
lebte. Wenn er das getan hätte, hätte er damit nur das Wirken
Gottes im Leben des Rebellen behindert. Das Ziel des Herrn war,
den widerspenstigen Sohn bis zum Schweinetrog zu bringen. Er
wusste, dass der Sohn erst mit sich selbst völlig ans Ende kom‐
men musste, dass er so lange nicht aufschauen würde, bis er tief
in den Schmutz gesunkenwar. Je eher der Irrende zumSchweine‐
trog kommen würde, desto eher wäre er bereit, zu kapitulieren.
Deshalb musste der Vater seinen Sohn dem Herrn anbefehlen
und die entscheidende Krise abwarten.
Dies ist eines der schwierigsten Dinge, besonders für Mütter.

Unsere natürliche Neigung geht dahin, einen aufsässigen Sohn
oder Tochter aus jeder Notlage herauszuholen, die der Herr zu‐
lässt. Aber alles, was solche Eltern tun, ist, dass sie den Herrn in
Seinen Absichten behindern und die Leiden ihres geliebten Kin‐
des verlängern. Spurgeon hat einmal gesagt: »Die wahrhaftigste



Liebe gegenüber denen, die auf Abwegen sind, ist nicht, sich mit
ihnen in ihrem Irrtum zu verbrüdern, sondern Jesus in allen Din‐
gen treu zu sein.« Es ist nicht Liebe, einemMenschen gegenüber
Verständnis für seine Bosheit zu zeigen.Wahre Liebe befiehlt den
Betreffenden dem Herrn an und betet: »Herr, bring ihn wieder
zurück, was immer die Kosten auch seinmögen.«
Einer der größten Fehler, die David in seinem Leben beging,

war, dass er Absalom wieder zurückbrachte, ehe dieser ein Zei‐
chen von Buße zu erkennen gab. Kurze Zeit später stahl Absalom
die Herzen des Volkes und plante eine Verschwörung gegen sei‐
nen Vater. Schließlich vertrieb er ihn aus Jerusalem und ließ sich
an seiner Stelle zum König salben. Sogar noch, als er mit seinem
Heer auszog, um David zu vernichten, gab dieser seinen Leuten
die Anweisung, Absalom im Fall eines Schlagabtausches zu scho‐
nen. Doch Joab wusste, was zu tun war, und erschlug Absalom.
Gott lässt einenSohnoder eineTochterbis zumLeben imSchwei‐
nestall herunterkommen. Eltern, die bereit sind, das zuzulassen
und diese Schmerzen zu ertragen, wird dadurch oft ein weit grö‐
ßeres Leid erspart.
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Denn der Grimm des Menschen wird dich preisen;
mit dem Rest des Grimmes wirst du dich gürten.

PSALM 76,11

Einer der faszinierenden Züge der menschlichen Geschichte ist
dieArt undWeise,wieGott denGrimmdesMenschen inLobpreis
für sich verwandelt. Seit dem Sündenfall hat der Mensch immer
schon seine Faust gegen Gott geballt, gegen Sein Volk und gegen
Seine Sache. Anstatt nun diesen Grimm auf der Stelle zu richten,
lässt ihn der Herr sich entwickeln und verwendet ihn zu Seiner
Verherrlichung und zumSegen Seines Volkes.
Eine Gruppe von Männern plante Böses gegen ihren Bruder

und verkaufte ihn an eine Bande von Nomaden, die ihn nach
Ägyptenbrachten.Gott erhöhte ihnzumzweitmächtigstenMann
des Reiches und zum Retter seines Volkes. Später erklärte Joseph
seinen Brüdern: »Ihr zwar, ihr hattet Böses wider mich im Sinne;
Gott aber hatte im Sinne, es gut zumachen« (1.Mose 50,20).
HamansGrimmgegendie Juden fand seinenAusgang in seiner

eigenen Zerstörung und der Erhöhung derer, die er zu vernichten
suchte.
Drei jungeHebräerwerden in einenFeuerofengeworfen, der so

heiß ist, dass die verbrennen, die sie hineinwerfen. Die Hebräer
gehendarausunverletzthervor, ohneauchnurnachRauchzu rie‐
chen. Darauf erlässt der heidnische König ein Gesetz, das jedem



bei Todesstrafe untersagt, auch nur einWort gegen den Gott der
Juden zu äußern.
Daniel wird in die Löwengrube geworfen, weil er zumGott des

Himmels betet. Aber seinewunderbare Bewahrung hat zur Folge,
dass einneuerErlass seinesKönigs ergeht, nämlichdassdemGott
Daniels Respekt und Verehrung entgegengebrachtwerdenmuss.
Wennwir zur Zeit des Neuen Testaments kommen, stellenwir

fest, dass dort die Verfolgung der Gemeinde nur eine umso
schnellere Verbreitung des Evangeliums zur Folge hat. Das Mar‐
tyrium des Stephanus enthält bereits die erste Anlage zur Bekeh‐
rung von Saulus. Die Inhaftierung von Paulus bringt vier Briefe
hervor, die einen Teil der Heiligen Schrift bilden.
Als Jahrhunderte später die Asche von Jan Hus in den Fluss ge‐

worfen wird, folgt bald darauf das Evangelium dem Fließen des
Stromes an alle Orte. Menschen zerreißen die Bibel und werfen
sie in den Wind, aber irgendjemand findet irgendwo eine halb
zerrissene Seite, liest sie und wird auf diese wunderbare Weise
gerettet. Menschen spotten über die Lehre von der Wiederkunft
Christi underfüllendadurchdieProphetie, dass inden letztenTa‐
gen Spötter kommen werden (2. Petrus 3,3.4). So führt Gott es,
dass derGrimmdesMenschen Ihnpreist – undmit demRest gür‐
tet Er sich.
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… so hast du wohlgetan,
dass es in deinem Herzen gewesen ist.

1 . KÖNIGE 8,18

Einer der größtenWünsche imHerzen Davids war es, demHerrn
in Jerusalem einen Tempel zu bauen. Der Herr ließ ihmmitteilen,
dass er den Tempel nicht bauen dürfe, weil er einMann des Krie‐
ges war, doch fügte Er diese bedeutsamen Worte hinzu: »Doch
hast du wohlgetan, dass es in deinem Herzen war.« Es scheint
klar, dass der Wunsch dem Herrn genauso viel wert ist wie die
Tat, wennwir nicht in der Lage sind, unsere Pläne für Ihn auszu‐
führen.
Dies gilt natürlich nicht, wenn unsere Handlungsunfähigkeit

auf unsere eigenen Versäumnisse und Trägheit zurückzuführen
ist. In diesem Fall ist der bloße Wunsch nicht ausreichend. Wie
oft gesagt wird, ist die Straße zur Hölle mit guten Vorsätzen ge‐
pflastert.
Aber es gibt viele Gelegenheiten in unserem Leben als Chris‐

ten, wo wir etwas dem Herrn zuliebe tun möchten, aber durch
Umstände davon abgehalten werden, auf die wir keinen Einfluss
haben. Ein junger Gläubiger möchte z. B. getauft werden, aber es
wird ihm von seinen ungläubigen Eltern verboten. In einem sol‐
chen Fall rechnet ihmGott sein Nichtgetauftsein als Taufe an, bis
er sein Elternhaus verlässt und demHerrn gehorchen kann, ohne
gegen seine Eltern ungehorsam sein zumüssen.



Eine gläubige Ehefraumöchte alle Zusammenkünfte der örtli‐
chenVersammlungbesuchen, aber ihr betrunkenerGatte besteht
darauf, dass sie zuHause bleibt. DerHerrwird sowohl ihreUnter‐
ordnungunter ihrenMannbelohnenals auch ihre Sehnsucht,mit
anderen in Seinem Namen zusammenzukommen. Eine hochbe‐
tagte Schwesterweinte, als sie anderen zusah, die bei einer Bibel‐
konferenz das Essen austeilten. Sie hatte diesenDienst viele Jahre
mit großer Freude getan, war aber jetzt körperlich dazu nicht
mehr inder Lage.Wasdie SeiteGottes angeht, so empfängt sie für
ihre Tränen einen ebenso reichen Lohn wie die anderen für ihre
Arbeit. Wer kennt die vielen, die sich gerne für den Dienst auf
dem Missionsfeld geopfert hätten, aber niemals in der Lage wa‐
ren, auch nur über die Grenzen ihrer Heimatstadt hinauszukom‐
men? Gott kennt sie – und all diese heiligenWünschewerden vor
demRichterstuhl Christi belohntwerden.
Dieser Grundsatz findet auch auf das Geben Anwendung. Da

sind diejenigen, die bereits unter großen persönlichen Opfern
Geld für das Werk des Herrn ausgeben und wünschen, sie könn‐
ten noch mehr geben. Die göttliche Buchhaltung wird offenba‐
ren, dass sie tatsächlich mehr gaben. Die Kranken, die Behinder‐
ten, die Bettlägerigen, die Betagten sindnicht von vornherein von
höchsten Ehren ausgeschlossen, weil »Gott uns in Seiner Barm‐
herzigkeit nicht nach unseren Erfolgen, sondern nach der Bereit‐
schaft unseres Herzens richtet«.
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Ich will dem HERRN,
meinem Gott,

nicht umsonst Brandopfer opfern.

2. SAMUEL 24,24

Als David angewiesenwurde, Brandopfer an der Stelle zu opfern,
woderHerr der Pest Einhalt gebotenhatte, bot ihmArauna spon‐
tan die Tenne, Rinder und Feuerholz als Geschenk an. Aber David
bestand darauf, dieseDinge zu kaufen. Erwollte demHerrn nicht
etwas opfern, was ihm nichts gekostet hatte. Wir wissen, dass es
uns nichts kostet, Christen zu werden, aber wir sollten ebenso
wissen, dass uns ein Lebenwahrer Jüngerschaft eineMenge kos‐
tet. »Eine Religion, die uns nichts kostet, ist auch nichtswert.«
Allzu oft wird das Ausmaß unserer Hingabe vonÜberlegungen

bestimmt, die Annehmlichkeit, Kosten und Komfort zum Inhalt
haben. Ja, wir gehen zur Gebetsstunde, wenn wir nicht gerade
müde sind oder Kopfweh haben. Ja, wir leiten den Bibelunter‐
richt, wenn nicht gerade ein Wochenende in den Bergen dazwi‐
schenkommt. Die Vorstellung, öffentlich zu beten, Zeugnis zu ge‐
ben oder das Evangelium zu verkündigen, macht uns unsicher
und ängstlich – deshalb bleiben wir lieber still. Wir haben keine
Lust, bei der Obdachlosen-Mission mitzuhelfen, aus Angst, wir
könnten uns Läuse oder Flöhe holen.Wir schließen jedenGedan‐
ken an das Missionsfeld aus, weil wir Angst vor Schlangen und



Spinnenhaben. UnserGeben ist oft eher ein Trinkgeld als einOp‐
fer. Wir geben, was wir ohnehin nicht vermissen – im Gegensatz
zu derWitwe, die alles gab. Unsere Gastfreundschaft ist von dem
Maß an finanziellem Aufwand, Unannehmlichkeit und Unord‐
nung bestimmt, das auf unserenHaushalt zukommt – imGegen‐
satz zu dem Seelengewinner, der sagte, dass jeder Teppich in sei‐
nem Haus Flecken hat von Betrunkenen, die sich darauf erbro‐
chen haben. Unsere Erreichbarkeit für Menschen in Not hört
dann auf, wenn wir uns auf unser Lattoflex-Bett niederlassen –
im Gegensatz zu dem Ältesten, der bereit war, jederzeit aus dem
Bett geholt zu werden, um jemand geistlich undmateriell helfen
zu können.
Wenn der Ruf Christi uns trifft, fragen wir uns häufig: »Was

springt dabei für mich heraus?« oder: »Wird es sich auszahlen?«
Die Frage sollte vielmehr lauten: »Ist das einOpfer, das unswirk‐
lich etwas kostet?« Jemand hat treffend gesagt: »Im geistlichen
Leben ist es besser,wennDingeuns etwaskosten, alswennDinge
sich auszahlen.«
Wennwirdarandenken,wasunsereErlösungunserenHeiland

gekostet hat, dann ist es im Vergleich dazu nur eine armselige
Vergeltung, wenn wir alle Zurückhaltung aufgeben und ihm aus
freien StückenOpfer bringen.
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Jedem Einzelnen von uns aber ist die Gnade
gegeben worden nach demMaße der Gabe des

Christus.

EPHESER 4,7

Wir dürfen nicht vergessen: Wenn der Herr uns etwas befiehlt,
schenkt er uns auch die nötige Kraft. Alle Seine Gebote schließen
auch die durch Ihn verliehene Befähigung ein, selbst wenn Seine
Gebote imBereich desUnmöglichen liegen. Jethro sagte zuMose:
»Wenn du dieses tust und Gott es dir gebietet, so wirst du beste‐
hen können« (2. Mose 18,23). »Der Grundsatz ist, dass Gott die
volle Verantwortung dafür übernimmt, Seinen Mann zur Erfül‐
lung jeder Aufgabe zu befähigen, zu der Er ihn bestimmt hat«
(J.O. Sanders).
In SeinemDienst begegnet derHerr Jesusmindestens zweiGe‐

lähmten (Matthäus 9,6; Johannes 5,9). Bei beiden Gelegenheiten
sagte Er ihnen, dass sie aufstehen und ihr Bett mitnehmen soll‐
ten. Als sie die Willensentscheidung trafen, zu gehorchen, floss
Kraft in ihre hilflosen Glieder. Als der Herr Jesus Petrus rief, auf
demWasser zu Ihm zu kommen, konnte Petrus auf demWasser
gehen. Sobald Jesus sagte: »Komm«, stieg Petrus aus dem Schiff
und wandelte auf dem Wasser. Es ist zweifelhaft, ob der Mann
mit der verdorrten Hand sie ausstrecken konnte; aber als unser
Herr es ihmbefahl, tat er es, und seine Handwurde geheilt.



DerGedanke, 5000Menschenmit einpaarBrotenundFischen
zu speisen, ist völlig unmöglich. Aber als Jesus zu den Jüngern
sagte: »Gebt ihnen zu essen«, verschwand die Unmöglichkeit.
Lazarus lag bereits vier Tage im Grab, als der Herr Jesus rief:

»Lazarus, komm heraus!« Das Gebot war von der notwendigen
Kraft begleitet. Und Lazarus kamheraus.
Wir sollten uns dieseWahrheit praktisch aneignen.WennGott

uns führt, etwas Bestimmtes zu tun, sollten wir uns nie mit dem
Argument herauswinden, dasswir es nicht können.Wenn Er uns
etwas zu tunbefiehlt, danngibtEruns auchdienötigeKraft dazu.
Es wird treffend gesagt: »DerWille Gottes wird dich nirgendwo‐
hin führen, wo die Gnade Gottes dich nicht aufrechterhalten
wird.«
Es ist ebensowahr, dasswennGott einen Auftrag gibt, Er auch

für die Kosten aufkommt. Wenn wir uns Seiner Führung sicher
sind, brauchen wir uns nicht um die Finanzen zu sorgen. Er wird
dafür Sorge tragen. Der Gott, der das Rote Meer und den Jordan
teilte, damit SeinVolkhindurchziehenkonnte, ist heutenochder‐
selbe. Immer noch steht Er zur Beseitigung vonHindernissen be‐
reit, wenn die Seinen SeinemWillen nur gehorchen. Und immer
noch stellt er alle Gnade zur Verfügung, die nötig ist, um ausfüh‐
ren zu können, was Er gebietet. Immer noch wirkt Er in uns so‐
wohl dasWollen als auch das Vollbringen, nach SeinemWohlge‐
fallen.
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Im Anfang … Gott …

1 . MOSE 1,1

Wenn wir diese drei Worte aus 1. Mose 1,1 vom Rest des Verses
trennen, dann bilden sie eine Art Wahlspruch für das ganze Le‐
ben. Sie sagen: »Gott zuerst.« Wir finden dieses Motto schon im
ersten Gebot angedeutet: »Du sollst keine anderen Götter haben
neben mir.« Niemand und nichts darf den Platz des wahren und
lebendigen Gottes einnehmen. Wir finden den Grundsatz in der
Geschichte Elias und derWitwe, die nur noch so vielMehl undÖl
übrig hatte, um einen letzten Laib für ihren Sohn und sich selbst
zu machen (1. Könige 17,12). Überraschenderweise sagte Elia zu
ihr: »Bereite mir zuerst einen kleinen Kuchen davon.« Obwohl
das vielleicht wie ungeheuerlicher Egoismus klingt, lag die Sache
doch anders. Elia war ein Stellvertreter Gottes. Er meinte damit:
»Setze einfachGott andie erste Stelle, undduwirst nieMangel an
lebensnotwendigenDingen haben.«
Jahrhunderte später lehrte der Herr Jesus das Gleiche in der

Bergpredigt, als Er sagte: »Trachtet aber zuerst nach dem Reiche
Gottes und nach seiner Gerechtigkeit, und dies alles wird euch
hinzugefügt werden« (Matthäus 6,33). Der erste Platz im Leben
gebührt demReich Gottes und Seiner Gerechtigkeit.
Diese Aussage unseres Herrn wird in Lukas 14,26 bestätigt:

»Wenn jemand zu mir kommt und hasst nicht seinen Vater und
seineMutterundseineFrauundseineKinderundseineBrüderund



Schwestern, dazu aber auch sein eigenes Leben, so kann er nicht
mein Jünger sein.« Christusmuss den ersten Platz einnehmen.
Aber wie setzen wir Gott an die erste Stelle? Wir müssen doch

unsere Familie versorgen.Wirmüssen an unsere weltliche Arbeit
denken.Wir haben zahllose Pflichten, die unsere Zeit undKraft in
Anspruchnehmen.Nun,wir setzenGott andie erste Stelle, indem
wir Ihnmit einer solchen Liebe lieben, dass jede andere Liebe im
Vergleich dazuwie Hasswirkt.Wir tun es, indemwir allemateri‐
ellenDinge als von IhmanvertrautesGut betrachtenundnur die‐
se Dinge festhalten, die in Verbindung mit Seinem Reich ge‐
brauchtwerden können.Wir tun es, indemwirDingenmit Ewig‐
keitsbezug den ersten Platz einräumen und daran denken, dass
selbst gute Dingemanchmal Feinde der besten sein können.
Eine richtige Beziehung zuGott liegt imhöchsten Interesse des

Menschen. Und die richtige Beziehung zu Gott besteht darin,
dass Ihmder erste Platz gegebenwird.WennwirGott andie erste
Stelle setzen, werden wir zwar nicht ohne Probleme leben, aber
wirfindenErfüllung inunseremLeben.DochwennwirGottnicht
an den ersten Platz stellen, haben wir nichts als Probleme – und
ein elendes Leben obendrein.
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Was geht es dich an? Folge du mir nach.

JOHANNES 21,22B

Der Herr Jesus hatte Petrus gerade gesagt, dass er ein hohes Alter
erreichen und dann eines Märtyrertodes sterben würde. Petrus
schaute sofort zu Johannes hinüber und fragte sich laut, ob Jo‐
hannes etwa bevorzugt behandelt wird. Die Antwort des Herrn
lautete: »Was geht es dich an? Folge du mir nach.« Petrus’ Hal‐
tung erinnert uns anDagHammarskjöldsWorte: »Trotz allem ist
deine Bitterkeit darüber, dass andere genießen, was dir verwehrt
ist, immerwieder amAufflammen.Bestenfalls ist sie vielleicht für
ein paar sonnige Tage eingeschlafen. Und doch ist sie, selbst auf
dieser unaussprechlich armseligen Ebene, immer noch ein Aus‐
druck der wirklichen Bitterkeit des Todes – wegen der Tatsache,
dass andereweiterleben dürfen.«
Wennwir unsdieWorte desHerrn zuHerzennehmenwürden,

dannwäre dadurchmanches Problem unter dem Volk Gottes ge‐
löst. Es ist so leicht, verbittert zuwerden,wennwir sehen, dass es
anderen besser geht als uns. Der Herr erlaubt ihnen, ein neues
Haus zuhaben, einenneuenWagen, einWochenendhaus amSee.
Andere, diewir fürweniger hingegeben halten, erfreuen sich bes‐
ter Gesundheit, während wir mit zwei oder drei chronischen
Krankheiten zu kämpfen haben. Die andere Familie hat gut aus‐
sehende Kinder, die sich im Sport und anderen Schulfächern aus‐
zeichnen. Die unseren dagegen gehören eher zum gewöhnlichen



Mittelmaß.Wir sehenandereGläubigeDinge tun,wozuwir keine
Freiheit haben. Auchwenn die Dinge in sich nicht sündhaft sind,
werdenwir bitter über die Freiheit der anderen.
Und was vielleicht noch trauriger ist: Es gibt sogar einen ge‐

wissen Grad professioneller Eifersucht unter den Arbeitern im
Werk des Herrn. Der eine Prediger ist gekränkt, weil ein anderer
populärer ist,mehrFreundehatundbekannter ist. Ein anderer ist
verletzt, weil sein Kollege Methoden verwendet, denen er nicht
zustimmen könnte.
Alle diese unwürdigen Einstellungen werden von den Worten

desHerrnmit eindringlicher Schärfe verurteilt: »Wasgeht es dich
an? Folge du mir nach.« Es geht uns wirklich nichts an, wie der
Herrmit anderen Christen umgeht. Unsere Verantwortung ist es,
Ihm auf dem Weg nachzufolgen, den Er uns vorgezeichnet hat,
wie auch immer dieserWeg aussehenmag.
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DerWind weht, wo er will.

JOHANNES 3,8

Der Geist Gottes ist souverän. Er bewegt sich, wie es Ihm gefällt.
Wir versuchen, Ihn in unsere spezielle Form zu pressen, aber un‐
sere Versuche sind unweigerlich zum Scheitern verurteilt. Die
meisten Symbole des Heiligen Geistes sind fließende Dinge –
Wind, Feuer, Öl und Wasser. Wir können versuchen, sie mit der
Hand zu fassen, aber sie machen uns deutlich: »Setze mir keine
Grenzen.« Der Heilige Geist tut niemals etwas, was moralisch
verkehrt wäre, aber in anderer Hinsicht behält Er sich das Recht
vor, in außergewöhnlicher und unkonventioneller Weise zu wir‐
ken. Es ist beispielsweise so, dassGott in der Schöpfungsordnung
demManndie Führung anvertraut hat, aberwir könnennicht sa‐
gen, dass der Heilige Geist keine Debora erwecken darf, um Sein
Volk zu führen, wenn es Ihm gefällt.
In Zeiten des Verfalls erlaubt der Heilige Geist manchmal Ver‐

haltensweisen, die normalerweise verbotenwären. Sowar esDa‐
vid und seinen Männern gestattet, die Schaubrote zu essen, die
ausschließlich für die Priester reserviert waren. Und die Jünger
hatten das Recht, am Sabbat Ähren zu pflücken. Manche sagen,
dasswir in der Apostelgeschichte ein definitives, genau kalkulier‐
tes Evangelisationsmuster vorfinden, aber das einzige Muster,
das ich erkennen kann, ist die Souveränität des Heiligen Geistes.
Die Apostel und andere Gläubige folgten keinem Lehrbuch; sie



folgten Seiner Führung, die sich oft ziemlich von dem unter‐
schied,was ihnen ihr gesunderMenschenverstand geraten hätte.
Wir sehen zum Beispiel, wie der Geist Philippus führt, eine er‐

folgreiche Erweckung in Samaria zu verlassen, um einem einsa‐
men äthiopischen Kämmerer auf der Straße nach Gaza Zeugnis
zu geben.
Auch heutzutage müssen wir uns davor hüten, dem Heiligen

Geist diktieren zuwollen, was Er zu tun undwas Er zu lassen hat.
Wir wissen, dass Er nie etwas Sündhaftes tun würde. Aber in an‐
dererHinsicht kannmandamit rechnen,dassEr inaußergewöhn‐
licher Weise wirkt. Er beschränkt sich nicht auf ein bestimmtes
Arsenal von Methoden. Er ist nicht an unsere traditionellen Ar‐
beitsweisen gebunden. Oft protestiert Er gegen Formalismus,
Ritualismus und Erstarrung, indem Er neue Bewegungenmit be‐
lebender Kraft erweckt.Wir sollten deshalb offen für das souverä‐
neWirken des Heiligen Geistes sein und nicht voller Kritik imAb‐
seits sitzen bleiben.
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Der Hass, womit er sie hasste,
war größer als die Liebe,
womit er sie geliebt hatte.

2. SAMUEL 13,15

Amnon brannte vor Begierde nach seiner Halbschwester Tamar.
Siewar schön, und erwar entschlossen, sie zu besitzen, und zwar
sofort. Obwohl er wusste, dass sein Vorhaben vomGesetz Gottes
eindeutig verboten war, wurde er derart von Begierde nach ihr
verzehrt, dass alle anderen Überlegungen bedeutungslos schie‐
nen. Also stellte er sich krank, lockte sie in sein Zimmer und ver‐
gewaltigte sie. Er war bereit, für diesen einen Augenblick der Lei‐
denschaft alles zu opfern.
Aber dannverwandelte sich seineWollust inHass.Nachdemer

sie selbstsüchtig missbraucht hatte, verachtete er sie und
wünschte sich wahrscheinlich, sie nie gesehen zu haben. Er ließ
sie hinauswerfen und die Tür hinter ihr verriegeln.
Dieser kurze Ausschnitt aus der Geschichte wiederholt sich

heute jeden Tag. In unserer sogenannten freien Gesellschaft sind
moralische Maßstäbe fast völlig abgeschafft. Vorehelicher Ge‐
schlechtsverkehr wird als normal akzeptiert. Paare leben ohne
das Band der Ehe zusammen. Prostitution ist gesetzlich erlaubt.
Homosexualität ist zu einer allgemein akzeptierten alternativen
Lebensweise geworden.



Ob jung oder alt – man lernt jemand kennen, den man mag,
unddamit ist alles klar.ManerkenntkeinhöheresGesetz an.Man
ist durch kein Gebot gebunden. Man ist entschlossen, zu bekom‐
men, was man will. So verdrängt man jeden Gedanken an Recht
oderUnrecht und redet sich ein, dassmanauf keine andereWeise
ein normales Leben führen kann. Also stürzt man sich, wie
Amnon, kopfüber in die Sache hinein und glaubt, auf dieseWeise
Erfüllung zu finden.
Aber was im Vorhinein so schön ausgesehen hat, stellt sich im

Nachhinein oft als Katastrophe heraus. Schuldgefühle sind un‐
vermeidlich, so leidenschaftlich sie auchabgestrittenwerden.Ein
beiderseitiger Verlust an Selbstachtung führt zu Verbitterung.
Diese wieder macht sich oft in Streitigkeiten Luft und verdichtet
sich schließlich zuoffenemHass.DiePerson, die einmal sounent‐
behrlich schien, ist jetzt direkt abstoßend. Von da aus ist es nur
einkleiner Schritt zuMisshandlung,Rechtsstreit undsogarMord.
Sexuelle Begierde ist ein zu wackeliges Fundament, um darauf

eine dauerhafte Beziehung aufzubauen. Wenn Menschen Gottes
Grundsätze der Reinheit missachten, führt es nur zu ihrem eige‐
nenSchadenundUntergang.AlleindieGnadeGottes kannVerge‐
bung, Heilung undWiederherstellung bringen.
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Niemand, der Kriegsdienste tut,
verwickelt sich in die Beschäftigungen des Lebens,
auf dass er dem gefalle, der ihn angeworben hat.

2. TIMOTHEUS 2,4

Der Christ wurde vomHerrn angeworben und steht aktiv für Ihn
im Dienst. Er darf sich nicht in die Dinge des alltäglichen Lebens
verwickeln. Die Betonung liegt hier auf demWort verwickeln. Er
kann sich natürlich nicht völlig von irdischen Tätigkeiten lösen.
Er muss arbeiten, um seine Familie mit den lebensnotwendigen.
Gütern zu versorgen. Es gibt einen gewissen Grad von Beschäfti‐
gung mit alltäglichen Dingen, der einfach unvermeidlich ist.
Sonst müssten wir aus der Welt hinausgehen, wie uns Paulus in
1. Korinther 5,10 deutlichmacht. Aber der Christ darf sich in diese
Dinge nicht verwickeln lassen. Ermuss demDienst für denHerrn
konsequent den Vorrang einräumen. Auch Dinge, die an sich gut
sind, werdenmanchmal zu Feinden des Besten.
William Kelly sagt, dass »sich in die Beschäftigungen des Le‐

bens zu verwickeln eigentlich bedeutet, die Absonderung von der
Welt aufzugeben, indem man seinen Platz in den irdischen Din‐
gen als voll haftender Geschäftspartner einnimmt«.
Ich habe mich bereits verwickelt, wenn ich mich in der Politik

engagiere und sie als Lösung der Probleme dieserWelt sehe. Das
ist etwa so, als ob ich »auf der untergehenden ›Titanic‹ die Deck‐



stühle ordnen wollte«. Oder ich habe mich verwickelt, wenn ich
als Allheilmittel für dieNöte dieserWeltmehr Betonung auf sozi‐
ale Arbeit als auf das Evangelium lege.
Ich habe mich in die Beschäftigungen des Lebens verwickelt,

wenn mein Geschäft mich so im Griff hat, dass ich meine besten
Kräfte dem Geldverdienen widme. Indem ich so aus meinem Le‐
ben etwasmachenwill, verliere ich es inWirklichkeit dabei.
Ichhabemichverwickelt,wenndasReichGottesundSeineGe‐

rechtigkeit nichtmehr den ersten Platz inmeinemLeben einneh‐
men. Ich habe mich verwickelt, wenn ich von Dingen gefangen
genommenwerde, die viel zu bedeutungslos sind für einKindder
Ewigkeit – wie z. B. der PS-Zahl von Autos, den neuesten Aktien‐
kursen,denungeahntenFunktionenmeinesComputers, demMi‐
neralstoffgehalt des selbst gebackenen Vollkornbrotes oder der
Auswirkung der Ernährung auf das seidige Fell der Hauskatze.
SolchenÜberlegungenmag im täglichen Leben einen Augenblick
lang eine gewisse Bedeutung zukommen. Aber wir sollen daraus
keineLeidenschaftmachen, die unsere Zeit undunsereGedanken
füllt. Dafür ist unser Leben als Diener des Herrn zuwertvoll.
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Wir wissen aber, dass denen, die Gott lieben,
alle Dinge zum Guten mitwirken,
denen, die nach Vorsatz berufen sind.

RÖMER 8,28

Dies ist einer der Verse, die uns dann am meisten Not bereiten,
wenn unser Leben am schwierigsten ist. Solange der Wind sanft
weht, können wir problemlos sagen: »Herr, ich glaube.« Aber
wenn die Stürme des Lebens kommen, schreien wir: »Hilf mei‐
nemUnglauben.«
Und doch wissen wir, dass der Vers wahr ist. Gott lässt alle

Dinge zumGutenmitwirken.Wirwissen es,weil dieBibel es sagt.
Der Glaubemacht es sich zu eigen, auchwennwir es nicht sehen
oder verstehen können.
Wirwissen, dass eswahr ist – aufgrund des Charakters Gottes.

Wenn Er ein Gott unendlicher Liebe, unendlicher Weisheit und
unendlicher Macht ist, dann folgt daraus, dass Er alles zu unse‐
remBesten plant undwirkt.
Wirwissen, dass eswahr ist – aufgrund der Erfahrung des Vol‐

kesGottes. In einemAndachtsbuchwirddieGeschichte eines ein‐
zigen Überlebenden eines Schiffsunglücks erzählt, der auf eine
unbewohnte Insel verschlagen wurde. Er konnte sich eine Hütte
bauen, in der er alles verwahrte, was er von demWrack gerettet
hatte. Er betete zuGott umRettungund suchte ängstlich denHo‐



rizont ab, um sich einem eventuell vorbeifahrenden Schiff be‐
merkbar zumachen. Eines Tages sah er zu seinem Schrecken sei‐
ne Hütte brennen: alles, was er besaß, ging in Flammen auf. Aber
waswie das denkbar Schlimmste ausgesehen hatte, war inWirk‐
lichkeit das Beste, was ihm hätte geschehen können. »Wir be‐
merkten Ihr Rauchsignal«, sagte der Kapitän des Schiffes, das zu
seiner Rettung kam.Wirwollen immer daran denken, dass dann,
wennunserLeben inGottesHand ist, »alleDinge zumGutenmit‐
wirken«.
Zugegeben, es gibt Zeiten, wo der Glaube wankt, wo die Last

erdrückend und die Dunkelheit unerträglich scheint. In unserer
Verzweiflung fragen wir uns: »Wie kann aus dieser Situation je
Gutes entstehen?« Darauf gibt es eine Antwort. Das Gute, das
Gott daraus wirkt, finden wir im nächsten Vers (Römer 8,29) –
nämlich dass wir »dem Bilde seines Sohnes gleichförmig wer‐
den«. Es ist derMeißel desBildhauers, der denMarmorweghäm‐
mert, um dadurch das Bild des Menschen hervorzubringen. In‐
dem die Schicksalsschläge des Lebens alles Untaugliche an uns
wegmeißeln, werden wir in Sein herrliches Bild verwandelt.
Wennwir also in den Nöten des Lebens absolut nichts Gutes fin‐
den können – dann doch dies eine: Verwandlung in das Bild
Christi.
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Nicht ein Neuling, auf dass er nicht,
aufgebläht ins Gericht des Teufels verfalle.

1 . TIMOTHEUS 3,6

Wenn Paulus die notwendigen Eigenschaften für das Amt eines
Ältesten anführt, warnt er vor der Übernahme dieser Arbeit
durch einen, der noch jung imGlauben ist. Der Dienst des Aufse‐
hers verlangt dieWeisheit und das gesundeUrteilsvermögen, die
nurdurchgeistlicheReife unddieErfahrungeneines gottesfürch‐
tigen Lebens erworbenwerden können. Dochwie oft wird dieser
Grundsatz verletzt! Ein erfolgreicher junger Geschäftsmann, Po‐
litiker oder Akademiker kommt mit der örtlichen Versammlung
in Gemeinschaft. Wir glauben, dass er, wenn wir ihn nicht so‐
gleichmit indieVerantwortungnehmen,dieGemeindeverlassen
und woanders hingehen könnte, deshalb geben wir ihm sofort
eine führende Aufgabe. Wir wären besser beraten, Paulus’ Vor‐
schrift für Diener zu befolgen: »Lass diese aber auch zuerst er‐
probtwerden.«
Eine nochmehr ins Auge fallende Verletzung dieses Grundsat‐

zes finden wir in der Art undWeise, wie frisch bekehrte Stars am
evangelikalen Himmel glorifiziert und vermarktet werden. Viel‐
leicht ist es ein Fußballheld, der gerade zum rettenden Glauben
an Christus gefunden hat. Irgendein religiöser Werbemanager
nimmt ihn unter Vertrag und lässt ihn bei jeder Veranstaltung
von Dan bis Beerseba auftreten. Sobald durchsickert, dass eine



Hollywood-Schauspielerin wiedergeboren wurde, ist sie auch
schon in den Schlagzeilen.Man fragt sie nach ihrerMeinungüber
alles und jedes – von der Todesstrafe bis zum vorehelichen Ge‐
schlechtsverkehr –, als ob die Bekehrung ihr schnell umfassende
Weisheit über jedes Thema verliehen hätte. Dann ist es wieder
ein ehemaliger Schwerverbrecher, der zumHerrn gekommen ist.
Man muss um ihn fürchten, wenn er von geldgierigen Werbe‐
agenten, die sich Christen nennen, missbraucht wird, die nur da‐
rauf aus sind, das schnelle Geld zu machen. Dr. Paul Van Gorder
sagt dazu: »Ich war nie dafür, dass man einen Sünder von den
Knien hochreißt und ihn dann der Menge vorführt. Der Sache
Christi wurde irreparabler Schaden zugefügt, indem man be‐
kannte Gesichter aus Unterhaltung, Sport und Politik auf dem
evangelikalen Podium zur Schau gestellt hat, ehe genügend Zeit
vergangen war, um deutlich zu machen, ob der Same desWortes
GotteswirklicheingedrungenwarundWurzel geschlagenhatte.«
Wahrscheinlich wird bei manchen Christen ihr religiöses Ego

gestärkt, wenn ein Drogenabhängiger oder Politiker als der neu‐
este Zuwachs zur Schar der Gläubigen bekannt gemacht wird.
Vielleicht leiden sie anUnsicherheits- oderMinderwertigkeitsge‐
fühlen, und jede bekehrte Berühmtheit hilft, ihr schwindendes
Selbstvertrauen wieder ein wenig aufzurichten. Aber diese miss‐
brauchtenHeldenundHeldinnenwerden oft leichte Beute für die
hinterhältigen Fallen des Teufels. Da sie seine gemeinen Tricks
und Listigkeiten noch nicht kennen, fallen sie in Sünde und brin‐
gen gewaltige Schande über das Zeugnis des Herrn Jesus.
Wir dürfen dankbar sein für jeden, der wirklich errettet ist, ob

er nun berühmt oder unbekannt ist. Aber wir liegen gewaltig da‐
neben, wenn wir meinen, dass wir die Sache Christi am ehesten
dadurch fördern, indem wir Neulinge auf die Kanzel oder in die
Öffentlichkeit hieven.
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Und ihr seid vollendet in ihm.

KOLOSSER 2,10

ImGegensatz zur volkstümlichen Auffassung gibt es keine unter‐
schiedlichen Grade von Tauglichkeit für den Himmel. Jemand ist
entweder völlig tauglich, oder er ist es überhaupt nicht. Natürlich
ist das ein absoluterWiderspruch zu derweitverbreiteten Auffas‐
sung,dass ander Spitze vonGottesMesslattedie gutenMenschen
mit einemsauberenLeben sind, untenamFußdieVerbrecherund
Gangster ihren Platz haben, und in der Mitte die Durchschnitts‐
bürger mit verschiedenen Tauglichkeitsgraden für den Himmel
anzutreffen sind.Das ist ein gewaltiger Irrtum.Entweder sindwir
tauglich, oder wir sind es nicht. Es gibt keine Grauzone dazwi‐
schen.
Tatsächlich ist niemand in sich selbst tauglich. Wir alle sind

schuldige Sünder, die zu Recht die ewige Verdammnis verdienen.
Wir alle haben gesündigt und erreichen nicht die Herrlichkeit
Gottes. Wir alle gingen in die Irre und wandten uns ein jeder auf
seinenWeg.Wir alle sind unrein, und selbst unsere gerechtesten
Werke gleichen schmutzigen Lumpen.
Nicht nur sind wir völlig untauglich für den Himmel, es gibt

auch nichts, was wir selbst tun könnten, um uns tauglich zuma‐
chen. Unsere besten Vorsätze und edelsten Bemühungen haben
keineWirksamkeit, unsere SündenhinwegzutunoderunsdieGe‐
rechtigkeit zu verschaffen, die Gott fordert. Aber die gute Nach‐



richt ist, dass Gottes Liebe bereitstellt, was Gottes Gerechtigkeit
fordert, und Er schenkt es uns als Gabe, völlig umsonst. »Gottes
Gabe ist es; nicht aus Werken, auf dass niemand sich rühme«
(Epheser 2,8.9).
Tauglichkeit für den Himmel wird nur in Christus gefunden.

Wenn ein Sünder von Neuem geboren wird, nimmt er Christus
auf. Gott sieht ihn nicht mehr als Sünder im Fleisch; Er sieht ihn
in Christus und nimmt ihn auf dieser Grundlage an. Gott hat
Christus, der Sünde nicht kannte, für uns zur Sünde gemacht, auf
dasswir Gottes Gerechtigkeit würden in Ihm (siehe 2. Kor. 5,21).
Wennwir andererseits Christus nicht haben, sindwir so völlig

verloren,wie nurmöglich. Ihnnicht zuhaben, ist ein absolut töd‐
licher Mangel, der unser ganzes ewiges Schicksal bestimmt.
Nichts kann diesen alles entscheidendenMangel je ersetzen.
Es sollte auch klar sein, dass kein Gläubiger auch nur ein biss‐

chen tauglicher für den Himmel ist als irgendein anderer Gläubi‐
ger. Alle Gläubigen haben denselben Anspruch auf die Herrlich‐
keit. Dieser Anspruch ist Christus selber. Kein Gläubiger hat
Christus mehr als ein anderer. Deshalb ist keiner tauglicher für
denHimmel als ein anderer.
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Denn wir müssen alle vor dem Richterstuhl des
Christus offenbar werden,

auf dass ein jeder empfange, was er in dem Leibe
getan, nach dem er gehandelt hat,

es sei Gutes oder Böses.

2. KORINTHER 5,10

Während eswahr ist, wiewir gestern gesehen haben, dass es kei‐
ne verschiedenen Tauglichkeitsgrade für den Himmel gibt, ist es
doch ebenso wahr, dass es verschiedene Grade von Belohnung
geben wird. Der Richterstuhl Christi ist ein Ort der Rückschau
und der Belohnung, wo einigemehr belohntwerden als andere.
Auch wird es unterschiedliches Fassungsvermögen zum Ge‐

nuss der himmlischen Herrlichkeiten geben. Jeder wird vollkom‐
menglücklich sein, aber einigewerden ein größeres Fassungsver‐
mögen für Glück haben als andere. Der Becher eines jeden wird
voll sein, aber einigewerden größere Becher als andere haben.
Wir müssen uns von dem Gedanken trennen, dass wir alle ge‐

nau gleich sein werden, wenn wir unseren verherrlichten Zu‐
stand erreichen. Die Bibel lehrt nirgends eine solche langweilige,
gesichtslose Einförmigkeit. Sie lehrt vielmehr, dass es für ein Le‐
ben in Treue und Hingabe Kronen gibt und dass, während einige
belohntwerden, andere Verlust erleidenwerden.



Nehmenwir zwei jungeMänner, gleich alt und gleichzeitig be‐
kehrt. Der eine fängt an und lebt die nächsten vierzig Jahre, in‐
demerdemReichGottes undSeinerGerechtigkeit absolutenVor‐
rang gibt. Der andere verwendet die besten Kräfte seines Lebens
zumGeldverdienen. Der Erste redet begeistert über dieDinge des
Herrn, der andere über die Möglichkeiten des Marktes. Der Erste
hat jetzt schon eine größere Fähigkeit, sich imHerrn zu erfreuen,
und er wird diese Fähigkeit mit in den Himmel nehmen. Der
Zweite bleibt, obwohl er durch die Person und das Werk Christi
genauso tauglich für den Himmel ist, geistlich ein Zwerg und
nimmt dieses geringe Fassungsvermögenmit in denHimmel.
Tag für Tag entscheiden wir über die Belohnung, die wir emp‐

fangen, und dasMaß, in demwir unsere ewige Heimat genießen
werden. Wir entscheiden darüber durch unsere Kenntnis der Bi‐
bel und durch unserenGehorsam ihr gegenüber, durch unser Ge‐
betsleben, durch unsere Gemeinschaft mit dem Volk Gottes,
durch unseren Dienst für den Herrn und durch unsere treue Ver‐
waltung alles dessen, was Gott uns anvertraut hat. Sobald wir
uns klar darüber werden, dass wir mit jedem Tag ein Stück weit
über die Ewigkeit entscheiden, sollte das eine tiefe Auswirkung
haben auf unsere Entscheidungen und auf unsere Prioritäten.
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… wie ein Mensch es abmisst in seiner Seele,
so ist er.

SPRÜCHE 23,7

Alfred P. Gibbs pflegte zu sagen: »Du bist nicht, was du denkst,
dass dubist, sonderndubist,was dudenkst.«Das bedeutet, dass
dasDenken dieQuelle ist, aus der unser Verhalten hervorkommt.
Kontrolliere die Quelle, und du kontrollierst damit auch den
Strom, der aus ihr entspringt. Deswegen ist die Kontrolle unserer
Gedankenwelt eine fundamentale Notwendigkeit. Darum sagte
Salomo auch: »Behüte deinHerzmehr als alles, was zu bewahren
ist, denn von ihm sind die Ausgänge des Lebens« (Sprüche 4,23).
Hier wird das Herz gleichbedeutend für das Denken gebraucht.
Jakobus erinnert uns daran, dass Sünde in unserem Denken

beginnt (Jakobus 1,13-15). Wenn wir über etwas lange genug
nachdenken, dannwerdenwir es schließlich auch tun.

Säe einen Gedanken und ernte eine Tat.
Säe eine Tat und ernte eine Gewohnheit,
Säe eine Gewohnheit und ernte einen Charakter,
Säe einen Charakter und ernte ein Schicksal!

Der Herr Jesus betonte die fundamentale Bedeutung des Gedan‐
kenlebens, indemErHassmitMordgleichsetzte (Matthäus5,21.22)
und einen begehrlichen Blick mit Ehebruch (Matthäus 5,28).



Er lehrte auch, dass einMensch nicht verunreinigt wird durch das,
was er isst, sondern durch das, was er denkt (Markus 7,14-23).
Wir tragen Verantwortung für das, was wir denken, weil es in

unserer Macht steht, es zu kontrollieren.Wir können über unan‐
ständige, zweideutige Dinge nachdenken oder über das, was rein
ist undmitChristus inVerbindung steht. Jeder vonuns istwie ein
König. Das Reich, über das wir herrschen, sind unsere Gedanken.
Dieses Reich hat gewaltigeMöglichkeiten zur Verfügung, sowohl
zumGutenals auchzumBösen.Wir sinddiejenigen, die entschei‐
den, ob es für das eine oder das andere genutzt wird.
Hier einige positive Vorschläge für ein sauberes, kontrolliertes

Denken. Zuerst sollten wir die ganze Sache dem Herrn vorlegen:
»Schaffe mir, Gott, ein reines Herz, und erneuere in meinem In‐
nerneinen festenGeist!« (Psalm51,12). Zweitens solltenwir jeden
Gedanken danach beurteilen, wie er in der Gegenwart Christi er‐
scheint (2. Korinther 10,5). Drittens sollen wir jeden schlechten
Gedanken sofort bekennen und aus unserem Denken verbannen
(Sprüche 28,13). Weiter sollten wir einen leeren Kopf vermeiden.
Wir füllen ihn stattdessenmit positiven, Gott wohlgefälligen Ge‐
danken (Philipper 4,8). Fünftensmüssenwir unbedingtDisziplin
ausüben in dem, was wir lesen, sehen und hören. Wir können
kein reines Gedankenleben erwarten, wennwir unsmit Schmutz
und Dreck beschäftigen. Schließlich sollten wir mit und für den
Herrn beschäftigt sein. Wenn wir unser Denken auf »Leerlauf«
schalten, dann suchen schmutzige Fantasien Eingang bei uns.
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Durch Glauben verstehen wir …

HEBRÄER 11 ,3

DieseWorte–»DurchGlaubenverstehenwir…«–enthalteneines
der grundlegendsten Prinzipien des geistlichen Lebens. Zuerst
glaubenwirGottesWort, dannverstehenwir.DieWelt sagt: »Erst
sehen, dannglauben«;Gott sagt: »Erst glauben, dannsehen.«Der
Herr Jesus sagte zu Martha: »Habe ich dir nicht gesagt, wenn du
glauben würdest, so würdest du … sehen« (Johannes 11,40).
Später sagte Er zu Thomas: »Glückselig sind, die nicht gesehen
und doch geglaubt haben!« (Johannes 20,29). Und der Apostel
Johannes schrieb: »Dies habe ich euch geschrieben, auf dass ihr
wisset …, die ihr glaubet« (1. Johannes 5,13). Glauben ist die Vo‐
raussetzung zumWissen.
Billy Graham erzählt, wie dieser Grundsatz in seinem Leben

Wirklichkeit wurde: »1949 hatte ich eine Menge Zweifel bezüg‐
lichderBibel. Ichglaubte, offensichtlicheWidersprüche inderBi‐
bel entdeckt zu haben. Einige Dinge konnte ich einfach nicht mit
meiner beschränkten Vorstellung von Gott vereinbaren. Wenn
ich aufstand, um zu predigen, fehltemir diese Autorität und Voll‐
macht, die so charakteristisch ist für alle großen Prediger der Ver‐
gangenheit. Wie viele andere Studenten am theologischen Semi‐
nar führte ich den intellektuellen Krieg meines Lebens. Der Aus‐
gang würde garantiert meinen zukünftigen Dienst entscheidend
prägen.



Im August jenes Jahres war ich nach Forest Home eingeladen
worden, das presbyterianische Konferenzzentrum hoch in den
Bergen außerhalb von Los Angeles. Ich erinnere mich, wie ich ei‐
nen Pfad hinabging und in den Wald hineinwanderte, während
ich am Ringen mit Gott war. Ich führte einen Kampf mit meinen
Zweifeln, und meine Seele schien im Kreuzfeuer der Gedanken
gefangen zu sein. Schließlich lieferte ich in meiner Verzweiflung
meinenWillen dem in der Schrift geoffenbarten lebendigen Gott
aus. Ich kniete vor der geöffneten Bibel und sagte: ›Herr, viele
Dinge indiesemBuchverstehe ichnicht. AberDuhast gesagt:Der
Gerechte wird aus Glauben leben. Alles, was ich von Dir bisher
empfangen habe, habe ich im Glauben angenommen. Hier und
jetzt nehme ich imGlaubendie Bibel alsDeinWort an. Ich nehme
sie vonvornbishintenan. Ichnehmesie ohne jedenVorbehalt an.
Wenn ich auf Dinge stoße, die ich nicht verstehe, werde ich mit
meinem Urteil warten, bis ich mehr Licht empfange. Wenn Dir
dies gefällt, so gib mir Vollmacht, wenn ich DeinWort verkündi‐
ge, und überführe durch diese Vollmacht Menschen von Sünde
und führe Sünder demHeiland zu!‹
Sechs Wochen später begannen wir unseren evangelistischen

Feldzug in Los Angeles, der in die Geschichte eingegangen ist.
Während dieses Feldzugs entdeckte ich das Geheimnis, das mei‐
nenDienst veränderte. Ich versuchte nichtmehr länger zu bewei‐
sen, dass dieBibelwahr ist. Ichhatte fürmich selbst innerlichden
Glauben daran gefasst, und dieser Glaube wurde den Zuhörern
vermittelt.«
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Seid aber gegeneinander gütig, mitleidig,
einander vergebend, gleichwie auch Gott in

Christus euch vergeben hat.

EPHESER 4,32

In Verbindung mit schriftgemäßer Vergebung gibt es eine genau
festgelegte Reihenfolge, die wir beachtenmüssen.Wennwir die‐
ser Reihenfolge gehorchen würden, könnten wir uns dadurch
eineMengeKopf- undMagenschmerzen ersparen.WennunsUn‐
recht geschehen ist, so ist der erste Schritt, dem Betreffenden in‐
nerlich von Herzen zu vergeben. Wir sagen ihm noch nicht, dass
wir ihm vergeben haben; aber indem wir ihm von Herzen verge‐
ben, belassen wir die Sache zwischen dem Herrn und ihm. Dies
bewahrt unsere Magensäfte davor, sich in Schwefelsäure zu ver‐
wandeln und erspart uns eine Menge anderer schlimmer physi‐
scher und emotionaler Störungen.
Als Nächstes gehen wir zu dem Bruder und weisen ihn unter

vier Augen zurecht (Lukas 17,3). Anstatt anderen weiterzusagen,
dass uns unrecht getan worden ist, macht die Schrift deutlich:
»Überführe ihn zwischen dir und ihm allein« (Matthäus 18,15).
Wir sollten versuchen, das Problemmöglichst zwischen uns, d. h.
so privat wie möglich abzumachen. Wenn er nicht bekennt und
um Vergebung bittet, dann gehen wir mit einem oder zwei Zeu‐
gen zu ihm (Matthäus 18,16). Das ist nach der Schrift eine ausrei‐



chende Grundlage, um ein zuverlässiges Zeugnis hinsichtlich der
Haltung des Übertreters zu gewinnen.
Wenn er sich immer nochnicht beugt, dannbringenwir die Sa‐

che in Begleitung der Zeugen vor die Versammlung.Wenn er auch
aufdasUrteilderVersammlungnichthörenwill,mussernatürlich
aus derGemeinschaft ausgeschlossenwerden (Matthäus 18,17).
Aberwenner irgendwann imVerlauf desGeschehensBuße tut,

dann habenwir ihm zu vergeben (Lukas 17,3).Wir haben ihmbe‐
reits im Herzen vergeben, aber jetzt sagen wir ihm, dass wir ihm
vergeben haben, und verhalten uns entsprechend. Hierbei ist es
wichtig, über die Sache nicht leichtfertig hinwegzugehen. Wir
sollten nicht sagen: »Ach, das geht schon in Ordnung. Du hast
mir im Grunde genommen nichts getan.« Wir sollten lieber sa‐
gen: »Ich vergebe dir sehr gern. Damit ist die ganze Sache abge‐
schlossen. Gehenwir auf die Knie und beten zusammen.«
Die Scham, bekennen und Buße tun zu müssen, hält ihn viel‐

leicht davon ab, uns wiederum unrecht zu tun. Aber selbst wenn
er seine Sündewiederholt undwiederumbereut,müssenwir ihm
auch wiederum vergeben. Sogar wenn er siebenmal am Tag sün‐
digt und siebenmal Buße tut, müssen wir ihm vergeben – ob wir
nun glauben, dass er es ehrlichmeint oder nicht (Lukas 17,4).
Wir dürfen niemals vergessen, dass uns eine Unsumme verge‐

benwurde.Deshalbdürfenwir nicht zögern, anderen eine Schuld
quasi in Taschengeldhöhe zu vergeben, wie uns der Herr im
Gleichnis gebietet (Matthäus 18,23-25).
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Wenn jemand seinenWillen tun will,
so wird er von der Lehre wissen,

ob sie aus Gott ist oder ob ich aus mir selbst rede.

JOHANNES 7,17

Die»Hoffnung füralle«überträgtdenerstenTeil desVerses:»Wer
von euch bereit ist, Gottes Willen zu tun, der wird erkennen …«
Es ist eine wunderbare Verheißung, dass, wenn jemand wirklich
ehrlichwissen und erkennenwill, Gott sich ihm offenbart.Wenn
ein Sünder mit sich am Ende ist, und wenn er in tiefer Not betet:
»OGott, zeigeDichmir«, dannhandeltGott immerdanach. Es ist
ein Gebet, das niemals unerhört bleibt.
Ein Hippie, der in einer Höhle im Südwesten der USA lebte,

wolltemit allem Schlussmachen. Er hatte in Alkohol, Drogen, Sex
und Okkultismus Befriedigung gesucht. Aber sein Leben war im‐
mer noch leer. Er sah keinen Ausweg aus seinem Elend. So saß er
eines Tages zusammengekauert in der Höhle und rief: »O Gott
– wenn es einen Gott gibt – offenbare Dich mir, oder ich werde
meinem Leben ein Ende setzen.« Zehn Minuten später kam »zu‐
fällig«ein jungerChrist vorbei, steckte seinenKopf indenEingang
der Höhle, bemerkte den Hippie-Einsiedler und sagte: »Hallo –
hast duwas dagegen,wenn ichmit dir über Jesus rede?«Und stel‐
lenwir uns vor, was geschah: Der Hippie hörte die gute Nachricht
von der Errettung durch Glauben an den Herrn Jesus Christus. Er



fand zum Herrn und erfuhr Vergebung, Annahme und neues Le‐
ben. Ichhabenochnievon jemandgehört, der sogebetethat, ohne
dass derHerr sich ihm in besondererWeise geoffenbart hätte.
Natürlich gilt diese Verheißung auch für Christen. Wenn je‐

mand ernsthaft den Willen Gottes für sein Leben erkennen will,
wird Gott ihmdiesen offenbaren.Wenn er den richtigenWeg be‐
züglich der Zugehörigkeit zu einer Gemeinde erkennen möchte,
wirdGott ihnauchdarin führen.Gleichgültig, umwasunsereBit‐
te sichhandelt, Gottwird sie auf jedenFall erfüllen,wennwir Sei‐
nen Willen an die erste Stelle setzen. Was oft zwischen uns und
einemwirklichen Erkennen der Gedanken Gottes steht, ist unser
Mangel an echter Sehnsucht danach.
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Ich habe aber alles in Fülle und habe Überfluss;
ich bin erfüllt, da ich von Epaphroditus
das von euch Gesandte empfangen habe,

einen duftendenWohlgeruch, ein angenehmes
Opfer, Gott wohlgefällig.

PHILIPPER 4,18

Paulus’ Brief andiePhilipperwar eigentlichdieEmpfangsbestäti‐
gung und der Dank für eine Gabe, die er von den Gläubigen in
Philippi erhaltenhatte.Wir können ziemlich sicher sagen, dass es
eine finanzielle Gabe war. Das Erstaunliche ist nun, wie der Apo‐
stel diese Gabe rühmt. Er nennt sie »einen duftenden Wohlge‐
ruch, ein angenehmes Opfer, Gott wohlgefällig«. In Epheser 5,2
gebraucht er einen ähnlichen Ausdruck, umChristi unbeschreib‐
liche Gabe Seiner selbst auf Golgatha zu beschreiben. Es heißt
dort: »… als Darbringung und Schlachtopfer, Gott zu einem duf‐
tenden Wohlgeruch«. Es nimmt uns schier den Atem, wenn wir
uns vorstellen, dass die einem Diener des Herrn gegebene Gabe
mit einer Sprache beschriebenwird ähnlich der,welche die unbe‐
schreibliche Gabe rühmt.
J.H. Jowett (1864– 1923, englischer Prediger, zeitweilig in New

York, Nachfolger Campbell Morgans in Westminster Chapel)
kommentiert dazu treffend: »Wie gewaltig ist also die Reichweite



einer scheinbar örtlich und zeitlich beschränkten gütigen Hand‐
lung! Wir dachten, einem Armen zu helfen, und hatten in Wirk‐
lichkeit Umgang mit dem König selbst. Wir glaubten, der Wohl‐
geruch bliebe auf eine unbedeutende Gegend beschränkt, und
siehe, der liebliche Duft verbreitete sich im ganzen Universum.
Wirmeinten, es nurmit Paulus zu tun zu haben, und stellen fest,
dasswir Paulus’ Herrn undErlöser gedient haben.«Wennwir die
wahre geistliche Natur christlichen Gebens und seinen weit rei‐
chenden Einfluss verstehen, dann sind wir von gezwungenem
und mürrischem Geben ein für alle Mal befreit. Wir sind für alle
Zeiten immun gegen die Tricks professioneller Spendeneintrei‐
ber, die durch Schmeichelei und theatralische Methoden die
Gläubigen zu erpressen suchen.Wir sehen, dassGeben eine Form
priesterlichen Dienstes, nicht gesetzlicher Verpflichtung ist. Wir
geben, weil wir lieben, undwir lieben es, zu geben.
DieWahrheit, dassmeinewinzigenGaben an den großenGott

den Thronsaal des Universums mit Wohlgeruch füllen, sollte
mich zu demütiger Anbetung und freudigem Geben anspornen.
Dann wird das Zusammenlegen der Gaben am Sonntagmorgen
niewieder ein langweiliger,wennauchnotwendigerTeil desGot‐
tesdienstes. Es ist dann ebenso sehr ein Mittel, etwas dem Herrn
Jesus direkt und persönlich zu geben, als wenn Er leiblich gegen‐
wärtigwäre.
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Denn dasWort Gottes ist lebendig und wirksam
und schärfer als jedes zweischneidige Schwert.

HEBRÄER 4,12A

Ein gläubiger Student gab einmal einem liberalen Theologiestu‐
dentenZeugnis. AlsderChrist einenBibelvers zitierte, antwortete
derTheologe:»Ichglaubenicht andieBibel.«DerGläubige zitier‐
te einen anderen Vers, nur um zur Antwort zu bekommen: »Ich
habe dir schon gesagt, dass ich der Bibel nicht glaube.« Als der
Christ den dritten Bibelvers zitierte, explodierte der Theologie‐
studentmit denWorten: »Ichwill keineBibelzitate vondir hören.
Ich habe dir bereits gesagt, dass ich nicht daran glaube.« An die‐
semPunkt fühlte sich der Gläubige total frustriert und besiegt. Er
hielt sich für einen völligen Versager als Seelengewinner. Nun
war aber gerade amAbend dieses Tages Dr. H.A. Ironside bei sei‐
ner Familie zu Gast. Beim Abendessen erzählte ihm der Student
sein enttäuschendes Erlebnis mit dem Theologiestudenten.
Dann fragte er Dr. Ironside: »Wenn Sie jemand Zeugnis geben
und er ihnen antwortet: ›Ich glaube nicht an die Bibel‹, was ma‐
chen Sie dann?« Dr. Ironside antwortete mit einem seligen Lä‐
cheln: »Ich zitiere einfach nochmehr.«
Dies ist ein ausgezeichneter Rat für alle zukünftigen Seelenge‐

winner. Wenn dir die Menschen sagen, dass sie der Bibel nicht
glauben, dann zitiere einfach weiter aus ihr. Das Wort Gottes ist
lebendig und wirksam. Es verfehlt nie seine Wirkung bei den



Menschen, auch wenn sie es nicht glauben. Stellen wir uns vor,
zweiMänner befinden sich imZweikampf.Nun sagt der eine zum
anderen: »Ich glaube nicht, dass dein Schwert wirklich aus Stahl
ist.«Waspassiert?Wirft der andere seinSchwertwegundkapitu‐
liert?Oder hält er einenwissenschaftlichenVortragüber denKar‐
bongehalt unddie Schmiedbarkeit vonMetall?Daswäremehr als
lächerlich! Nein, er versetzt seinem Gegner einen tüchtigen
schnellen Stoß und lässt ihn spüren, wie echt das Schwert ist. So
ist es auch mit der Bibel. Das Wort Gottes ist das Schwert des
Geistes. Es muss hauptsächlich gebraucht, nicht so sehr vertei‐
digtwerden. Es kann sich selber recht gut verteidigen. Ichmöchte
hier nicht abstreiten, dass Beweise für die Inspiration der Heili‐
gen Schrift durchaus ihren Sinn haben. Solche Beweise dienen
zum einen demwichtigen Zweck, den Glauben derer zu festigen,
die bereits gerettet sind. In einigenwenigenFällenhelfen sie auch
Menschen, zum rettenden Glauben zu kommen. Aber im Allge‐
meinen werden die Menschen nicht durch menschliche Argu‐
mente und Schlussfolgerungen überzeugt. »Ein Mensch, gegen
seinenWillen zur Überzeugung gedrängt, meist immer noch sei‐
ner alten Meinung anhängt.« Die Menschen müssen mit dem
kraftvollen Wort Gottes konfrontiert werden. Ein einziger Bibel‐
vers ist oftmehrwert als tausend Argumente.
Dies macht auch die Wichtigkeit des Auswendiglernens von

Bibelversen deutlich. Wenn ich meinem Gedächtnis keine Verse
anvertraut habe, kann sie derGeist auchnicht imentscheidenden
Augenblick hervorholen. Der wichtigste Punkt ist aber, dass Gott
nicht verheißen hat, meine Worte zu ehren, sondern das Seine.
Wenn ich also mit Unbekehrten umgehe, muss ich freimütig das
Schwert des Geistes gebrauchen und zusehen, wie es durch ein
WunderderGnadeÜberführungundÜberzeugunghervorbringt.
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… gleich dem Lamme,
welches zur Schlachtung geführt wird.

JESAJA 53,7B

Ich habe einmal ein Lamm sterben sehen. Es war ein äußerst er‐
greifender und zugleich schrecklicher Anblick. Als es an den Ort
der Schlachtung gebracht wurde, sah es besonders liebenswert
aus. Kinder hätten es gern gestreichelt und liebkost. Die Jungen
jeder Tierart sind reizend – Kätzchen,Welpen, Küken, Kälber und
Fohlen – aber ein Lamm ist ganz besonders anziehend.
Als es dort stand, war es der Inbegriff der Unschuld. Sein wei‐

ßes, makelloses Fell vermittelte den Eindruck von Reinheit. Es
war sanft undmild, hilflos und schutzlos. Seine Augenwaren be‐
sonders ausdrucksvoll; sie sprachen von Angst, Schmerz und
Qual. Es schien völlig grundlos, dass ein so junges, so schönesGe‐
schöpf sterben sollte.
Nunwurden die Beine zusammengebunden, und das leidende

Lammlag auf der Seite, schwer atmend, als ahne es denbevorste‐
henden Tod.Mit einer schnellen Bewegung führte der Schlächter
das Messer quer über die Kehle. Das Blut ergoss sich auf den Bo‐
den. Der kleine Leib verkrampfte sich in Todeszuckungen und lag
bald darauf still. Das sanfte Lammwar gestorben. Einige der Zu‐
schauerhatten sichabgewandt; zu traurigwarderAnblick. Ande‐
re wischten sich die Tränen aus den Augen. Niemand redete ein
Wort.



Im Glauben sehe ich ein anderes Lamm sterben – das Lamm
Gottes. Es ist ein gesegneter und zugleich furchtbarer Anblick. An
diesem Lamm ist alles lieblich: Er ist ausgezeichnet unter Zehn‐
tausenden, der Schönste der Schönen, und während Er zum Ort
der Schlachtung geführt wird, steht Er in der Blüte Seiner Jahre.
Er ist nicht nur unschuldig –Er ist heilig, unbefleckt, abgesondert
vonden Sündern, ohne Fehl und Flecken. Es scheint völlig grund‐
los, jemand zumTode zu bringen, der so rein ist. Aber die Henker
nehmen Ihn und nageln Ihn ans Kreuz, durch Hände und Füße
hindurch. Dort erleidet Er die auf Ihn konzentrierten Qualen und
Schrecken der Hölle als Stellvertreter für Sünder. Und während
dem allen sind Seine Augen voller Liebe und Vergebung.
Nun ist die Zeit Seiner Leiden beendet. Er gibt SeinenGeist auf,

und Sein Leib hängt schlaff amKreuz. Ein Soldat durchbohrt Sei‐
ne Seite, und heraus fließt Blut undWasser. Das LammGottes ist
gestorben.
Mein Herz ist voll. Heiße Tränen fließen ungehindert. Ich falle

aufmeineKnieunddanke Ihmundpreise Ihn!AlleinderGedanke
– Er ist fürmich gestorben! Ichwerde nie aufhören, Ihn zu lieben.
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… ihr bedürfet nicht, dass euch jemand belehre.

1 . JOHANNES 2,27

Auf den erstenBlick stellt unsdieser Vers vor Probleme.Wennwir
niemand brauchen, der uns belehrt, warum hat der verherrlichte
Herr dann Lehrer gegeben zur Auferbauung der Heiligen für das
Werk des Dienstes (Epheser 4,11.12)?
Um die Absicht von Johannes besser zu verstehen, hilft uns

vielleicht ein wenig Hintergrundwissen zu diesem Brief. Zur Zeit
seiner Abfassung wurde die Gemeinde von falschen Lehrern
heimgesucht, den sogenannten Gnostikern. Diese Irrlehrer hat‐
ten sich einmal als ernsthafte Gläubige ausgegeben und waren
mit örtlichen Versammlungen in Gemeinschaft. Aber dann hat‐
ten sie sich getrennt, um ihre irrigen Ansichten über dieMensch‐
heit und Gottheit Christi weiterzuverbreiten. Sie behaupteten,
überlegenes Wissen zu besitzen, daher auch der Ausdruck
»Gnostiker« (von dem griechischen Wort »gnosis« – »Wissen,
Erkenntnis«). Wahrscheinlich sagten sie etwa Folgendes zu den
Christen: »Was ihr habt, ist gut, aber wir haben zusätzliche
Wahrheit.Wir können euch über diese einfachen Lehren hinaus‐
führen und euch in neue und tiefere Geheimnisse einweihen.
Wenn ihr erwachsen und erfüllt sein wollt, dann braucht ihr un‐
sere Belehrung.«
Aber Johannes warnt die Gläubigen, dass alles das Schwindel

ist. Sie haben die Belehrung durch diese Hochstapler nicht nötig.



Denn sie habendenHeiligenGeist. Sie habendasWort derWahr‐
heit. Der christliche Glaube ist denHeiligen ein für alleMal über‐
liefertworden (Judas 3), und alles,was sich als Zusatz ausgibt, ist
schlichtweg Betrug. Christliche Lehrer sind nötig, um die Schrift
auszulegen und anzuwenden, aber sie dürfen sich niemals der
Sünde schuldigmachen, über die Schrift hinauszugehen.
Johannes wäre der Letzte, der die Notwendigkeit von Lehrern

in der Gemeinde abstreiten würde. Er selber war ein Lehrer »par
excellence«.Aber erwäre auchderErste, darauf zubestehen, dass
der Heilige Geist die letztgültige Autorität ist, der Gottes Volk
durch die Seiten der Heiligen Schrift in die ganzeWahrheit leitet.
Jede Lehre muss anhand der Bibel geprüft und getestet werden.
Wenn sie sich als Zusatz zur Bibel ausgibt oder nichtmit ihr über‐
einstimmt, dannmuss sie verworfenwerden.
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Und sie versammelten sich mit den Ältesten und
hielten Rat; und sie gaben den Soldaten Geld

genug und sagten: Sprechet:
Seine Jünger kamen bei Nacht und stahlen ihn,

während wir schliefen.

MATTHÄUS 28,12.13

Kaum war der Herr Jesus von den Toten auferstanden, als seine
Feinde auch schon ein Alibi zu spinnen begannen, um dasWun‐
der hinwegzuerklären. Der beste Lügenkomplex, den sie zu jener
Zeit zusammenbrauen konnten, war die Behauptung, dass die
Jünger bei Nacht gekommen seien und den Leichnam gestohlen
hätten. Das Verhängnis der Diebstahlstheorie –wie aller anderen
Theorien – ist aber, dass siemehr Fragen aufkommen lässt, als sie
beantwortet. ZumBeispiel:
Warum stellten die Hohenpriester und Ältesten den ursprüng‐

lichen Bericht der Soldaten bezüglich des leeren Grabes nicht in‐
frage? Sie akzeptierten ihn alswahr und erfanden eilig eine Erklä‐
rung, wie das Ganze geschehen war. Warum schliefen die Solda‐
ten, als sie hättenWachehalten sollen? ImrömischenHeerwurde
Einschlafen während der Wache mit dem Tode bestraft. Und
doch wurde ihnen von den Hohenpriestern Straffreiheit verspro‐
chen.Warum?Wiewar esmöglich, dass alle Soldatengleichzeitig



einschliefen? Es geht an die Grenzen der Glaubwürdigkeit, sich
vorzustellen, dass sie alle gleichzeitig den Tod riskiert hätten, nur
um ein wenig Schlaf zu bekommen. Wie konnten die Jünger den
Stein wegwälzen, ohne dabei die Wachen aufzuwecken? Der
Stein war schwer und konnte nur mit erheblichem Geräusch be‐
wegtwerden.Wie konntendie Jünger den Steinüberhaupt bewe‐
gen?Bei einemtypischenGrabausderherodianischenZeitwurde
der Stein ineinerRinnegerollt, bis er in eine tiefer gelegeneMulde
fiel. Eswar also viel leichter, ein solches Grab zu verschließen, als
es wieder zu öffnen. Außerdemwar das Grab so gut »gesichert«,
wie es der römischenObrigkeit nur irgendmöglichwar.
Ist es wahrscheinlich, dass die Jünger – eben noch so furcht‐

sam, dass sie um ihr Leben flohen – plötzlich denMut fanden, es
mit den römischen Wachen aufzunehmen und das Grab auszu‐
rauben? Sie wussten sicher, dass ein derartiges Verbrechen eine
harte Bestrafung zur Folge haben würde. Wenn die Soldaten alle
schliefen, wie konnten sie dann wissen, dass die Jünger den Leib
gestohlenhatten?Wenndie JüngerdenLeib stahlen,warumnah‐
men sie sich dann die Zeit, die Tücher vom Leichnam zu entfer‐
nen und das Schweißtuch zusammenzufalten (Lukas 24,12;
Johannes 20,6.7)?Warum sollten die Jünger den Leichnam über‐
haupt stehlenwollen? Es gabdafür keinenGrundundkeinMotiv.
Im Gegenteil: Sie waren selbst überrascht und ungläubig, als sie
erfuhren, dass Er auferstanden sei.
Wie konnten schließlich die Jünger, als die ehrbaren Männer,

die sie waren, in dieWelt hinausgehen und unter großen Risiken
für Leib undLebendie Auferstehungpredigen,wenn siewussten,
dass es eine Lüge war? Paul Little sagt: »Menschen sterben nicht
für etwas, von dem sie wissen, dass es eine Lüge ist.« Sie waren
völlig überzeugt davon, dass Jesus auferstandenwar.
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Wenn ihr nun in dem ungerechten Mammon
nicht treu gewesen seid,

wer wird euch dasWahrhaftige anvertrauen?

LUKAS 16,11

Der»ungerechteMammon«bezieht sichhier auf irdischeSchätze
undmaterielle Reichtümer. Es gibtwohl keine Illusion, dieweiter
verbreitet ist als diese, dass ein Mensch mit großem materiellen
Besitz reich ist.Wir sprechen von Häusern und Land als Immobi‐
lien,weilwir glauben, dass sie »immobil«, unbeweglich sind und
nicht gegen unserenWillen weggenommen werden können. Wir
sprechen von Aktien und Wertpapieren als »Sicherheiten«, weil
wir glauben, dass sie unswirkliche Sicherheit bieten können.
Aber in Lukas 16,11 unterscheidet der Herr zwischen dem »un‐

gerechten Mammon« und »wahrhaftigem« Reichtum. Die Din‐
ge, die dieMenschen fürReichtumhalten, sind es inkeinsterWei‐
se. Johannes war ein gottesfürchtiger Christ, der als Hausmeister
auf dem Gut eines reichen Adligen arbeitete. Eines Nachts hatte
Johannes einen sehr eindrücklichen Traum, in dem ihm gesagt
wurde, dass der reichste Mann im Tal vor der nächsten Mitter‐
nacht sterben würde. Als Johannes am nächsten Morgen seinen
Arbeitgeber traf, teilte er ihm den Traum mit. Anfangs gab sich
derMillionär völlig gleichgültig. Er fühlte sich gesundwie nie zu‐
vor. Und außerdemglaubte er ohnehin nicht anTräume. Aber so‐



bald Johannes an seineArbeit gegangenwar, rief er seinenChauf‐
feur und ließ sich zum Arzt fahren. Er verlangte eine gründliche
Untersuchung seines gesamten Zustandes. Wie erwartet stellte
sich heraus, dass er bei ausgezeichneter Gesundheit war. Und
doch machte er sich immer noch Gedanken wegen Johannes’
Traum, und deshalb sagte er beim Verlassen der Praxis: »Übri‐
gens, Herr Doktor, könnten Sie heute vielleicht zum Abendessen
kommen?«Der Arzt nahmdie Einladung an.
Das Abendessen nahm seinen gewohnten Gang, und man

sprach über alle möglichen Themen. Mehrmals schickte sich der
Arzt zu gehen an, aber jedesMal drängte ihn seinGastgeber, doch
noch ein wenig zu bleiben. Als die Uhr schließlich Mitternacht
schlug, wünschte der gottlose reiche Mann, gewaltig erleichtert,
demArzt eine Gute Nacht.
EinigeMinuten später klingelte es. Als derGutsbesitzer die Tür

öffnete, stand da die erwachsene Tochter des alten Johannes und
sagte: »EntschuldigenSiebitte, abermeineMutterwollte Siewis‐
sen lassen, dassVater einenHerzschlaghatte undgerade ebenge‐
storben ist.«
Der reichsteMann des Taleswar in dieser Nacht gestorben.
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Ob ihr nun esset oder trinket oder irgendetwas tut,
tut alles zur Ehre Gottes.

1 . KORINTHER 10,31

Eineder großenTestfragen für christlichesVerhalten ist, ob es zur
Ehre Gottes gereicht. Nur zu oft prüfen wir unser Betragen mit
der Frage: »Ist es irgendwie schädlich?« Aber darum geht es
nicht. Die Frage, die wir uns stellen müssen, heißt: »Ist es zur
EhreGottes?« Bevorwir eine Aktivität –welche auch immer – be‐
ginnen, sollten wir unser Haupt neigen und den Herrn bitten
können, sich in dem zu verherrlichen, was wir beginnen wollen.
Wenn Gott dadurch nicht geehrt werden kann, dann sollten wir
es lieber lassen.
Andere Religionen geben sich vielleicht mit einem Verhalten

zufrieden, das für niemand schädlich ist. Aber das Christentum
geht über das rein Negative hinaus und zum eindeutig Positiven
über. Keith L. Brooks sagte deshalb: »Wenn du ein entschiedener
Christ sein willst, dann höre auf, immer nach dem Schaden zu
fragen, den bestimmte Dinge anrichten können, und suche nach
dem Guten. Wenn du ein glückliches Leben führen möchtest,
dann suche Gemeinschaft mit jenen Christen, die jeweils nach
dem Guten und nicht nach dem Schädlichen fragen, das eine Sa‐
che enthält.«
VieleDinge sind in sich selbstunschädlichunddennocheinun‐

tragbarer Ballast in unseremWettlauf als Christen. Es gibt keine



olympischeRegel, die einem 1500-Meter-Läufer das Tragen eines
Kartoffelsackeswährend des Laufens verbietet. Natürlich kann er
die Knollen mitschleppen, aber er kann nicht gleichzeitig das
Wettrennen gewinnen. Ebenso ist es mit den Christen. Manche
Dinge sind vielleicht harmlos, aber dennoch ein Hindernis. Doch
wennwir fragen: »Ist das irgendwie schädlich?«, dann verrät un‐
sere Frage gewöhnlich einen versteckten Zweifel. Wir stellen sol‐
che Fragen nicht hinsichtlich von Aktivitäten, die ganz offen‐
sichtlich erlaubt sind – wie Gebet, Bibelstudium, Gottesdienst,
Zeugnisgeben und unsere tägliche Arbeit. Übrigens kann jede
ehrbareArbeit zur EhreGottes getanwerden.Darumhabenman‐
che Hausfrauen über ihrer Spüle denWahlspruch: »Hier dreimal
täglich Gottesdienst.«
Wann immer wir Zweifel haben, können wir diesem Rat der

Mutter JohnWesleys folgen: »Wenn du die Rechtmäßigkeit einer
Vergnügung erkennenwillst, dann folge dieser Regel:Was immer
deinen Verstand schwächt, die Feinfühligkeit deines Gewissens
beeinträchtigt, deine Beziehung zu Gott verdunkelt oder dir die
Freude an geistlichen Dingen nimmt; was immer schließlich die
HerrschaftdeinesLeibesüberdeinenGeist fördert, das ist Sünde.«
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… sondern wer irgend unter euch groß sein will,
soll euer Diener sein, und wer irgend unter euch

der Erste sein will, soll euer Knecht sein.

MATTHÄUS 20,26.27

Was istwahreGröße? ImReich dieserWelt ist einGroßer derjeni‐
ge, der sich eine von Reichtum und Macht geprägte Position er‐
worben hat. Er besitzt ein Gefolge von Helfern und Assistenten,
die darauf getrimmt sind, seine Befehle auszuführen. Er wird als
V.I.P. betrachtet und erfährt bevorzugte Behandlung, wohin im‐
mer er kommt. Die Menschen schauen aufgrund seiner Stellung
respektvoll und ehrfürchtig zu ihm auf. Nie muss er sich beugen,
um eine niedrige Arbeit zu verrichten; es gibt immer andere, die
das für ihn erledigen.
Aber im Reich unseres Herrn sind die Dinge ganz anders. Hier

wird Größe mit dem Maß gemessen, mit dem wir dienen, nicht
wie wir uns bedienen lassen. Der Große ist derjenige, der sich
beugt, um Sklave für die anderen zu werden. Kein Dienst ist ihm
zu niedrig. Er erwartet keine Sonderbehandlung oder Dank. Als
einer von George Washingtons Leuten ihn eine Dienstboten‐
arbeit verrichten sah, wandte er sich mit den Worten dagegen:
»General, Sie sind ein zu großerMann, um so etwas zu tun.«Wa‐
shington antwortete: »O nein, ich habe genau die richtige Länge
dafür.«



Im Hinblick auf Lukas 17,7-10 erinnert uns Roy Hession daran,
dass es »fünf Kennzeichen des Sklaven gibt:

1. Er muss bereit sein, dass ihm eine Last nach der anderen auf‐
erlegt wird ohne jede Rücksicht auf ihn selbst.
2. Er darf dabei keinenDank erwarten.
3. Wenn er all das getan hat, darf er seinen Herrn nicht der
Selbstsucht bezichtigen.
4. Ermuss bekennen, dass er imGrunde einunnützerKnecht ist.
5. Ermuss zugeben, dass, wenn er alles ihmAuferlegte in Sanft‐
mut undDemut trägt und tut, er dabei keinenMillimeter mehr
als allein seine Pflicht getan hat.«

Als unser Herr die erhabene Herrlichkeit des Himmels verließ,
um auf diesem Planeten Mensch zu werden, »nahm er Knechts‐
gestalt an« (Philipper 2,7). Er war unter uns als der Dienende
(Lukas 22,27). Er sagte: »Der Sohn des Menschen ist nicht ge‐
kommen, umbedient zuwerden, sondern um zu dienen und sein
Leben zu geben als Lösegeld für viele« (Matthäus 20,28). Er um‐
gürtete sichmit einemTuch, der Schürze des Sklaven, undwusch
seinen Jüngern die Füße (Johannes 13,1-17).
»Ein Knecht ist nicht größer als sein Herr« (Johannes 13,16).

WennEr sich so tief herabgebeugt hat, umuns zu dienen,warum
haltenwir es für unter unsererWürde, anderen zu dienen?

Du,mein Heiland, warst sanft und klein,
Wie dürfte einWurmwie ich es wagen,
Schwach und sündig und gar nicht rein,
Trotzdem das Haupt so hoch zu tragen?
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… durch die Liebe dienet einander.

GALATER 5,13

Jemand hat gesagt: »Selbstsucht hält sich für groß und lässt sich
bedienen. Liebe dient und ist groß.« Ein bekannter christlicher
SängergabeinemTischnachbarn imRestaurantZeugnisundhat‐
te die Freude, ihn zumHerrn zu führen. In den folgendenWochen
unterwies er diesen Neubekehrten in Wachstum und Jünger‐
schaft. Dann wurde Fred, der junge Gläubige, von unheilbarem
Krebs heimgesucht und in ein Pflegehospital gebracht,wodie Be‐
treuung leider völlig unzureichend war. Der Sänger – eine Be‐
rühmtheit im Radio – besuchte ihn treu, wechselte die Bettwä‐
sche, badete und fütterte seinen»Timotheus«und tat viele ande‐
re Dinge, die eigentlich Aufgabe des Personals gewesenwären. In
der Nacht, als Fred starb, hielt ihn der berühmte Sänger im Arm
und flüsterte ihm tröstende Bibelverse ins Ohr. »… durch die Lie‐
be dienet einander.«
Einer der ranghöchsten Dozenten in einer Bibelschule fand oft

den Waschraum der Männer nach der Morgentoilette ziemlich
überschwemmt vor. Er putzte dann geduldig die Armaturen und
kniete sich nieder, um den Fußboden trocken zu wischen. Seine
besten Lektionen gab er nicht im Klassenzimmer. Die Studenten
wurden durch das Beispiel ihres respektierten Lehrers, der hinter
ihnen aufwischte, gedemütigt und angespornt. »… durch die Lie‐
be dienet einander.«



An der gleichen Bibelschule hatte ein Mitglied der Basketball-
Mannschaft das Herz eines wahren Dieners. Nach dem Spiel,
wenn alle davonrannten, umals Erste unter dieDuschen zu kom‐
men, blieb er inder Turnhalle undkümmerte sichdarum,dass sie
für den nächsten Tag ordentlich aufgeräumt war. Er fand in der
Selbstsucht anderer eine Gelegenheit, sich neumit demHerrn als
dem Diener aller zu identifizieren. »… durch die Liebe dienet ei‐
nander. «
Eine gläubige Frau aus einem ländlichen Gebiet in der Türkei

wurde nach London gebracht, um eine Niere für ihren kranken
Sohn zu spenden. Sie glaubte, dass das Spenden der Niere ihr Le‐
ben kosten würde. Als der englische Arzt sie fragte, ob sie auch
wirklich bereit sei, eine Niere für ihren Sohn zu opfern, antworte‐
te sie: »Ich bin auch bereit, zwei Nieren zu opfern.« »… durch die
Liebe dienet einander.«
In einer hauptsächlich von Selbstsucht beherrschten Welt ist

der Pfad selbstlosen, aufopfernden Dienstes nicht gerade über‐
füllt. JedenTagbieten sichneueMöglichkeiten für unzählige klei‐
ne und große TatenwahrenDienstes.
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… als Sterbende, und siehe, wir leben.

2. KORINTHER 6,9

Die Bibel ist voller Paradoxe, d. h.Wahrheiten, die dementgegen‐
zustehen scheinen, was wir normalerweise erwarten würden,
oder Wahrheiten, die einander scheinbar widersprechen. G.K.
Chesterton meinte, dass ein Paradox die Wahrheit ist, die einen
Kopfstandmacht, umAufmerksamkeit zu erregen.
Wir retten unser Leben, indem wir es verlieren; wir verlieren

unser Leben, indemwir es lieben (Markus 8,35).
Wir sind stark, wenn wir schwach sind (2. Korinther 12,10),

und kraftlos in unserer eigenen Stärke (Johannes 15,5).
Wir finden vollkommene Freiheit als Sklaven Christi, aber

Knechtschaft,wennwir frei sindvonSeinemJoch(Römer6,17-20).
Wir erfahren mehr Freude, wenn wir mit anderen teilen, was

wir haben, als wennwirmehr bekommen. Oder, mit denWorten
des Herrn: »Geben ist seliger als Nehmen« (Apg. 20,35).
Wir vermehren, was wir haben, indemwir es ausstreuen, und

werden arm,wennwir es für uns selbst horten (Sprüche 11,24).
Wir haben eine neue Natur, die nicht sündigen kann (1. Johan‐

nes 3,9), und doch ist alles, was wir tun, von der Sünde befleckt
(1. Johannes 1,8).Wir siegen durch Unterwerfung (1.Mose 32,24-
28) und unterliegen durch Kämpfen (1. Petrus 5,5c).
Wir werden erniedrigt, wenn wir uns erhöhen, aber Er erhöht

uns, wennwir uns erniedrigen (Lukas 14,11).



Wir können alles besitzen und doch nichts haben; wir können
arm sein und doch viele reichmachen (2. Korinther 6,10).
Wenn wir weise sind, dann sind wir Toren, aber wenn wir

Narren um Christi willen sind, dann sind wir wirklich weise
(1. Korinther 1,20.21).
Das Leben des Glaubens bringt Freiheit von Angst und Sorge;

das Leben im Schauen bringt Angst vor Verlust durch Motten,
Rost undDiebe (Matthäus 6,19).
Der Dichter sieht das Leben des Christen als Paradox von An‐

fang bis Ende:

Wie seltsam derWeg, den das Lebensschiff fährt,
Verwirrend, wie wenig die Logik regiert.
Die Hoffnung auf Glück wird durch Ängste genährt,
Der Tod erst zumwirklichen Leben hinführt,
Der sicherste Anspruch erweist sich als Schein,
Das Gutsein gelingt nicht, wie sehrman sichmüht,
Noch darf man drauf rechnen, errettet zu sein.
Bis dass man sein ganzes Verlorensein sieht.
Wenn all das geschehn und das Herze fest glaubt
An volle Befreiung vom teuflischen Bann,
UndGnade und Frieden ihm niemandmehr raubt,
In demAugenblick fängt der Kampf richtig an.
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Ihr aber, lasst euch nicht Rabbi nennen:
denn einer ist euer Lehrer, ihr alle aber seid Brüder.

Ihr sollt auch nicht jemand auf der Erde
euren Vater nennen;

denn einer ist euer Vater, der in den Himmeln ist.
Lasst euch auch nicht Meister nennen,
denn einer ist euer Meister, der Christus.

MATTHÄUS 23,8-10

Der Herr Jesus warnte Seine Jünger vor hochtrabenden Titeln, die
demEgo schmeicheln und unser Ich an die Stelle der Dreieinigkeit
setzen. Gott ist unser Vater, Christus ist unser Meister, der Heilige
Geist unser Lehrer. Wir sollten diese Titel in der Versammlung
nicht beanspruchen. Natürlich haben wir in der Welt einen irdi‐
schen Vater, in unserer Arbeit haben wir einen Meister oder Chef,
und in der Schule habenwir Lehrer. Aber imgeistlichenBereich er‐
füllen die Personen der Gottheit diese Rollen, und sie allein sollten
auch mit diesen Titeln geehrt werden. Gott ist unser Vater in dem
Sinn, dass Er uns das Leben gibt. Christus ist unser Meister, weil
wir Ihmgehören und Seiner Leitung unterworfen sind. DerHeilige
Geist ist unser Lehrer, weil er der Verfasser und Ausleger der Heili‐
gen Schrift ist; all unser Lehrenmuss von Ihmgeleitet sein.



Wie seltsam ist es dann, dass die Kirchen bis zumheutigen Tag
diese Ehrentitel vergeben, als ob Christus nie davor gewarnt hät‐
te. Immer noch werden Priester »Pater«, d.h. »Vater« (bzw. »Fa‐
ther«, »Padre«usw.) genanntoder als»Herr«bezeichnet (beson‐
ders im süddeutschen katholischen Bereich; siehe auch engl.
»Dominie«, span. »Dom«, ital. »Don«, »Monsignore«). Geistli‐
che lassen sichhäufigmit»Hochwürden« (engl. »Reverend«) an‐
reden, was in der Bibel eigentlich Gott vorbehalten ist (Offenba‐
rung 4,11; 5,9.12). Der Titel »Doktor« kommt vom lateinischen
»docere«, »lehren«. »Doktor« bedeutet also Lehrer. Dieser Titel,
ob nun durch Studium oder ehrenhalber erlangt, kann von einer
Institution kommen, die eher eine Brutstätte des Unglaubens als
ein Bollwerk des christlichen Glaubens ist. Und doch, wenn je‐
mand als »Dr.« in der Gemeinde vorgestellt wird, so meint man
sofort, dass seine Worte aufgrund seines Titels zusätzliches Ge‐
wicht haben. Das ist natürlich völlig grundlos. Ein buckeliger
Straßenkehrer, der vom Heiligen Geist erfüllt ist, kann unter
Umständen eher ein Sprachrohr Gottes sein als ein ungeistlicher
Mannmit Titel undWürden.
Natürlich sind diese Titel im sogenannten weltlichen Bereich

durchaus am Platz. In dieser Sphäre gilt der Grundsatz: »Gebet
allen, was ihnen gebührt: … die Ehre, dem die Ehre gebührt«
(Römer 13,7). Aber das Prinzip, das in der Versammlung Anwen‐
dung findet, wurde vom Herrn niedergelegt mit den Worten:
»… ihr alle aber seid Brüder« (Matthäus 23,8).
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Denn wir sehen jetzt durch einen Spiegel,
undeutlich …

1 . KORINTHER 13,12

Selten in unserer Erfahrung als Christen wird uns dies so deut‐
lich, wie wenn wir am Tisch des Herrn zusammenkommen, um
an IhnundSeinenTod füruns zudenken.»Wir sehendurcheinen
Spiegel, undeutlich.« Es ist wie mit einem dichten, undurch‐
dringlichen Schleier. Auf der einen Seite stehen wir mit all unse‐
renBegrenzungenundBeschränkungen. Auf der anderen Seite ist
das ganze gewaltige Drama unserer Errettung – Bethlehem,
Gethsemane, Gabbatha, Golgatha, das leere Grab, der verherr‐
lichte Christus zur RechtenGottes. Irgendwie spürenwir, dass da
etwas unendlich Großes und Gewaltiges ist, und wir versuchen
etwas davon zu erfassen, aberwir fühlen uns dabei eherwie Erd‐
klumpen alswie lebendigeWesen.
Wir versuchen, die Leiden des Herrn für unsere Sünden zu be‐

greifen.UnserGeist strengt sich an, die Schrecken SeinerGottver‐
lassenheit in uns aufzunehmen. Wir wissen, dass Er die Qualen
erduldet hat, diewir alle Ewigkeit hindurch hätten erleidenmüs‐
sen.Unddoch frustriert es uns auf eineWeise, dass esnoch so viel
zu erfahren, zu ergründen gibt. Wir stehen am Ufer eines uner‐
forschtenOzeans!
Wir denken an die Liebe, die den Besten des Himmels für die

Schlechtesten der Erde gesandt hat. Wir sind ergriffen, wennwir



daran denken, dass Gott Seinen eingeborenen Sohn in diesen
Dschungelder Sündehineingesandthat, umzusuchenundzuer‐
retten, was verloren war. Aber wir haben es mit einer Liebe zu
tun, die alle Erkenntnis übersteigt.Wir erkennen nur stückweise.
Wir singen von der Gnade desHerrn Jesus, der, obwohl Er reich

war,umunseretwillenarmwurde, aufdasswirdurchSeineArmut
reich gemachtwürden. Es ist einWunder, das die Engel den Atem
anhalten lässt. Unsere Augen strengen sich an, um die unendli‐
chenDimensionen solcher Gnade zu sehen. Aber es ist vergeblich.
Wir sind durch unseremenschliche Kurzsichtigkeit beschränkt.
Wir wissen, dass wir überwältigt sein sollten von der Betrach‐

tung Seines Opfers auf Golgatha, doch wir sind seltsamerweise
oft so wenig bewegt davon.Wennwir wirklich eintreten würden
indas,was jenseitsdesSchleiers liegt, dannwürdenwir inTränen
zerfließen. Und dochmüssenwir bekennen:

Bin ich ein Stein, hab ich kein fühlend Herz?
Ich sah denHerrn amKreuze leidend imGericht
Und sah das Blut und sah den Schmerz
und weinte trotzdem nicht.

Wie bei den zwei Emmaus-Jüngern sind unsere Augen gehalten.
Wir warten mit brennender Sehnsucht auf den Augenblick, wo
der Schleier weggetan wird und wir mit weit klarerem Blick die
ungeheure, jedes Vorstellungsvermögen sprengende Bedeutung
des gebrochenen Brotes und ausgegossenenWeines sehen.

Oft staun ich selber über mich.
Ich seh das Lamm, Herr Jesus, Dich
Undweiß umDeiner Leiden Heer
Und bleibe kalt und liebeleer.
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Dies habe ich euch geschrieben, auf dass ihr wisset,
dass ihr ewiges Leben habt,

die ihr glaubet an den Namen des Sohnes Gottes.

1 . JOHANNES 5,13

Einige von uns werden Gott für diesen Vers ewig dankbar sein,
weil er uns gelehrt hat, dassHeilsgewissheit hauptsächlich durch
dasWort Gottes kommt und nicht durch unsere Gefühle. Die Bi‐
bel wurde unter anderemdeshalb geschrieben, damit diejenigen,
die an den Namen des Sohnes Gottes glauben, wissen können,
dass sie ewiges Leben haben. Wir dürfen dankbar sein, dass Ge‐
wissheit nicht durch unsere Gefühle kommt, weil diese sich tag‐
täglich ändern. »Gott verlangt von der Seele nicht, dass sie sagt:
›Gott sei Dank fühle ichmich sowohl‹, sondern Er lenkt unseren
Blick in eine andere Richtung, auf Jesus und Sein Wort.« Als je‐
mand Martin Luther einmal fragte: »Fühlst du, dass deine Sün‐
den vergeben sind?«, antwortete er: »Nein, aber ich bin dessen so
sicher, wie es einen Gott imHimmel gibt. DennGefühle kommen
und gehen, und Gefühle sind unzuverlässig. Mein Unterpfand ist
GottesWort, nichts sonst ist’s wert zu glauben.« C. I. Scofield er‐
innert uns daran, dass »Rechtfertigung im Denken Gottes statt‐
findet und nicht in den Gefühlen des Gläubigen.« H.A. Ironside
pflegte zu sagen: »Ich weiß nicht, dass ich errettet bin, weil ich
mich glücklich fühle, aber ich fühlemich glücklich, weil ichweiß,



dass ich errettet bin.« Und er wusste, dass er errettet war, durch
das geschriebene Wort Gottes. Wenn wir lesen, dass der Heilige
Geist mit unserem Geist bezeugt, dass wir Kinder Gottes sind
(Römer 8,16), dannmuss uns klar sein, dass der Heilige Geist uns
hauptsächlich durch die Schrift Zeugnis gibt.Wir lesen beispiels‐
weise in Johannes 6,47: »Wer anmich glaubt, hat ewiges Leben.«
Wirwissen, dasswir unshinsichtlichunseres ewigenHeils Chris‐
tus anvertraut haben; Er ist unsere einzigeHoffnung, in denHim‐
mel zu kommen.DerGeist Gottes bezeugt uns deshalb durchdie‐
sen Vers, dasswir Kinder Gottes sind.
Natürlich gibt es auch andereMittel zur BefestigungdieserGe‐

wissheit. Wir wissen, dass wir gerettet sind, weil wir die Brüder
lieben, weil wir die Sünde hassen und Gerechtigkeit üben, weil
wir dasWortGottes liebenundweilwir ein Verlangen zumGebet
haben. Aber das erste und grundlegendeMittel derGewissheit ist
die sicherste und zuverlässigste Sache im ganzenUniversum: das
Wort Gottes. George Cutting hat es in seiner bekannten Broschü‐
re »Sicherheit, Gewissheit und Genuss der Errettung« so ausge‐
drückt: »Das Blut rettet uns, dasWort gibt uns Gewissheit.«
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Wenn aber durch Gnade,
so nicht mehr ausWerken,

sonst ist die Gnade nicht mehr Gnade.

RÖMER 11 ,6

Wenn jemand früh in seinem Leben als Christ in der Lehre von
der Gnade klar gegründet wird, so erspart er sich dadurch eine
Unmenge von Problemen im späteren Leben. Es ist so wichtig
und grundlegend, zu verstehen, dass die Errettung eine freie
Gabe der Gnade Gottes ist und dass sie solchen geschenkt wird,
die sie nicht nur unverdient empfangen, sondern eigentlich das
genaue Gegenteil verdient hätten. Es gibt nichts Verdienstvolles,
das jemand tun oderwerden könnte, um sich dadurch ewiges Le‐
ben zu verdienen. Es wird jenen geschenkt, die jeden Gedanken
an eigenen Verdienst aufgegeben haben und sich ausschließlich
und ganz auf den Verdienst des Erlösers stützen.
Wenn wir einmal erkannt haben, dass Errettung ausschließlich

und völlig aus Gnade ist, dann könnenwir auch völlige Gewissheit
haben.Wir könnenwissen, dass wir errettet sind.Wenn die Erret‐
tung auch nur zu einemwinzigen Teil von uns selbst und unseren
armseligen Leistungen abhinge, dann wären wir ihrer niemals ge‐
wiss. Wir wüssten nie, ob wir genügend oder die richtigen guten
Werkegetanhätten.AberwennsieausschließlichvomWerkChris‐
ti abhängt, dann gibt es keinen Platzmehr für nagende Zweifel.



Das Gleiche gilt auch für unsere ewige Heilssicherheit. Wenn
unsere immerwährende Sicherheit irgendwie auf unserer Fähig‐
keit zum Ausharren gründen würde, dann wären wir vielleicht
heute gerettet und morgen wieder verloren. Aber solange unsere
Sicherheit von der Fähigkeit unseres Heilandes abhängt, uns zu
bewahren, solange können wir wissen, dass wir für ewig sicher
sind. Wer unter der Gnade lebt, ist keine hilflose Schachfigur der
Sünde. Die Sünde herrscht über die unter dem Gesetz, weil das
Gesetz ihnen zwar sagt,was sie tunmüssten, ihnen aber nicht die
Kraft gibt, es auch zu verwirklichen. Die Gnade schenkt einem
Menschen dagegen eine vollkommene Stellung vor Gott, lehrt
ihn,würdig seiner Berufung zuwandeln, befähigt ihn dazu durch
den innewohnenden Heiligen Geist und belohnt ihn auch noch,
wenn er es tut.
UnterGnadewird unserDienst ein freudiges Vorrecht, kein ge‐

setzlicher Zwang. Der Gläubige wird von Liebe, nicht von Angst
motiviert. Die Erinnerung an das, was der Herr erlitten hat, um
uns Errettung zu bringen, motiviert den geretteten Sünder, sein
Lebenmit völliger Hingabe imDienst zu verwenden.
Die Gnade bereichert unser Leben auch, indem sie uns zu

Dank, Lob, Preis und Anbetung führt. Das Wissen, wer der Herr
Jesus ist, welche Sünderwir vonNatur und in der Praxis sind und
was alles Er für uns getan hat, lässt unsere Herzen in liebender
Anbetung Ihmgegenüber überfließen. Es gibt nichts, womitman
dieGnadeGottes vergleichenkönnte. Sie ist dasKronjuwel all Sei‐
ner Eigenschaften. Gründe dich tief in der souveränen Gnade
Gottes, und siewird dein ganzes Leben umwandeln.
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Ein Jünger ist nicht über dem Lehrer;
jeder aber, der vollendet ist,
wird sein wie sein Lehrer.

LUKAS 6,40

Der Herr Jesus sandte die zwölf Apostel aus, um andere zu Jün‐
gern zu machen. In dieser Stelle verdeutlicht er ihnen, dass sie
von ihren zukünftigen Jüngern nur so weitWachstum im geistli‐
chenLebenerwartenkonnten,wie sie es selberumgesetzt hatten.
Mit anderen Worten: Unser positiver Einfluss auf andere wird
durch das begrenzt, waswir selbst sind. O. L. Clark sagte:

Du kannst nicht lehren, was du selbst nicht weißt;
Du kannst nicht führen, wo du selbst nicht gehst.

Der Herr betonte diese Belehrung noch durch die Geschichte
mit demSplitter und demBalken. EinMann kommt gerade an ei‐
ner Tenne vorbei, als ein plötzlicher Windstoß ihm ein winziges
Stück Spreu direkt ins Augeweht. Er reibt es, zieht dasOber- über
das Unterlid herab und probiert all die gut gemeinten Ratschläge
seiner Freunde aus, um den Splitter aus seinem Auge zu bekom‐
men. Da komme ich des Weges mit einem Telefonmast, der aus
meinemAuge ragt, und sage ihm:»Moment,mein Lieber, ichhel‐
fe dir mal eben, dieses Atom aus deinem Auge herauszubekom‐



men.« Seinen Kopf leicht zur Seite geneigt, sieht er mich mit sei‐
nem gesunden Auge ungläubig an und sagt: »Meinst du nicht, es
wäre vernünftiger, du würdest erst den Mast aus deinem Auge
herausnehmen?«
Natürlich! Ich kann niemand helfen, der mit einer hartnäcki‐

gen Sünde kämpft, wenn ich noch mehr an diese sündige Ge‐
wohnheit gefesselt bin. Ich kann ihn nicht zumGehorsamgegen‐
über einem ganz offensichtlichen Gebot der Schrift drängen,
wenn ich in diesem Punkt selber noch ungehorsam bin. Jedes
geistliche Versagen in meinem Leben verschließt meine Lippen
auf dembetreffendenGebiet.
Wenn mein Jünger »vollendet« ist, d. h. wenn mein Training

abgeschlossen ist, dannkann ichnicht erwarten, dass er auchnur
einen Zentimeter über meine geistliche Statur hinausragt. Er
kann vielleicht bis zu meiner eigenen Größe heranwachsen, aber
ich kann ihn nicht darüber hinausführen.
All das verdeutlichtuns aufsNeue, dasswir aufuns selbst acht‐

haben müssen. Unser Dienst wird vor allem von unserem Cha‐
rakter geprägt. Das innereWesen zählt. Wir sind vielleicht wort‐
gewandt, klug und schnell mit Argumenten bei der Hand, aber
wenn es dunkle Punkte in unserem Leben gibt, Gebiete, die wir
vernachlässigen oder wo wir ungehorsam sind, dann ist unser
Training von Jüngern nichts anderes als ein Führen von Blinden
durch einen Blinden.
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Dass, wenn du mit deinemMunde
Jesum als Herrn bekennen

und in deinem Herzen glauben wirst,
dass Gott ihn aus den Toten auferweckt hat,

du errettet werden wirst.

RÖMER 10,9

Dieser beliebte Evangeliums-Vers konzentriert sich auf zwei
grundlegende Wahrheiten, die für den gefallenen Menschen so
schwer zu akzeptieren sind – dieMenschwerdung und die Aufer‐
stehung. Aber ohnedieAnnahmedieser Lehrenmit allem,was sie
bedeuten, gibt eskeineErrettung.Zuerstmüssenwirmitunserem
Mund bekennen, dass Jesus Herr ist, d. h. dass der im Stall von
Bethlehem Geborene niemand anders ist als Gott geoffenbart im
Fleisch. Die Gottheit des Herrn Jesus ist für den ganzen Plan der
Errettungunbedingt nötig. Zweitensmüssenwir inunseremHer‐
zen glauben, dass Gott Ihn aus den Toten auferweckt hat. Aber
dies bedeutet mehr als die bloße Tatsache der Auferstehung. Es
schließt die Tatsache ein, dass der Herr Jesus am Kreuz als unser
Stellvertreter gestorben ist. Er bezahlte die Strafe für unsere Sün‐
den, Er erlitt den Zorn Gottes, den wir ewig hätten erleidenmüs‐
sen. Dann hat Gott Ihn amdritten Tag auferweckt als Beweis Sei‐
ner völligen Zufriedenheit mit Christi Opfer für unsere Sünden.



Wenn wir Ihn als Herrn und Heiland in unser Leben aufnehmen,
sagt die Bibel, dasswir errettet sind.
Aber vielleicht fragt jemand: »Warum kommt das Bekennen

hier vor demGlauben? Ist es nicht so, dasswir zuerst glaubenund
dann bekennen?« In Vers 9 betont Paulus die Menschwerdung
unddie Auferstehung, und er nimmtBezug auf die geschichtliche
Reihenfolge, in der sie sich ereigneten – zuerst die Menschwer‐
dung und 33 Jahre später die Auferstehung. Im nächsten Vers
setzt er Glauben vor das Bekennen: »Dennmit dem Herzen wird
geglaubt zur Gerechtigkeit, und mit dem Munde wird bekannt
zum Heil.« Hier entspricht die Reihenfolge dem Geschehen bei
unserer Wiedergeburt. Zuerst vertrauen wir dem Heiland und
werden gerechtfertigt. Dann gehen wir hinaus, um die Errettung
zu bekennen, diewir empfangen haben.
Unser Vers hat eine ungekünstelte Einfachheit und eine zeitlo‐

se Frische. KeinWunder, dass die Kinder darüber singen:

Römer zehn Vers neun,
Der Vers kannmich erfreun:
Bekenn ich Christus als den Herrn,
Bin ich errettet – das glaub ich gern;
Denn dieses große Verheißungswort,
In goldnen Lettern prangt es dort:
Römer zehn Vers neun.



23
APRIL

Deshalb lasst uns zu ihm hinausgehen,
außerhalb des Lagers, seine Schmach tragend.

HEBRÄER 13,13

Als Erstes lernen wir aus diesem Vers, dass Christus der Mittel‐
punkt ist, zu dem sich Sein Volk versammelt. Wir versammeln
uns nicht zu einerDenomination, einer Gemeinde, einemGebäu‐
de oder einem großen Prediger, sondern zu Christus allein. »Ihm
werden sich die Völker anschließen« (1. Mose 49,10; Elberfelder
Fußnote). »Versammelt mir meine Frommen, die meinen Bund
geschlossen haben beimOpfer!« (Psalm 50,5).
Eine zweite Lektion hier ist, dass wir zu Ihm aus dem Lager

hinausgehen müssen. Das Lager hier kann definiert werden als
»dieGesamtheit der religiösenVereinigungen, die demungläubi‐
gen Menschen gefallen«. Es ist gerade der religiöse Bereich, in
demChristus entehrt undmit Füßen getretenwird. Das Lager ist
das heidnische Monstrum als Christentum maskiert, »das eine
Form der Gottseligkeit hat, deren Kraft aber verleugnet«. Chris‐
tus steht außerhalb, undwirmüssen zu Ihmhinausgehen.
Wir erfahren drittens, dass es auch Schande mit sich bringt,

wenn wir uns allein zu Christus außerhalb des Lagers versam‐
meln. Seltendämmert esChristen, dassmitGehorsamdemHerrn
gegenüber in Fragen der Gemeindezugehörigkeit auch Schmach
verbunden ist. Oft bringt eine bestimmte Kirchenzugehörigkeit
ein gewisses Maß an Prestige und gesellschaftlichem Status mit



sich. Aber jemehrwir uns demneutestamentlichen Ideal nähern,
umsowahrscheinlicher ist es, dasswir auch Seine Schmach teilen
müssen. Sindwir bereit, diesen Preis zu bezahlen?

Er rief mich heraus, der gekreuzigte Herr.
Ich kannte die Stimme – ach, wer ist wie Er?
Er zeigte sich selbst – wie wurd’ ich da klein,
Ichmusste Ihm folgen – gehorsam Ihm sein.
DieWelt stießmich aus; denn sie merkte gar schnell,
Dass ich jetzt bekehrt war und nicht mehr Rebell,
Und dass ich dem diente, den sie umgebracht,
Doch den Gottes Allmacht zumHerrscher gemacht.
So sind wir nun draußen, mein Heiland und ich,
Doch ist Seine Nähe viel besser für mich,
Als alles, was vorher ich hielt für Gewinn,
Seitdem ichmit Ihm nun ein Fremdling hier bin.
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Wenn jemand den Tempel Gottes verdirbt,
den wird Gott verderben;

denn der Tempel Gottes ist heilig, und der seid ihr.

1 . KORINTHER 3,17

In diesem Vers bezieht sich der Tempel Gottes auf die örtliche
Versammlung. Paulus spricht hier nicht zu einzelnen Christen,
sondern zu den Gläubigen in ihrer Gesamtheit, wenn er sagt:
»Der TempelGottes seid ihr (Mehrzahl).«DieHeiligen inKorinth
bildeten einen Tempel Gottes. Natürlich ist es ebenso wahr, dass
die einzelnen Gläubigen ein Tempel des Heiligen Geistes sind.
Der Apostel stellt das in 1. Korinther 6,19 heraus: »Oderwisset ihr
nicht, dass euer Leib der Tempel des Heiligen Geistes ist, der in
euchwohnt, den ihr von Gott habt, und dass ihr nicht euer selbst
seid?«DerHeiligeGeistGotteswohnt imLeib jedesGotteskindes.
Aber in unseremVers für heute steht die Versammlung imVor‐

dergrund. Paulus sagt, dass jemand, der die Versammlung ver‐
dirbt, seinerseits von Gott verdorben wird. »Das Wort ›verder‐
ben‹ bedeutet hier, eine örtliche Gemeinde zu ruinieren, indem
man sie von dem Zustand heiligen Lebens und reiner Lehre, in
dem sie bleiben soll, wegführt, und es bedeutet Gottes vergelten‐
de Vernichtung des Zerstörers, der sich dieser Sünde schuldig ge‐
macht hat« (W.E. Vine).



Unser Vers enthält also eine ernste Warnung davor, an einer
örtlichen Versammlung herumpfuschen zu wollen. Letztlich ist
es eigentlich eine Form von Selbstzerstörung. Und doch sind
ChristenaufdiesemGebiet oft sounendlich zaghaft, gegen solche
Leute vorzugehen. Ein Mann kann beispielsweise seinen Willen
in der Versammlungnicht durchsetzen.Oder er verwickelt sich in
einen persönlichen Streit mit einem anderen Bruder. Anstatt die
Dinge auf schriftgemäßeWeise in Ordnung zu bringen, sammelt
er Leute, die sich auf seine Seite stellen, und bildet so eine Partei
in der Gemeinde. Die Sache entwickelt sich vom Schlechten zum
Schlimmeren und bald gibt es eine offene Trennung. Oder viel‐
leicht ist es eine fleischliche Schwester, die einewahre Kampagne
von Klatsch und übler Nachrede gegen jemand anders führt. Ihre
verleumderische Zunge schlägt so lange zu, bis die Gemeindemit
Bitterkeit und Streit erfüllt ist. Sie hört nicht auf, bis eine einst le‐
bendige und wachsende Gemeinde zu einem Trümmerhaufen
geworden ist. Doch solche Menschen spielen ein gefährliches
Spiel. Sie kommen nicht ungeschoren davon. Der große Gott des
Universums ist entschlossen, die zu verderben, welche die Ver‐
sammlung verderben. Dies ist eine Warnung für alle die, die zu
Parteigeist neigen!
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Gott aber sei Dank, der uns allezeit im
Triumphzuge umherführt in Christo

und den Geruch seiner Erkenntnis an jedem Orte
durch uns offenbart.

2. KORINTHER 2,14

Es wird allgemein angenommen, dass Paulus hier das Bild der
Siegesparade eines Feldherrn gebraucht, der gerade von einem
erfolgreichen Feldzug zurückgekehrt ist. Der General führt den
Triumphzug an und genießt die wohltuende Befriedigung des
Sieges. Hinter ihm kommen seine jubelnden Truppen. Dahinter
folgen die Kriegsgefangenen, denen Gefängnis und Sklaverei,
vielleicht auch der Tod bevorsteht. Entlang des ganzen Weges
brennen Weihrauchfässer, die die Luft mit Wohlgeruch erfüllen.
Aber derWohlgeruch hat für die verschiedenenMenschen unter‐
schiedliche Bedeutung, je nachdem, auf welcher Seite sie stehen.
Denen, die ihremOberbefehlshaber treu gefolgt waren, ist es der
Wohlgeruch des Sieges. Für die Gefangenen jedoch ist er ein Vor‐
zeichen vonUntergang und Vergeltung.
DerWeg eines Dieners des Herrn weist mehrere Parallelenmit

diesem Bild auf. Der Herr führt ihn immer im Triumph umher.
Auchwenn es nicht immerwie Sieg aussieht, bleibt doch die Tat‐
sache, dass er auf der Seite des Siegers steht undGottes Sache nie
untergehen kann.



Wo immer er hinkommt, bringt er denWohlgeruchChristimit
sich. Aber dieserWohlgeruch hat für verschiedeneMenschen un‐
terschiedlicheBedeutung.Denen,die sichdemHerrn Jesusunter‐
werfen, ist es der Wohlgeruch ewigen Lebens. Für die aber, die
das Evangelium ablehnen, ist es der Geruch des Todes und des
Untergangs.
Aber in beiden Fällen wird Gott verherrlicht. Er wird verherr‐

licht in der Errettung des bußfertigen Sünders. Aber Erwird auch
gerechtfertigt in der Ablehnung derer, die verlorengehen. Wenn
sie beimGericht vor demgroßenweißen Thron einmal vor Chris‐
tus stehen, werden sie Gott nicht die geringste Schuld an ihrem
furchtbaren Schicksal vorwerfen können. Sie hatten dieMöglich‐
keit zur Errettung gehabt, sie aber abgelehnt.
Im Allgemeinen beurteilen wir die Wirksamkeit christlichen

Dienstes danach, wie viele Menschen zum Glauben gekommen
sind. Vielleicht enthält dieser Vers aber den Hinweis, dass es
ebenso richtig wäre, den Dienst danach zu beurteilen, wie viele
Menschen das Evangelium, nachdem sie es klar und unzweideu‐
tig vorgestellt bekommen haben, ablehnen und sich dadurch in
die Hölle stürzen. In beiden Fällenwird Gott verherrlicht. Zu Ihm
steigt im ersten Fall der Wohlgeruch der Gnade auf, im zweiten
Fall der derGerechtigkeit!Welch ernster und feierlicherGedanke!
Nicht umsonst fragt der Apostel am Ende: »Und wer ist dazu
tüchtig?«
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Du sollst nimmermehr meine Füße waschen!

JOHANNES 13,8

Der Herr hatte sich gerade mit einem leinenen Tuch umgürtet
und Wasser in ein Waschbecken gegossen, um die Füße seiner
Jünger zu waschen. Als er zu Petrus kam, reagierte dieser mit der
entschiedenen Weigerung: »Du sollst nimmermehr meine Füße
waschen!« Warum? Warum wollte Petrus diesen liebevollen
Dienst nicht vom Herrn annehmen? Einerseits mag er seine Un‐
würdigkeit gefühlt haben; er hielt sich nicht für würdig, vom
Herrn bedient zu werden. Aber es besteht durchaus auch die
Möglichkeit, dass Petrus’ Haltung von Stolz und Unabhängigkeit
geprägt war. Er wollte kein Fürsorgeempfänger sein. Er wollte
nicht auf die Hilfe anderer angewiesen sein.
Dieselbe Haltung hält viele Menschen davon ab, sich erretten

zu lassen. Sie möchten die Errettung verdienen, aber es ist unter
ihrer Würde, sie als freie Gabe der Gnade Gottes zu empfangen.
Sie wollen nicht in Gottes Schuld stehen. Aber »niemand, der zu
stolz ist, unendlich und ewig in Gottes Schuld zu stehen, kann je
ein Christ werden« (James S. Stewart). Doch enthält dieser Vers
auch eine Lektion für die, die schon Christen sind. Wir alle ken‐
nen Gläubige, die fast zwanghafte Geber sind. Sie tun immer et‐
was für andere. Ihr Leben besteht nahezu ausschließlich im
Dienst für ihre VerwandtenundNachbarn. Ihre Freigebigkeit und
Dienstbereitschaft verdient hohes Lob. Und doch liegt eine Fliege



imÖl des Salbenmischers! Sie wollen niemals selbst Hilfe anneh‐
men. Sie haben gelernt, großzügig zu geben, aber sie haben nicht
gelernt, dankbar zu empfangen. Sie genießen den Segen und die
Freude, ihren Mitmenschen zu dienen, aber anderen verweigern
sie diesen selben Segen.
Paulus zeigte sich als dankbarer Empfänger der Gaben der Phi‐

lipper. In seinemDankbrachte er ihnengegenüber zumAusdruck:
»Nicht, dass ich die Gabe suche, sondern ich suche die Frucht, die
überströmend sei für eure Rechnung« (Philipper 4,17). Er dachte
mehr an ihre Belohnung als an seine eigenen Bedürfnisse.
»VonBischofWestcottwird erzählt, dass er amEnde seines Le‐

bens sagte, erhabeeinengroßenFehlerbegangen.Dennwährend
er einerseits immer bereit war, anderen bis an die Grenzen seiner
Möglichkeiten zu helfen,war er niemals gewillt, andere etwas für
ihn tun zu lassen, und als Folge davon fehlte seinem Leben ein
Element von Freundlichkeit und Vollkommenheit. Er hatte es
versäumt zu lernen,wiemanvieleWohltaten empfängt, die nicht
vergoltenwerden können« (J.O. Sanders).
Ein unbekannter Dichter hat es treffend zusammengefasst:

Ich achte hoch, wer um der Liebe willen
Ganz edel und vonHerzen gibt.
Doch höher noch ist der zu schätzen,
Der sich beschenken lässt, nur weil er liebt.
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… und alle ermahnte, mit Herzensentschluss bei
dem Herrn zu verharren.

APOSTELGESCHICHTE 11 ,23

Es gibt eine alarmierende Tendenz in manchen christlichen Krei‐
sen, Menschen zu hofieren, weil sie Gelehrte sind, obwohl sie die
Person Christi entehren. Da ist zum Beispiel ein brillanter Schrei‐
ber, ein Meister in der Verwendung von Illustrationen, ein Kom‐
mentator, dessenWortstudieneinfachhervorragendsind, der aber
die Jungfrauengeburt Jesu leugnet. Er erklärt die Wunder unseres
Herrn hinweg. Er verwirft die wörtliche, leibliche Auferstehung
des Herrn Jesus. Er spricht herablassend von Jesus als einem, der
seinen Platz in jeder Galerie der Helden der Menschheit erhalten
müsste. Für ihn ist Jesus nur einer von vielen Helden. Worauf das
hinausläuft, ist natürlich, dass er den SohnGottes –mit einer klei‐
nen Prise Lob zur Tarnung – rundweg verleugnet. Der Mann ge‐
hört einfach nicht demHerrn.
Es ist aber schockierend,wie nunChristen einen solchenMann

wegen seiner brillanten Gelehrsamkeit verteidigen. In schönfär‐
berischer Weise loben sie sein intellektuelles Können und gehen
leichtfertig über seine ketzerischen Ansichten über Christus hin‐
weg. Sie zitieren ihn gern als anerkannte Autorität und bewegen
sich mit Vorliebe in den gleichen gelehrten Kreisen.Wenn sie da‐
rauf angesprochen werden, warum sie sich mit einem der Feinde
desKreuzesChristi verbrüdern, versuchensiemitdoppeldeutigen



Reden ihr himmelschreiendes Vergehen herunterzuspielen. Nicht
seltengreifen sie auchnochernste, bibeltreueChristenan,weil sie
es sich anmaßen, dasWort gegen eine so anerkannte Autorität zu
erheben.
Es ist Zeit, dass Christen wiederum ein Gespür für gerechten

Zorn bekommen, wenn ihr Herr in den Hallen der Gelehrsamkeit
verraten wird. Es ist nicht die Zeit für Kompromisse. Die Wahr‐
heit über Seine Person und SeinWerk ist unaufgebbar. Wir müs‐
sen dafür geradestehen und kämpfen, koste es, was eswolle.
Die Propheten haben keine zweideutigenWorte gebraucht, als

die Wahrheit Gottes auf dem Spiel stand. Sie waren dem Herrn
mitmutiger Entschlossenheit treu undwandten sichmit beißen‐
der Schärfe gegen die, die Ihn zu verleugnen oder zu verspotten
wagten.
Auch die Apostel wurden zornig über jeden Versuch, dem

Herrn die Ehre zu rauben. Sie zogen Treue zuChristus einer zwei‐
felhaften Berühmtheit in der theologischenWelt eindeutig vor.
Die Märtyrer wollten lieber sterben, als ihre Treue zum Sohn

Gottes aufgeben. Siewarenmehr amBeifall Gottes als andemder
Menschen interessiert. Es ist unsere Verantwortung, dem Herrn
in allen Dingen treu zu sein und jeden und alles als Feind des
Kreuzes Christi zu verwerfen, was Ihm nicht den gebührenden
Platz absoluten Vorrangs einräumt.
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Höret, Söhne, die Unterweisung des Vaters,
und merket auf, um Verstand zu kennen!

SPRÜCHE 4,1

In den ersten vier Versen von Sprüche 4 beschreibt Salomo, wie
guter Rat von einer Generation zur anderen weitergegeben wer‐
den soll. Er berichtet, wie sein Vater ihn gelehrt hat, und ermahnt
dann seinerseits seinen Sohn, auf gute Lehre und gesundeUnter‐
weisung zu achten. Es ist ratsam für junge Leute, möglichst viel
von ihren irdischen Eltern hinsichtlich der praktischen Lebens‐
führung zu lernen. Aber es gilt ebenso für den geistlichenBereich,
dass jeder junge Christ einen geistlichen Vater haben sollte – je‐
mand, zu dem ermit seinen Fragen kommen sollte, jemand, dem
er vertrauen kann, jemand, der über einen reichen Schatz an Er‐
fahrungen verfügt und der ihm in problematischen Situationen
freimütig die Meinung sagt und weiterhilft. Wenn ein Elternteil
diese Rolle ausfüllen kann, umso besser. Wenn aber nicht, sollte
man sich jemand anderen suchen.
Gottesfürchtige, reife Gläubige haben einen reichen Schatz an

praktischer Erkenntnis erworben. Zweifellos haben sie auch Nie‐
derlagen erlebt, aber sie haben daraus wertvolle Lektionen ge‐
lernt und auch, wie man diese beim nächsten Mal vermeiden
kann. Ältere Christen können oft Aspekte eines Problems erken‐
nen, die jungeMenschen vielleicht übersehen. Und sie haben ge‐



lernt, ausgewogen zu denken und zu handeln und unvernünftige
Extreme zu vermeiden.
Ein weiser junger »Timotheus«wird eine Beziehung zu einem

»Paulus« pflegen, um von seiner Weisheit und seiner Erfahrung
zu profitieren. Er versucht, Niederlagen und Fehlschläge zu ver‐
meiden, indem er sich zuerst mit jemand berät, der diese Erfah‐
rung bereits durchgemacht hat. Anstatt das Alter zu verachten,
ehrt er diejenigen, die den Kampf gekämpft und dabei ein gutes
Zeugnis aufrechterhalten haben.
Im Allgemeinen werden sich ältere Heilige den jungen nicht

aufdrängen. Sie wissen, dass kein Rat so unwillkommen ist wie
unerbetener Rat. Aber wenn sie gebeten werden, sind sie immer
dankbar, Einsichten weitergeben zu können, die ihnen eine Hilfe
auf demWegwaren.
Ob ein jungerMensch alsomit geschlechtlichen Problemen zu

kämpfen hat oder Gottes Willen erkennen möchte, eine Familie
zur Ehre des Herrn gründen will oder sich fragt, ob Gott ihn viel‐
leicht in die Mission ruft, Hilfe im Umgang mit seinen Finanzen
braucht oder sich nach einem effektiverenGebetsleben sehnt – er
ist immer gut beraten, die Hilfe eines geistlichen Führers zu su‐
chen, der mit dem Licht der Schrift das betreffende Problem be‐
leuchten kann. Unter diesen grauen Haaren liegt oft eine Gold‐
grube von Weisheit verborgen, die ihre Schätze gern weitergibt.
Warum sollten wir auf die harteWeise lernen, wennwir von den
Einsichten und Erfahrungen anderer profitieren können?
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Der Glaube aber ist eine Verwirklichung dessen,
was man hofft, eine Überzeugung von Dingen,

die man nicht sieht.

HEBRÄER 11 ,1

DerGlaube ist bedingungslosesVertrauenaufdasWortGottes. Er
ist Vertrauen auf die Vertrauenswürdigkeit Gottes. Er ist die
Überzeugung, dass das, was Gott sagt, wahr ist, und das, was Er
verheißt, auch wirklich geschieht. Er richtet sich hauptsächlich
auf den Bereich des Zukünftigen (»was man hofft«) und den Be‐
reich des Unsichtbaren (»wasman nicht sieht«).
Whittier (JohnGreenleaf, 1807– 1892, amerikanischerQuäker,

Gegner der Sklaverei undDichter) sagte, »dassmandesGlaubens
Schritte ins scheinbare Nichts setzt und dann den Fels darunter
spürt«. Doch es ist nicht so! Der Glaube ist kein Sprung ins Dun‐
kel. Er fordert den sichersten aller Beweise – und findet ihn im
Wort Gottes.
MancheMenschen haben die verkehrte Vorstellung, dass man

nur eine Sache fest genug glauben muss, damit sie auch ge‐
schieht. Aber das ist Leichtgläubigkeit (oder »positives Den‐
ken«), aber nicht Glaube. Der Glaube braucht eine Offenbarung
Gottes, auf die er sich stützt, eine Verheißung Gottes, an die er
sich klammert.WennGott etwas verheißt, dann ist das so gewiss,
als wäre es bereits geschehen. Wenn er etwas über die Zukunft



sagt, dannwird es sich auch gewiss erfüllen.Mit anderenWorten
holt also der Glaube die Zukunft in die Gegenwart undmacht das
Unsichtbare sichtbar.
Wenn man Gott glaubt, geht man kein Risiko ein. Gott kann

nicht lügen. Erwürdenie betrügenundkann auchnicht betrogen
werden. Gott zu glauben ist das Vernünftigste, Sicherste und Lo‐
gischste, was man tun kann. Was ist vernünftiger, als dass das
Geschöpf dem Schöpfer glaubt?
Der Glaube ist nicht auf den Bereich des Möglichen be‐

schränkt, sondern überschreitet die Grenzen zum Reich des Un‐
möglichen. Jemandhat es so gesagt: »DerGlaube beginnt,wodie
Möglichkeiten enden. Wenn etwas möglich ist, dann liegt darin
keinebesondereEhre fürGott.Wennesunmöglich ist, dannkann
es geschehen.«

Wirklich starker Glaube sieht Gott zu aller Zeit,
Er lacht der bangen Sorgen und der Unmöglichkeit,
Er bleibt bei der Verheißung und hält sich treu daran
Undweiß in allen Lagen, dass Gott nicht lügen kann.

Zugegeben, es gibt auch Schwierigkeiten und Probleme im Leben
des Glaubens. Gott prüft unseren Glauben im Schmelzofen der
Drangsale und Versuchungen, um zu sehen, ob er echt ist (1. Pe‐
trus 1,7). Oft müssen wir jahrelang warten, bis wir die Erfüllung
Seiner Verheißungen erleben, und manchmal müssen wir war‐
ten, biswir beimHerrn sind.Aber»Schwierigkeiten sinddie Spei‐
se, wovon der Glaube sich ernährt« (GeorgMüller). »Ohne Glau‐
ben aber ist es unmöglich, ihm wohlzugefallen« (Hebräer 11,6).
Wenn wir uns weigern, Ihm zu glauben, dann machen wir Ihn
zum Lügner (1. Johannes 5,10), und wie könnte Gott sich über
Menschen freuen, die Ihn zumLügnermachen?
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Wenn ihr mich liebet, so haltet meine Gebote.

JOHANNES 14,15

Gebote? ImNeuen Testament?Wann immerMenschen dasWort
»Gebote« hören, denken sie sofort an Gesetzlichkeit. Aber die
beiden Ausdrücke sind keineswegs synonym. Niemand hatmehr
von Geboten gesprochen als der Herr Jesus, und doch war nie‐
mandweniger gesetzlich als Er.
Was ist Gesetzlichkeit? Obwohl dasWort selbst imNeuen Tes‐

tament nicht vorkommt, beschreibt es das unaufhörliche Streben
des Menschen, sich Gottes Gunst zu verdienen. In seiner Grund‐
bedeutung bezeichnet es den Versuch, durch das Halten von Ge‐
setzen Rechtfertigung oder Heiligung zu erhalten. Das ist der ei‐
gentlicheWortsinn.
Aber heute wird dasWort in einer anderen und viel weiter ge‐

fassten Bedeutung gebraucht, nämlich um das zu beschreiben,
was man für starre, moralistische Regeln hält. Jeder Versuch, be‐
stimmteHandlungen und Verhaltensweisen als unerlaubt einzu‐
stufen,wird sofortmit demEtikett »gesetzlich« belegt. Ja, inzwi‐
schen wird das Wort »Gesetzlichkeit« als handliche Keule ver‐
wendet, um fast alle Einschränkungen und Verbote, die eine
christliche Einstellung kennzeichnen, niederzumachen.Wie soll‐
te ein Christ dann vorgehen, um die Gefahren zu vermeiden, die
mit dieser neuen Vorstellung von »Gesetzlichkeit« verbunden
sind?



Zuerst einmal ist es wahr, dass ein Christ frei ist vom Gesetz,
aber wir beeilen uns hinzuzufügen, dass er nicht gesetzlos ist. Er
ist unter dem Gesetz Christi. Er sollte nicht so handeln, wie es
ihm gefällt, sondernwie es Christus gefällt.
Zweitensmüssenwir bedenken, dass das Neue Testament vol‐

lerGebote ist, einschließlich einer beträchtlichenAnzahl vonVer‐
boten. Der Unterschied ist, dass diese Gebote nicht als Gesetzmit
einer damit verbundenen Strafe gegeben sind, sondern alsUnter‐
weisung in der Gerechtigkeit für das Volk Gottes.
Weiter können manche Dinge für einen Christen vielleicht er‐

laubt sein, sind aber deswegen noch nicht nützlich. Oder sie sind
erlaubt, nehmen ihnaber gefangen (1. Korinther 6,12). Es istmög‐
lich, dass ein Gläubiger die Freiheit hat, etwas zu tun, und doch
jemand anders durch sein Tun zu Fall bringt. Dann sollte er lieber
darauf verzichten.
Nur weil jemand ein Verbot »gesetzlich« nennt, ist es deswe‐

gen noch lange nicht schlecht. Heute gebraucht man auch das
Wort »puritanisch«, um bestimmte Verhaltensweisen zu verur‐
teilen, aber das Leben der Puritaner war weit mehr zur Ehre
Christi als das vieler ihrer Kritiker.
Viele Verhaltensmusterwurden allgemein biblisch und gottes‐

fürchtig akzeptiert. Aber heute werden sie von Christen als »ge‐
setzlich« bezeichnet und heruntergemacht. Das ist oft ein Zei‐
chen, dass diese Christen selbst haltlos geworden sind und, aus
ihren moralischen Verankerungen gerissen, mit dem Strom des
Zeitgeistes dahintreiben. Sie sind so naiv, sich einzubilden, dass
sie besser dastehen, wenn sie die sogenannten »Gesetzlichen«
oder »Puritaner« mit Schmutz bewerfen. Unsere Sicherheit liegt
darin, uns sonahewie irgendmöglichandieLehrender Schrift zu
halten, und nicht ständig zu experimentieren, wie nahe wir dem
Rand des Abgrunds kommen dürfen.
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Wenn ihr etwas bitten werdet in meinem Namen,
so werde ich es tun.

JOHANNES 14,14

Gott erhört Gebet. Er erhört es genauso, wie wir es erhören wür‐
den,wennwirGottes unendlicheWeisheit, Liebe undMacht hät‐
ten. Manchmal gibt Er uns, was wir wollen, manchmal etwas
Besseres, aber immerdas,waswir brauchen.Manchmal erhört Er
unsere Gebete schnell; manchmal lehrt Er uns, geduldig auszu‐
harren.

Oft hört Gott nur Gebete schnell, weil wir so schwächlich sind,
Und gibt genau umwas es bat, das glaubensschwache Kind.
Doch Bessres soll der Glaube sehn, der sich vor Ihm verneigt,
DerGottvertrautundanIhmbleibt,auchwennEr langeschweigt,
Bis der, Des Name Liebe ist, Sein ganzes Herz ihm zeigt.
Mag auch das Sternenlicht verglühn und Berge gehn zu Staub,
GottbleibtgetreuundhältSeinWort.Drumbleibe festundglaub!

Es gibt Bedingungen beim Gebet. Was oft wie ein Blankoscheck
aussieht (»wenn ihr etwas bittet«), ist mit Bedingungen verbun‐
den (»in meinem Namen«). Einzelne Verheißungen über Gebet
müssen imLicht aller anderen Schriftstellen zudembetreffenden
Thema betrachtet werden.



EsgibtGeheimnissebeimGebet.Mankannsich leichtallemög‐
lichen Fragen über das »Warum« und »Wozu« ausdenken. Doch
sind diese Fragenmeist nicht erbaulich. Es ist besser zu beten und
zu erleben, wie Gott wirkt, als alle mit dem Gebet verbundenen
Geheimnisse lösen zu wollen. Mir gefällt der Satz von Erzbischof
Temple (William, 1881– 1944,ErzbischofvonCanterbury):»Wenn
ich bete, dann geschehen eigenartige ›Zufälle‹. Wenn ich nicht
bete, dann geschehen sie nicht.«
Wennwir imNamen desHerrn Jesus zuGott beten, dann ist es

das Gleiche, als ob Er diese Bitten vor den Vater bringen würde.
Das gibt unseren Gebeten solch große Bedeutung und Macht.
Und deshalb nähern wir uns niemals so sehr der Allmacht, als
wenn wir beten. Natürlich werden wir nie allmächtig sein, nicht
einmal in der Ewigkeit. Aberwennwir imNamendesHerrn Jesus
beten, kommenwir in Verbindungmit unendlicherMacht.
Das beste Gebet entspringt einem starken inneren Bedürfnis.

Praktischheißt das, dass unserGebetslebenumso effektiver ist, je
mehrwir vomHerrn abhängig sind.
Wenn wir beten, geschehen Dinge, die nach den Gesetzen des

Zufalls undderWahrscheinlichkeit nie geschehenwürden.Unser
Leben knistert vor Spannung des Übernatürlichen. Durch den
Heiligen Geist geht von uns »radioaktive Strahlung« aus. Und
wenn wir mit dem Leben anderer in Berührung kommen, ge‐
schieht etwas für Gott.
Wir sollten wie der Gläubige sein, der sagte: »Ich messe mei‐

nen Einfluss nach der Anzahl derer, die meine Gebete brauchen,
und derer, die fürmich beten.«
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Und Jesus zog in ganz Galiläa umher,
lehrte in ihren Synagogen und predigte das

Evangelium des Reiches und heilte jede Krankheit
und jedes Gebrechen unter dem Volke.

MATTHÄUS 4,23

Ein immerwiederkehrendes Problem unter Christen ist, die rich‐
tige Ausgewogenheit zwischen Evangelisation und sozialer Ar‐
beit zu bewahren. Die Evangelikalen werden oft dafür kritisiert,
dass sie sich angeblich zu sehr mit den Seelen anderer Leute be‐
schäftigen und zu wenig mit deren Leibern. Mit anderenWorten
wenden sie angeblich nicht genügend Zeit auf, die Hungrigen zu
speisen, die Nackten zu bekleiden, die Kranken zu heilen und die
Analphabeten zu bilden. Etwas gegen diese Dienste zu sagen,
kommt fast einer Kritik an Gott selbst gleich. Nun, der Herr Jesus
hat sich gewiss um die leiblichen Bedürfnisse der Menschen ge‐
kümmert, undEr lehrte Seine Jünger, sich ebenso darumzu küm‐
mern. Geschichtlich gesehen waren es auch immer die Christen,
die im sozialen und karitativen Bereich an vorderster Front Pio‐
nierarbeit geleistet haben.
Aber wie in so vielen anderen Lebensbereichen ist es auch hier

eine Frage der Prioritäten. Was ist wichtiger, das Zeitliche oder
das Ewige?Wennman nach diesemMaßstab urteilt, dann ist das
Evangelium eindeutig die Hauptsache. Jesus hat dies angedeutet,



als Er sagte: »Dies ist dasWerkGottes, dass ihr … glaubet.« Lehre
kommtvor sozialerHilfe. Einigeder erdrückendsten sozialenPro‐
bleme desMenschen sind das Ergebnis falscher Religion. So ster‐
ben zum Beispiel Menschen vor Hunger, weil sie niemals eine
Kuh schlachten würden, denn sie glauben, dass in der Kuh ein
Verwandter eine Stufe der Reinkarnation durchlaufen könnte.
Wenn andere Völker riesige Schiffsladungen von Getreide schi‐
cken, dann fressen die Ratten davon mehr als für die Menschen
übrig bleibt, weil niemand eine Ratte töten möchte. Diese Men‐
schen sind von einer falschen Religion versklavt, und die Lösung
für ihre Probleme ist Christus.
Bei demVersuch, die richtige Ausgewogenheit zwischen Evan‐

gelisation und sozialem Dienst aufrechtzuerhalten, besteht im‐
mer die Gefahr, dass man so mit »Kaffee und Brötchen«-Arbeit
eingedeckt wird, dass für das Evangelium oft keine Zeit und kein
Platzmehr bleibt. Die Geschichte der christlichenWerke undOr‐
ganisationen ist voller solcher Beispiele, wo das Gute zum Feind
des Besten geworden ist.
Gewisse Formen sozialer Arbeit sind ziemlich fragwürdig,

wenn nicht gar völlig indiskutabel für Christen. Ein Christ sollte
sich niemals an Revolutionsversuchen zum Sturz der Regierung
beteiligen. Es ist auch zweifelhaft, ob er sich politisch engagieren
sollte, um soziale Ungerechtigkeit zu verbessern.Weder der Herr
noch die Apostel haben dies getan. Durch die Verbreitung des
Evangeliums kann weit mehr erreicht werden als durch Gesetz‐
gebung. Der Christ, der alles verlässt, um Christus nachzufolgen,
der alles verkauft, um es den Armen zu geben, der sein Herz und
seine Geldbörse öffnet, wann immer er einem Fall echter Not be‐
gegnet, braucht wegen angeblich sozialer Gleichgültigkeit kein
schlechtes Gewissen zu haben.
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Denn wer für sein eigenes Fleisch sät,
wird von dem Fleisch Verderben ernten.

GALATER 6,8

Niemand kann sündigen und ungestraft davonkommen. Die
Konsequenzen der Sünde sind nicht nur unabwendbar, sie sind
auch äußerst bitter. Die Sünde mag anfangs wie ein harmloses
Kätzchen aussehen, doch am Ende verschlingt sie gnadenlos wie
ein reißender Löwe. Für den vorgeblich bezaubernden Glanz der
Sündewirdweit und breit Reklame gemacht. Selten hörtman et‐
was über die andere Seite derMedaille.Wenige hinterlassen eine
Beschreibung ihres Niedergangs und des darauf folgenden
Elends.
Einer der brillantesten Schriftsteller Irlands tat es. Er hatte be‐

gonnen, sichaufwidernatürlichePerversioneneinzulassen.Eines
führte zum anderen, bis er sich in Prozesse verstrickte und
schließlich imGefängnis landete, wo er Folgendes schrieb:
»Die Götter hatten mir fast alles gegeben. Ich hatte Genie, ei‐

nen bekanntenNamen, eine hohe gesellschaftliche Stellung, Bril‐
lanz und intellektuelle Kühnheit. Ich machte Kunst zu einer Phi‐
losophie und die Philosophie zu einer Kunst. Ich veränderte das
Denken der Menschen und die Farbe der Dinge: Es gab nichts,
was ich sagte oder tat, das die Menschen nicht zum Staunen
brachte … Ich behandelte Kunst als die höchste Wirklichkeit und
das Leben als eine bloße Form von Dichtung: Ich erweckte die



VorstellungskraftmeinerEpoche, sodass sieMythosundLegende
um mich wob: Ich fasste alle Systeme in einem Satz zusammen
und alle Existenz in einemEpigramm.
Doch neben diesen Dingen gab es noch anderes in meinem Le‐

ben. Ich ließ mich zu langen Perioden sinnloser Bequemlichkeit
verlocken. Ich vergnügte mich damit, als ›flaneur‹, als Dandy, als
Modegeck aufzutreten. Ich umgabmichmit schwächeren Naturen
undmittelmäßigenCharakteren. IchwurdederVerschwendermei‐
nes eigenen Genies, und es verschaffte mir abartige Freude, eine
ewige Jugend zu vergeuden. Gelangweilt von den Höhen des Le‐
bens, begab ichmichbewusst in die Tiefe auf der Suchenachneuen
Sinnesreizen. Was mir das Paradox auf dem Gebiet des Denkens
war, daswurdemirdie PerversionaufdemGebiet der Leidenschaft.
Begierdewurde schließlich eine Krankheit oder einWahnsinn oder
beides. Ich wurde rücksichtslos gegenüber dem Leben anderer. Ich
pflückte mir Vergnügen, wo ich wollte, und ging achtlos weiter.
Ich vergaß, dass jede kleine Handlung des Alltags den Charakter
formt und zerstört und dass deshalb das, was man im Geheimen
getan hat, eines Tages laut von denDächern gerufenwird… ich en‐
dete in furchtbarer Schande.«
Der Essay, in welchem er obiges Bekenntnis niederschrieb,

trägt den treffenden Titel: »De profundis« – »Aus den Tiefen«
(Psalm 130).
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Da ist einWeg,
der einemMenschen gerade erscheint,
aber sein Ende sindWege des Todes.

SPRÜCHE 14,12

Zweimal erfahrenwir imBuchder Sprüche (14,12 und 16,25), dass
man sich auf das Urteil des Menschen hinsichtlich des richtigen
Weges nicht verlassen kann. Was ihm richtig erscheint, endet in
Elend undNot.
Während des ZweitenWeltkrieges gab die amerikanischeMa‐

rine ihrem fliegenden Personal eine eindrucksvolle Illustration
dieser Tatsache. Sie versuchte ihnen einzuschärfen, dass sie beim
Flug in großenHöhen ohne die Verwendung von Sauerstoff ihren
Sinnen nicht mehr trauen konnten. Ein Pilot musste die Dekom‐
pressionskammerbetretenund sich aneinenTischmit einemBo‐
genmathematischerAufgaben setzen.Nunwurde zur Simulation
großer Höhen der Kammer Sauerstoff entzogen. Wenn die Luft
dünnerwurde,musste der Pilotmit der Lösung der Aufgaben be‐
ginnen. Ihm wurde auch gesagt, dass bisher niemand damit Er‐
folg gehabt hatte. Der Pilot löste mit großer Geschwindigkeit die
Aufgaben im vollen Vertrauen, dass er die erste Ausnahme von
der Regel sei. Die Aufgaben schienen leicht, und erwar sich völlig
sicher, dass er ein fehlerloses Ergebnis vorweisenwürde. Er hatte
darüber nicht den geringsten Zweifel. Als aber der Kammer wie‐



der Sauerstoff zugeführtwurdeund er herauskam, umseinenBo‐
gen korrigieren zu lassen, erkannte er, dass seine Fähigkeit zur
Problemlösung gefährlich eingeschränkt war, weil sein Gehirn
nicht genügend Sauerstoff bekommen hatte. Die Lektionwar na‐
türlich, dass er bei einem Flug in großen Höhen ohne Verwen‐
dung von Sauerstoff seinem eigenen Urteil nicht mehr trauen
konnte und dadurch einen Absturz riskierte.
Das Urteil desMenschen ist durch die Sünde gefährlich einge‐

schränkt. Er ist sich absolut sicher, dass der Weg zum Himmel
darin besteht, sein Bestes zu tun. Wenn man ihm erzählt, dass
durch gute Werke bisher noch niemand gerettet wurde, dann ist
er dennochvöllig sicher, dass erdie ersteAusnahmevonderRegel
ist. Er ist sich gewiss, dass Gott ihn niemals an den Toren des
Himmels abweisenwird.
Aber er hat unrecht, undwenn er weiterhin auf seinem»geist‐

lichen Sauerstoffmangel« besteht, so wird er verlorengehen. Sei‐
ne Sicherheit und Rettung liegt imVertrauen auf dasWort Gottes
undnicht in seinemeigenenUrteil.Wenner das tut, bereut er sei‐
ne Sünden und nimmt den Herrn Jesus Christus als seinen Herrn
und Heiland an. Weil Gottes Wort Wahrheit ist, können diejeni‐
gen, die ihm vertrauen, sicher sein, dass sie dem richtigen Weg
folgen.



5
MAI

… Esau, der für eine Speise
sein Erstgeburtsrecht verkaufte.

HEBRÄER 12,16

Es ist oftmöglich, die höchstenundbestenDinge imLeben gegen
die momentane Befriedigung eines fleischlichen Gelüstes einzu‐
tauschen.
Das genau tat Esau. Er kammüde und hungrig vom Feld nach

Hause. Jakob kochte gerade einen Topf roter Linsensuppe. Als
Esau um einen Teller »von dem Roten da« bat, sagte Jakob prak‐
tisch: »Natürlich gebe ich dir etwas ab, wenn du mir dafür dein
Erstgeburtsrecht verkaufst.« Nun war das Erstgeburtsrecht ein
kostbares Vorrecht, das dem ältesten Sohn einer Familie gehörte.
Es war so kostbar und wertvoll, weil es ihn später zur Führung
der Familie oder des Stammes berechtigte und ihmeinendoppel‐
ten Anteil am Erbe zusicherte. Aber in diesem Augenblick hielt
Esau sein Erstgeburtsrecht fürwertlos. Er dachte: ›Was nützt das
Erstgeburtsrecht einemMann, der so hungrig ist wie ich?‹ Dieser
Hunger schien so überwältigend, dass er bereit war, fast alles da‐
für zu geben. Um eine momentane Lust zu befriedigen, ver‐
schenkte er etwas von dauerhaftemWert. Und so schloss er den
furchtbaren Tauschhandel ab.
Ein ähnliches Drama spielt sich heute fast täglich ab. Da ist

zum Beispiel ein Mann, der über Jahre hinweg ein gutes Zeugnis
hat: Er genießt die Liebe einer prächtigen Familie und die Ach‐



tung seiner christlichen Gemeinde.Wenn er spricht, haben seine
Worte geistliche Autorität, und auf seinem Dienst ruht sichtbar
der SegenGottes. Er ist ein vorbildlicher Christ.
Aber dann kommt ein Augenblickwilder Leidenschaft. Erwird

förmlich verzehrt von dem Feuer sexueller Versuchung. Plötzlich
scheint nichtsmehr sowichtigwie die Befriedigung dieses physi‐
schen Triebes. Vernünftige Gedanken haben keine Macht mehr
über ihn. Er istwillens, alles für diese verderblicheVerbindung zu
opfern.
Undso stürzt er sich–völlig kopflos–mittenhinein! Fürdiesen

Augenblick der Leidenschaft opfert er die Ehre Gottes, sein eige‐
nes Zeugnis, die Achtung seiner Familie, den Respekt seiner
Freunde und die einflussreiche Kraft eines reifen christlichen
Charakters. Oder wie Alexander Maclaren (1826– 1910, schotti‐
scher Prediger und Bibelausleger) sagte: »Er vergisst seine Sehn‐
sucht nach Gerechtigkeit; er schleudert die Freuden der Gemein‐
schaft mit Gott weit von sich; er verdunkelt seine Seele; er setzt
seinem Wohlergehen ein Ende; er zieht sich für den Rest seiner
Jahre eine Sturzflut von Elend zu; und er macht seinen Namen
und seinen Glauben zu einer Zielscheibe für die beißenden Sar‐
kasmen aller nachfolgendenGenerationen von Spöttern.«
Oder mit den klassischen Worten der Schrift: Er verkauft sein

Erstgeburtsrecht für ein Linsengericht.
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Bis wann willst du um Saul trauern,
da ich ihn doch verworfen habe,

dass er nicht mehr König über Israel sei?

1 . SAMUEL 16,1

Es kommt eine Zeit im Leben, wo wir mit dem Trauern über das
Vergangene aufhören und uns an die Arbeit der Gegenwart ma‐
chen müssen. Gott hatte Saul als König verworfen. Das war eine
endgültige, irreversible Tatsache. Aber Samuel fiel es schwer, sie
zu akzeptieren. Er war mit Saul eng verbunden gewesen und
weinte nun über seine enttäuschten Hoffnungen. Er betrauerte
immer noch einenVerlust, der unwiederbringlichwar. Gott sagte
deshalb zu ihm: »Hör auf mit dem Trauern. Geh und salbe Sauls
Nachfolger. Meine Pläne sind nicht vereitelt. Ich habe einen bes‐
serenMannals Saul, der nundie BühnederGeschichte Israels be‐
tretenwird.«
Wir können annehmen, dass Samuel die Lektion nicht nur für

sich selbst lernte, sondern sie auch anDavidweitergab, der Sauls
Stelle alsKönig einnahm.Auf jedenFall zeigteDavid, dass erdiese
Lektion gut gelernt hatte. So lange sein kleiner Sohn im Sterben
lag, fastete undbetete er in derHoffnung, dassGott dasKind viel‐
leicht retten würde. Doch als es gestorben war, badete er sich,
wechselte die Kleider, ging ins Haus Gottes, um anzubeten, und
ließ sich dann eine Mahlzeit vorsetzen. Denjenigen, die mit sei‐



nem Realismus Probleme hatten, sagte er: »Nun es aber tot ist,
warum sollte ich denn fasten? Vermag ich es wieder zurückzu‐
bringen? Ich gehe zu ihm, aber es wird nicht zu mir zurückkeh‐
ren« (2. Samuel 12,23).
Das hat auch uns etwas zu sagen in unseremDienst und Leben

als Christen.Manchmal geschieht es, dass uns einDienst genom‐
men und jemand anderem gegeben wird. Wir trauern über das
Ende einerMöglichkeit zumDienen.
Vielleicht zerbricht eine Freundschaft oder Partnerschaft, und

als Folge davon scheint uns das Leben leer und schal. Oder wir
wurden von jemand grausam enttäuscht, der uns sehr nahe
stand. Wir betrauern das Ende einer geschätzten Beziehung.
Oder vielleicht zerbricht ein lebenslang gehegter Traum, oder
einehoheAmbitionwird zunichte.Wir trauernüberdasEndeun‐
seres Sehnens und Trachtens.
Trauern ist an sich nicht verkehrt, aber es sollte sich nicht so

lange hinziehen, dass es unsere Fähigkeit verkrüppelt, den He‐
rausforderungen der Gegenwart zu begegnen. E. Stanley Jones
sagte, er habe sich angewöhnt, sich »innerhalb einer Stunde von
den Kümmernissen und Schlägen des Lebens zu erholen«. Eine
Stunde dürfte für die meisten von uns zu kurz sein, aber wir dür‐
fen nicht für immer untröstlich bleiben über Umstände, die sich
nicht ändern lassen.
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Er ist besorgt für euch.

1 . PETRUS 5,7

Die Bibel ist voller Beispiele vonGotteswunderbarer Fürsorge für
Sein Volk. Während Israels vierzigjähriger Wüstenreise aßen sie
Brot vom Himmel (2. Mose 16,4), hatten eine unerschöpfliche
Wasserreserve (1. Korinther 10,4)undwarenmitunbegrenzthalt‐
baren Schuhen ausgerüstet (5.Mose 29,5).
Mit unsererWüstenreise ist es das Gleiche. Um dies zu bewei‐

sen,machtunsderHerr deutlich, dass Seine Sorge fürunsumvie‐
les größer ist als seine Sorge für Vögel, Blumen und Tiere. So
spricht Er zumBeispiel von Sperlingen. Er sorgt für ihre Nahrung
(Matthäus 6,26). Keiner von ihnen ist vergessen bei Gott
(Lukas 12,6). Keiner fällt ohneSeinenWillenaufdieErde (Matthä‐
us 10,29), oder, wie sichH.A. Ironside ausdrückt: »Gott nimmt an
der Beerdigung eines jeden Sperlings teil.« Die Moral der Ge‐
schichte ist natürlich die, dass wir für Ihnweit wertvoller sind als
viele Sperlinge (Matthäus 10,31).
Wenn Er die Lilien des Feldes prächtiger kleidet als Salomo in

all seinerHerrlichkeit,wie vielmehrwirdErunskleiden (Matthä‐
us 6,30). Wenn Er für die Ochsen besorgt ist, wie viel mehr wird
Er dann für unsere Bedürfnisse sorgen (1. Korinther 9,9).
Als unser Hoherpriester trägt der Herr Jesus unsere Namen auf

Seinen Schultern, der Stelle der Kraft (2. Mose 28,9-12), und auf
Seiner Brust, der Stelle der Zuneigung (2. Mose 28,21). Auch sind



unsere Namen in Seine Handflächen eingezeichnet (Jesaja 49,16),
eineTatsache,dieunsunweigerlichandieNägelwundenerinnert,
die Ihm auf Golgatha umunseretwillen zugefügtworden sind.
Er kennt die genaueZahl derHaare auf unseremKopf (Matthä‐

us 10,30). Er zählt unser Umherirren und registriert in Seinem
Buch jede einzelne unserer Tränen (Psalm 56,9).
Weruns antastet, tastet SeinenAugapfel an (Sacharja 2,8). Kei‐

ner Waffe, die wider uns gebildet wird, wird es gelingen, uns et‐
was anzutun (Jesaja 54,17).
Während die Heiden ihre Götter auf ihren Schultern tragen

müssen (Jesaja 46,7), trägt unser Gott uns (Jesaja 46,4).
Wenn wir durch Wasserströme oder Feuerfluten gehen, ist Er

bei uns (Jesaja 43,2). In all unserenBedrängnissen ist Er bedrängt
(Jesaja 63,9).
Der,derunshütet, schläftundschlummertnicht (Psalm121,3.4).

Jemand hat diesen Charakterzug Gottes einmal die »göttliche
Schlaflosigkeit« genannt.
Der Gute Hirte, der Sein Leben für uns hingegeben hat, wird

uns keinGutes vorenthalten (Joh. 10,11; Psalm84,12; Römer 8,32).
Er sorgt für uns vom Anfang des Jahres bis zum Ende

(5.Mose 11,12). Er trägt unsbis insGreisenalter (Jesaja 46,4). Ja, Er
wird uns nicht versäumen noch verlassen (Hebräer 13,5). Gott
sorgtwirklich für uns!
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Und ich werde dir Schätze der Finsternis … geben.

JESAJA 45,3

Als Gott Kyros diese Verheißung gab, sprach Er von materiellen
Schätzen in Ländern der Finsternis, die Kyros erobern würde.
Doch tunwir demVers keine Gewalt an, wennwir ihn auch in ei‐
nem geistlichen Sinn anwenden. Es gibt Schätze, die in den fins‐
terenNächtendesLebens entdecktwerden, die aber anTagenun‐
getrübten Sonnenscheins nie gefunden würden. So kann Gott
zum Beispiel Gesänge in der Nacht geben (Hiob 35,10), die nie‐
mals gesungen worden wären, wenn es im Leben keinerlei Prü‐
fungen gäbe. Darum schreibt der Dichter:

Wiemancher vollendete Sänger,
Durch Gnade zumHimmel gebracht,
Sagt dort von den lieblichen Liedern:
»Die lernte ich einst in der Nacht!«
Undmancher der großen Choräle,
Der jubelnd durchs Vaterhaus klingt,
Entstieg einer weinenden Seele,
Die schluchzend ihr Heimweh besingt.

Es gibt die Finsternis dessen, was J. Stuart Holden bezeichnet als
»die unerklärlichen Geheimnisse des Lebens – die Unglücksfälle,
die Katastrophen, die plötzlichen und unerwarteten Ereignisse,



die in unser Leben eingedrungen sind und die all unsere Vorsorge
nicht verhindern konnte; sie machen das Leben dunkel –
Schmerz, Verlust, Enttäuschung, Ungerechtigkeit, Missverständ‐
nisse, Verleumdung«. Das sind häufig die Dinge, die das Leben
verfinstern.
Menschlich gesprochen, würde sich niemand diese Finsternis

wünschen, und doch ist ihr vielfältiger Nutzen unschätzbar. Les‐
lie Weatherhead schrieb: »Natürlich liebe ich wie alle Menschen
die sonnigenHöhendes Lebens,wennGesundheit, GlückundEr‐
folg reichlich vorhanden sind, aber ich habe mehr über Gott, das
Lebenundmich selbst inderDunkelheit derAngstunddesVersa‐
gens gelernt als jemals im Sonnenschein. Es gibt so etwas wie
›Schätze der Finsternis‹. Die Finsternis vergeht, Gott sei Dank!
Aberwasman in der Finsternis gelernt hat, bleibt ewiger Besitz.«
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… das Mädchen …, das aus dem Lande Israel ist.

2. KÖNIGE 5,4

Jemandmuss nicht namentlich bekannt sein, umgroße Taten für
Gott zu vollbringen. ImGegenteil: Manche Personen in der Bibel,
die unsterblichen Ruhm erlangt haben, werden nichtmit Namen
genannt. Da sind die drei Männer, die DavidWasser aus der Zis‐
terne von Bethlehem brachten (2. Samuel 23,13-17). David sah
diesen Beweis ihrer Hingabe als so außergewöhnlich an, dass er
dasWassernicht trinkenwollte, sondernes alsTrankopfer aufdie
Erde goss. Doch die Helden bleiben ungenannt.
Wir kennen den Namen der berühmten Frau von Sunem nicht

(2. Könige 4,8-17), aber man wird immer an sie denken, weil sie
das Prophetenzimmer für Elisa bauen ließ. Es war ein anonymes
jüdisches Mädchen, auf dessen Empfehlung Naaman zu Elisa
reiste, um vomAussatz geheilt zuwerden (2. Könige 5,3-14). Gott
kennt ihrenNamen, und allein darauf kommt es an.
Wer war die Frau, die das Haupt des Herrn Jesus gesalbt hat

(Matthäus 26,6-13)?Matthäus nennt ihrenNamen nicht, aber ihr
Ruhm wird mit den Worten des Herrn vorausgesagt: »Wahrlich,
ich sage euch: Wo irgend dieses Evangelium gepredigt werden
wird in der ganzenWelt,wird auch vondemgeredetwerden,was
diese getan hat, zu ihremGedächtnis« (Vers 13).
Die arme Witwe, die ihre zwei Scherflein in den Schatzkasten

einlegte, ist eineweitere von»GottesUnbekannten« (Lukas 21,2).



Sie ist ein leuchtendes Beispiel dafür, wie erstaunlich viel wir für
Gott tun können, wenn wir uns nicht darum kümmern, ob wir
Anerkennung dafür bekommen.
Dann ist da natürlich noch der Junge, der seine zwei Brote und

fünf Fische demHerrn gab und erlebte, wie sie vermehrt wurden
und dadurch den Hunger von 5000 Männern plus Frauen und
Kindern stillen konnten (Johannes 6,9). Wir kennen seinen Na‐
men nicht, aber seine Tatwird nie vergessenwerden.
Und eine letzte Illustration! Paulus sandte mit Titus zwei Brü‐

der nach Korinth in Verbindung mit der Sammlung für die be‐
dürftigen Heiligen in Jerusalem. Er nennt ihre Namen nicht, aber
er preist sie als Gesandte der Versammlungen und Christi Herr‐
lichkeit (2. Korinther 8,23).
Als Gray (JamesMartin, 1851 – 1935, amerikanischer Autor und

Bibellehrer, Mitherausgeber der Scofield-Bibel) einmal die Grab‐
steine unbekannter Leute in einem Dorffriedhof betrachtete,
schrieb er:

Garmanche Blumewächst, um ungesehen zu blühen,
Und damit ihren Duft anWüstenluft zu verschwenden.

BeiGottwird jedochnichts verschwendet. Er kennt dieNamenall
derer, die Ihm anonym gedient haben, und Er wird sie auf eine
IhmwürdigeWeise belohnen.
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… denn seine Gedanken sind uns nicht unbekannt.

2. KORINTHER 2,11

Es ist wichtig, die Taktiken unseres Feindes, des Teufels, zu ken‐
nen. Sonst übervorteilt er uns sehr leicht.Wir solltenwissen, dass
er ein Lügner ist, und zwar von Anfang an. Ja, er ist der Vater der
Lüge (Johannes 8,44). Er belog Eva, indemer ihr eine falscheVor‐
stellung von Gott vermittelte, und hat das seither immer wieder
getan. Er ist ein Verführer (Offenbarung 20,10). Er vermischt ein
wenigWahrheit mit Irrtum. Er imitiert oder verfälscht alles, was
von Gott ist. Er nimmt die Gestalt eines Engels des Lichts an und
sendet seineBoten, getarnt alsDienerderGerechtigkeit (2. Korin‐
ther 11,14.15). Er betrügt durch den Einsatz von großen Zeichen
und Wundern der Lüge (2. Thessalonicher 2,9). Er verdirbt das
Denken derMenschen (2. Korinther 11,3).
Satan ist ein mörderischer Verderber (Johannes 8,44; 10,10).

SeinZiel unddasall seinerDämonen ist es, zuzerstören,undzwar
ohne jede Ausnahme. Er geht als brüllender Löwe umher und
sucht, wen er verschlinge (1. Petrus 5,8). Er verfolgt das Volk Got‐
tes (Offenbarung 2,10) und zerstört seine eigenen Sklaven durch
Drogen, Dämonismus, Alkohol, Unmoral und ähnliche Laster. Er
ist der Verkläger der Brüder (Offenbarung 12,10). DasWort »Teu‐
fel« (griechisch »diabolos«) bedeutet »Ankläger« oder »Ver‐
leumder«, und wie sein Name sagt, so ist er. Jeder, der die Ge‐
schwister verleumdet, tut dasWerkdesTeufels. Er sät Traurigkeit



undDepression. Pauluswarnte die Korinther vor derGefahr, dass
der gefallene, nun aber bußfertige Bruder vom Satan übervorteilt
und durch übergroße Traurigkeit verschlungen werden könnte,
wennsie ihmnicht vergebenwürden (2.Korinther 2,7-11).WieSa‐
tandurchdenMunddesPetrusdenHerrn Jesus vomKreuz abhal‐
ten wollte (Markus 8,31-33), so versucht er auch heute noch
Christen zu überreden, sich der Schande und dem Leiden des
Kreuztragens zu entziehen.
Eine Lieblingstaktik des Bösen ist es, zu teilen und zu herr‐

schen. Er versucht, unter den Heiligen Streit und Zwietracht zu
säen, da erweiß, dass »jedesHaus, daswider sich selbst entzweit
ist, nicht bestehen wird«. Leider müssen wir sagen, dass er mit
dieser Strategie gewaltigen Erfolg hat. Er verblendet das Denken
derUngläubigen, damit ihnennicht ausstrahleder Lichtglanzdes
Evangeliums der Herrlichkeit des Christus und sie errettet wer‐
den (2. Korinther 4,4). Er verblendet sie durchVergnügungen, fal‐
sche Religionen, ständiges Aufschieben sowie durch Hochmut
undStolz. Er beschäftigt siemitGefühlen stattmitTatsachenund
mit ihremEgo stattmit Christus.
Schließlich greift Satan uns oft unmittelbar nach großen geist‐

lichen Siegen oder christlichen Gipfelerlebnissen an, wenn die
Gefahr von Stolz am größten ist. Er sucht eine schwache Stelle in
unserer Rüstung und feuert präzise auf diesen Punkt. Die beste
Verteidigung gegen den Teufel ist ein Leben in ungebrochener
Gemeinschaftmit demHerrn, bedecktmit der Schutzkleidung ei‐
nes heiligen Charakters.
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Sorglos war Moab von seiner Jugend an,
und still lag es auf seinen Hefen

und wurde nicht ausgeleert von Fass zu Fass,
und in die Gefangenschaft ist es nie gezogen;
daher ist sein Geschmack ihm geblieben
und sein Geruch nicht verändert.

JEREMIA 48,11

Jeremia verwendet hier eine Illustration aus dem Bereich der
Weinherstellung, um uns zu lehren, dass ein Leben in Bequem‐
lichkeit nicht zu Charakterstärke führt. Wenn Wein in Fässern
oder Kufen gärt, dann setzen sich Hefe und andere Bestandteile
als Satz auf dem Boden ab. Belässt man den Wein in diesem Zu‐
stand, wird er ungenießbar. Deshalb muss der Kellermeister ihn
von Fass zu Fass umgießen, um den Satz mit seinen Verunreini‐
gungen zu entfernen. Durch diesen Vorgang entwickelt derWein
Kraft, Aroma, Farbe und Bouquet.
Moab lebte ein Leben in ungestörter Bequemlichkeit. Es hatte

niemals solche schmerzlichen Erfahrungen wie Gefangenschaft
und Deportation gemacht. Erfolgreich hatte es sich gegen
Schwierigkeiten, Prüfungen und Entbehrungen isoliert. Als Er‐
gebnis wurde sein Leben schal und geschmacklos. Es hatte kein
Aroma und keineWürze.



Was für den Wein gilt, gilt natürlich auch für uns. Wir brau‐
chen Störung, Widerstand, Schwierigkeit und Unterbrechung,
umuns vonUnreinigkeiten zu befreien unddie Charakterzüge ei‐
nes von Christus erfüllten Lebens zu entwickeln.
Unsere natürliche Neigung ist es, uns vor allem zu schützen,

was uns irgendwie stören könnte. Wir streben unaufhörlich da‐
nach, uns einzunisten. AberGottesWille für uns ist es, dass unser
Leben eine unaufhörliche Krise ist, die zu beständiger Abhängig‐
keit von Ihm führt. Ununterbrochen stört Er uns von unserem
Nest auf.
In ihrer Biografie Hudson Taylors schriebMary Geraldine Tay‐

lor: »Dieses Leben, das überall in der Welt zum Segen werden
sollte, musste einen ganz anderen Prozess durchlaufen (d. h. an‐
ders als das bequeme Auf-den-Hefen-Liegen) einschließlich des
vielen Ausleerens und Umfüllens ›von Fass zu Fass‹, das für die
alte Natur so schmerzlich ist, durch das wir aber geläutert wer‐
den.«Wennwir uns klarmachen,was der göttlicheKellermeister
in unserem Leben bewirken möchte, dann bewahrt uns das vor
Aufbegehren und Rebellion und lehrt uns Unterwerfung und Ab‐
hängigkeit.Wir lernen zu sprechen:

Ihn, Ihn lass tun undwalten,
Er ist ein weiser Fürst,
Undwird sich so verhalten,
Dass du dich wundern wirst,
Wenn Er, wie’s Ihm gebühret,
Mit wunderbarem Rat
DasWerk hinausgeführet,
Das dich bekümmert hat.

Paul Gerhardt
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Denn weil ja in derWeisheit Gottes dieWelt
durch dieWeisheit Gott nicht erkannte,

so gefiel es Gott wohl, durch die Torheit der Predigt
die Glaubenden zu erretten.

1 . KORINTHER 1,21

Einige in der Gemeinde von Korinth versuchten das Evangelium
intellektuell attraktiv zu machen. Ihre Beschäftigung mit der
Weisheit dieser Welt machte sie sensibel für diejenigen Aspekte
der christlichen Botschaft, die für die Philosophen einen Anstoß
bildeten. Sie dachten nicht daran, denGlauben aufzugeben, nein,
siewollten ihn nur neu definieren, umdenGelehrten den Zugang
dazu zu erleichtern. Paulus aber ging hart gegen diesen Versuch
vor, die Weisheit der Welt mit der Weisheit Gottes zu »verheira‐
ten«. Er wusste nur zu gut, dass der Erwerb intellektuellen Anse‐
hens in einemVerlust geistlicher Kraft resultierenwürde.
Wir wollen ehrlich sein. Die christliche Botschaft besitzt nun

einmal einElement, das den Juden einÄrgernis unddenGriechen
Torheit ist. Und nicht nur das – die meisten Christen sind nicht
gerade das, was dieWelt alsweise,mächtig oder edel bezeichnen
würde. Früher oder später sindwirmit der Tatsache konfrontiert,
dass wir – statt zur Intelligenz zu zählen – töricht, schwach, un‐
edel und verachtet sind, ja, wir sind geradezu »Nobodies« in den
Augen derWelt.



AberdasWunderbare istnun,dassGottdiese scheinbar törich‐
te Botschaft verwendet, um diejenigen zu erretten, die glauben.
Und Gott gebraucht »Nichtse«, um seine Absichten zu verwirkli‐
chen. Indemer solche unmöglichenWerkzeugenimmt, verurteilt
Er allen Dünkel und alle Anmaßung dieserWelt, nimmt uns jede
Möglichkeit der Selbstbeweihräucherung und sorgt so dafür,
dass für alles ausschließlich Ihmdie Ehre zukommt.
Damit wollen wir nicht sagen, dass es keinen Platz für Gelehr‐

samkeit gibt. Im Gegenteil. Aber wenn Gelehrsamkeit nicht mit
tiefer Geistlichkeit verbunden ist, wird sie zu einer gefährlichen
und tödlichen Sache. Wenn Gelehrsamkeit über dasWort Gottes
zu Gericht sitzt und beispielsweise behauptet, einige Verfasser
hätten verlässlichere Quellen benutzt als andere, dann stellt das
ein Abirren von der Wahrheit Gottes dar. Und wenn wir solche
Gelehrten hofieren, dann setzenwir uns allen ihren Irrlehren aus.
Paulus wollte in Korinth nicht mit herausragender Beredsam‐

keit oderWeisheit auftreten. Er war fest entschlossen, nichts an‐
deres unter ihnen zu verkündigen als nur Jesus Christus, den Ge‐
kreuzigten. Erwusste, dasswahre Kraft in der einfachen, geraden
Vorstellung des Evangeliums liegt, und nicht in der Beschäfti‐
gung mit kniffligen Problemen oder nutzlosen Theorien, oder in
der Verehrung von Intellektualismus.
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Wer aber irgendeinem dieser Kleinen,
die an mich glauben, einen Fallstrick legen wird,

dem wäre nütze,
dass ein Mühlstein an seinen Hals gehängt
und er in die Tiefe des Meeres versenkt würde.

MATTHÄUS 18,6

Es ist schwierig, sich eine effektivere und todsicherere Methode
des Ertränkens vorzustellen.DerMühlstein hier ist nicht der klei‐
nehandbetriebene, sondernder große, durch einenEsel bewegte.
Die sichere Befestigung eines solchen Mühlsteines an jemandes
Hals bedeutet dessen schnelles und unausweichliches Ertrinken.
Zuerst sind wir vielleicht erschrocken über die scheinbare Bruta‐
lität derWorte unseres Herrn. Offensichtlich geißelt Ermit unge‐
wöhnlicher Schärfe die Sünde, einemder Kleinen einen Fallstrick
zu legen.Was ruft diesen Zorn hervor?
Nehmen wir dazu eine Illustration. Stellen wir uns einen Die‐

ner desEvangeliumsvor, zudembeständigMenschen indie Seel‐
sorge kommen. Darunter ist ein jungerMensch, der an eine sexu‐
elle Sünde versklavt ist. Diese junge Person sucht verzweifelt Hil‐
fe. Er (oder sie) blickt zu dem Seelsorger als jemand auf, zu dem
man Vertrauen haben kann und der hilft, einen Weg der Befrei‐
ung zu finden. Aber stattdessen wird der Seelsorger selber von



Leidenschaft entflammt,macht ungebührlicheAngebote undhat
den Ratsuchenden bald schon wieder zurück in die Unmoral ge‐
führt. Der junge Mensch ist durch diesen Vertrauensmissbrauch
moralisch völlig zerstört und von der religiösen Welt gründlich
enttäuscht. Es kann gut sein, dass er für den Rest seines Lebens
geistlich verkrüppelt bleibt. Oder es ist ein Universitätsprofessor,
der unermüdlich daran arbeitet, seinen Studenten jedenGlauben
zu rauben. Indem er Zweifel und Irrglauben sät, unterminiert er
die Autorität der Schrift und greift die Person unseres Herrn an.
Oder es handelt sich um einen Christen, dessen Verhalten einen
jungen Gläubigen zu Fall bringt. Er überschreitet die schmale
Grenze zwischen Freiheit und Zügellosigkeit und erlaubt sich
fragwürdige Aktivitäten. Der junge Christ interpretiert sein Ver‐
halten als akzeptabel für Christen und verlässt den Pfad bibli‐
scher Absonderung, um sich in ein Leben der Weltlichkeit und
des ständigen Kompromisses zu stürzen.
Die Worte des Herrn sollten uns eine eindringliche Warnung

sein, was für eine schreckliche und furchtbare Sünde es ist, zum
ethischen, moralischen oder geistlichen Verderben eines der
Schwachen und Kleinen, die Ihm angehören, beizutragen. Es ist
besser, in buchstäblichemWasser zu ertrinken als in einemMeer
vonSchuld, SchandeundGewissensbissen,weilwir einemSeiner
Kleinen ein Anlass zur Sünde gewesen sind.
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Auch Schändlichkeit und albernes Geschwätz
oderWitzelei, welche sich nicht geziemen …

EPHESER 5,4

Wir sollten allzu lockeres Betragen vermeiden, weil es zum Ver‐
lust geistlicher Kraft führt. Der Prediger behandelt gewaltige und
ernste Themen wie Leben und Tod, Zeit und Ewigkeit. Vielleicht
gibt er eine meisterhafte Botschaft, aber wenn sie zu viel Humor
enthält, erinnern sich die Zuhörer meist nur noch an die Witze
und vergessen das Übrige. Oft verfliegt die Stoßkraft einer Bot‐
schaft durch eine oberflächliche Unterhaltung danach. Ein feier‐
licherBekehrungsaufruf kannbewirken,dass sich imnachfolgen‐
den Schweigen der Eindruck der Ewigkeit auf die Versammlung
senkt. Doch wenn die Besucher aufstehen und gehen, hört man
das Stimmengewirr des Alltagsgeredes. Die Leute reden über die
Fußballergebnisse oder die Tagespolitik. Kein Wunder, dass der
Heilige Geist betrübtwird und nichts für Gott geschieht.
Älteste, die ständig Witze reißen, haben wenig echten geistli‐

chen Einfluss auf jungeMenschen, die zu ihnen als Vorbilder auf‐
schauen. Sie denken vielleicht, dass ihr Humor den Jungen impo‐
niert, aber Letztere haben ein feines Gespür für solche Dinge und
fühlen sich dann oft enttäuscht und desillusioniert.
Eine Form von Albernheit, die besonders schädlich ist, ist die

Verwendung der Bibel für Witze, indem wir Schriftstellen her‐
nehmen, um jemand zum Lachen zu bringen, anstatt sein Leben



zu verändern. JedesMal wennwir über die Bibel witzeln, schwä‐
chenwir dasGespür für ihreAutorität inunseremLebenunddem
Leben anderer.
Das heißt nun nicht, dass der Gläubige keinen Sinn für Humor

haben darf. Es bedeutet einfach, dass er seinen Humor so unter
Kontrolle haben sollte, dass seine Botschaft dadurch nicht ver‐
wischt oder verfälschtwird. Kierkegaard erzählt von demZirkus‐
clown, der in die Stadt rannte und schrie, dass sein Zirkuszelt am
Stadtrand in Flammen stehe. DieMenschen hörten sein Schreien
und Flehen und brüllten vor Lachen. Niemand glaubte ihm.
Charles Simeon hatte in seinem Arbeitszimmer ein Bild von

HenryMartyn hängen.Wo immer Simeon in seinem Studierzim‐
mer hinging, schien ihm Martyn mit seinem Blick zu folgen und
zu sagen: »Sei fleißig, sei fleißig; trödle nicht, vergeude keine
Zeit.« Und Simeon pflegte zu antworten: »Ja, ichwill fleißig sein;
ich will keine Zeit vergeuden; ich will nicht trödeln, denn Seelen
gehen verloren, und Jesusmuss verherrlichtwerden.«
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Murret auch nicht,
gleichwie etliche von ihnen murrten

und von dem Verderber umgebracht wurden.

1 . KORINTHER 10,10

Die Israeliten waren chronische Nörgler auf ihrem Zug durch die
Wüste. Sie klagten über das Wasser. Sie klagten über die Nah‐
rung. Sie klagten über ihre Führer. Als Gott ihnenManna aus dem
Himmel gab, wurden sie dessen bald überdrüssig und gelüsteten
nach dem Lauch, den Zwiebeln und dem Knoblauch Ägyptens.
Obwohl es in der Wüste keine Supermärkte und keine Schuhge‐
schäfte gab, versorgte Gott sie 40 Jahre lang ununterbrochenmit
Lebensmittelnundmit Schuhen, dienie erneuertwerdenbrauch‐
ten.Doch anstatt für diesewunderbare Fürsorge dankbar zu sein,
beklagten sich die Israeliten ohneUnterlass.
Die Zeiten haben sich nicht geändert. DieMenschen heute be‐

klagen sich über dasWetter: Es ist entweder zu heiß oder zu kalt,
zu feucht oder zu trocken. Sie beklagen sich über das Essen, wie
zum Beispiel über klumpige Soße oder angebrannten Toast. Sie
beklagen sich über ihre Arbeit und ihr Gehalt, und über ihre Ar‐
beitslosigkeit, wenn sie beides nichtmehr haben. Sie klagen über
die Regierung und ihre Steuern und fordern gleichzeitig ständig
zunehmende Vergünstigungen und Dienstleistungen. Sie ärgern
sichüber andereMenschen, über ihr Auto, über die Bedienung im



Restaurant. Sie beklagen sich über Kleinigkeiten und möchten
gerne größer, schlanker, hübscher sein. Egalwie gütig Gott zu ih‐
nen gewesen ist, sie sagen: »Was hat Er denn in letzter Zeit für
mich getan?«
Wie kannGottMenschenwie uns ertragen? Er ist so gut zu uns

und hat uns nicht nur mit den lebensnotwendigen Dingen be‐
schenkt, sondernauchmitAnnehmlichkeiten, die seinSohnnicht
genießen konnte, als Er hier auf der Erde war. Wir haben gutes
Essen, reines Wasser, große Häuser, Kleidung im Überfluss. Wir
haben Sehfähigkeit, Gehör, Appetit, Gedächtnis und so viele an‐
dere Gaben, die wir für selbstverständlich halten. Er hat uns bis‐
her bewahrt, geführt und versorgt. Und was noch herrlicher ist:
Er hat uns auch ewiges Leben durch denGlauben an Seinen Sohn
Jesus Christus geschenkt. Und was für Dank bekommt Er dafür?
Meist hört Er nichts von uns als endloses Jammern und Stöhnen.
Ich hatte vor Jahren in Chicago einen Freund, der eine gute

Antwort wusste auf die Frage: »Wie geht’s dir?« Er entgegnete
immer: »Es wäre Sünde, mich zu beklagen.« Ich muss oft daran
denken, wenn ich in der Versuchung stehe, zumurren. Es ist eine
Sünde, sich zu beklagen. Das Gegenmittel gegen Klagen ist Dan‐
ken.Wennwir an all das denken, was der Herr für uns getan hat,
dannwird uns klar, dasswir absolut keinen Grund haben, uns zu
beklagen.
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Liebet nicht dieWelt noch was in derWelt ist.
Wenn jemand dieWelt liebt,

so ist die Liebe des Vaters nicht in ihm.

1 . JOHANNES 2,15

Die Welt stellt sich im Neuen Testament als das gottfeindliche
Reich dar. Satan ist seinHerrscher, und alleUngläubigen sind sei‐
ne Untertanen. Dieses Reich übt seine Anziehungskraft auf die
Menschen durch die Lust der Augen, die Lust des Fleisches und
den Hochmut des Lebens aus. Es ist eine Gesellschaft, wo der
Mensch ohne Gott glücklich zu werden versucht und wo der
Name Christi nicht willkommen ist. Dr. Gleason L. Archer sagt,
dassdieWelt»dasorganisierte SystemvonRebellion, Selbstsucht
und Feindschaft gegen Gott ist, welches das menschliche Ge‐
schlecht in seinemWiderstand gegenGott kennzeichnet«.
Die Welt hat ihre eigenen Vergnügungen, ihre Politik, Kunst,

Musik, Religion, ihre eigenen Denkmuster und ihren eigenen Le‐
bensstil. Sie versucht, jeden zu vereinnahmen, undhasst die,wel‐
che sich weigern. Das erklärt ihren Hass gegen den Herrn Jesus.
Christus ist gestorben, um uns von der Welt zu befreien. Jetzt ist
die Welt für uns gekreuzigt und wir für sie. Es ist Verrat, wenn
Gläubige dieWelt lieben, inwelcher Formsie auch auftritt. Ja, der
Apostel Johannes sagt sogar, dass jeder, der die Welt liebt, ein
Feind Gottes ist.



Die Gläubigen sind nicht von derWelt, aber sind in sie hinein‐
gesandt, um gegen sie zu zeugen, ihre Werke als böse anzupran‐
gern und zu verkündigen, dass die Errettung aus der Welt durch
denGlauben an denHerrn Jesus Christus geschieht.
Christen sind berufen, in Absonderung von der Welt zu leben.

In der Vergangenheit wurde das vielleicht zu ausschließlich auf
Tanz, Theaterbesuch, Rauchen, Trinken, Karten- undGlücksspiel
beschränkt. Aber vieles, was im Fernsehen gezeigt wird, ist welt‐
lich und spricht die Lust der Augen und die Lust des Fleisches an.
Stolz ist weltlich, ob es nun Stolz auf Titel, akademische Grade,
hohes Einkommen, berühmte Vorfahren oder einen bekannten
Namen ist. Luxuriöses Leben ist weltlich, ob es sich nun um pa‐
lastartige Häuser, teures Feinschmecker-Essen, auffallende Klei‐
dung und Schmuck oder Luxusautos handelt. Darunter fällt auch
ein Leben inVergnügenundBequemlichkeit, das sich hauptsäch‐
lich auf Kreuz- und Einkaufsfahrten, Sportveranstaltungen und
Urlaubsreisen abspielt. Unsere Ziele für uns selbst und unsere
Kinder könnenweltlich sein, sogar währendwir selbst scheinbar
geistlich und gottesfürchtig sind. Schließlich ist natürlich auch
sexuelle Aktivität außerhalb der Ehe eine Form vonWeltlichkeit.
Jemehrwir demHerrn hingegeben sind unduns ihmausgelie‐

fert haben, desto weniger Zeit haben wir für weltliches Vergnü‐
gen und zweifelhaften Zeitvertreib. C. Stacey Woods sagte: »Das
Maß unserer Hingabe an Christus ist das Maß unserer Absonde‐
rung von derWelt.«

Als Fremdling hier auf Erden ich nichts zu fordern hab,
Woman für Dich, Herr Jesus, nichts hatte als ein Grab.
Dein Kreuz zerschnitt die Fessel, die mich an vieles band,
Seitdem bist Dumein Heiland, bei dem ich alles fand.
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Wird doch auf alle Weise, sei es aus Vorwand
oder inWahrheit, Christus verkündigt,

und darüber freue ich mich,
ja, ich werde mich auch freuen.

PHILIPPER 1,18

Es ist einweitverbreitetesÜbel unter denMenschen, nichtsGutes
außerhalb ihres eigenen privaten Gesichtskreises anzuerkennen.
Sie haben gleichsam einMonopol, was Können und Leistung be‐
trifft, und können unmöglich zugeben, dass irgendjemand sonst
etwas Vergleichbares sein oder tun kann. Sie erinnern uns an den
ironischen Autoaufkleber: »Ich bin Eins A, du bist so lala.« Und
selbst daswürdenmanche nur zähneknirschend zugeben.
IhreGemeinde ist die einzigwahre. IhrDienst für denHerrn ist

der einzige, der zählt. Ihre Ansichten über alle Dinge sind die ein‐
zig gültigen. Sie »sinddieMenschen,mit denendieWeisheit aus‐
sterben wird«. Paulus gehörte nicht zu jener Schule. Er erkannte
an, dass auch andere das Evangeliumpredigten. Zugegeben, eini‐
ge taten es aus Neid, in der Hoffnung, ihn damit zu ärgern. Aber
dennoch konnte er sie dafür loben, dass sie das Evangelium ver‐
kündigten, und dennoch konnte er sich darüber freuen, dass
Christus gepredigt wurde.
In seinem Kommentar über die Pastoralbriefe schrieb Donald

Guthrie: »UnabhängigeDenker brauchen vielGnade, umanzuer‐



kennen, dass die Wahrheit auch noch durch andere Kanäle als
ihre eigenen fließen kann.« Es ist ein typisches Kennzeichen der
Sekten, dass ihre Führer behaupten, in allen Fragen des Glaubens
und der Moral das letzte Wort zu haben. Sie verlangen bedin‐
gungslosen Gehorsam allen ihren Forderungen gegenüber und
versuchen, ihr Anhänger von jeder eventuellen Berührung mit
abweichendenMeinungen zu isolieren.
In der selten gelesenen Einleitung der King-James-Überset‐

zung der Bibel schreiben die Übersetzer von »eingebildeten Brü‐
dern, die ihre eigenen Wege gehen und nichts anderes schätzen,
als was von ihnen selbst erdacht und auf ihrem eigenen Amboss
geschmiedet wurde«. Wir sollten daraus lernen, großherzig zu
sein und jedes Gute anzuerkennen,wo immerwir es auch finden;
und einzusehen, dass, wenn wir an christliche Gemeinschaft
glauben, wir niemals behaupten können, »wir« wären die einzig
Richtigen und hätten dieWahrheit gepachtet.
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… sodass er unbedacht redete mit seinen Lippen.

PSALM 106,33

Als das Volk Israel in Kadesch über den Wassermangel murrte,
sagte Gott zuMose, dassWasser aus demFelsen kommenwürde,
wenn er diesen anredete. AberMose hatte inzwischen genug von
demVolk, sodass er esmit denWorten geißelte: »Höret doch, ihr
Widerspenstigen! Werden wir euch Wasser aus diesem Felsen
hervorbringen?« Dann schlug er den Felsen zweimal mit seinem
Stab. Durch diese zornigenWorte und seine ungehorsameHand‐
lung repräsentierte er Gott vor demVolk in verkehrterWeise. Da‐
durch verspielte er dasVorrecht, dieKinder Israel indas verheiße‐
ne Land zu führen (4.Mose 20,1-13).
EinMannmit einembrennendenEifer verliert anderenGläubi‐

gengegenüber leicht seineBeherrschung.Er selbst ist imGlauben
gewachsen, während sie immer noch mit Kinderkrankheiten
kämpfen. Erhat so viel Erkenntnis, und sie verstehen immernoch
wenig.Aberwas er lernenmuss, ist, dass sie trotz allemGottes ge‐
liebte Kinder sind unddass derHerr jähzornige Ausfälle gegen sie
nicht durchgehen lässt. Es ist eine Sache, dasWortGottesmit sol‐
cher Vollmacht zu predigen, dassMenschenüberführt und im In‐
nersten zerbrochenwerden.Aber es ist etwasganzanderes, sie als
Ausdruck persönlicher Verärgerungmit hartenWorten zu verlet‐
zen. Dadurch verspielen wir viel von Gottes herrlicher Beloh‐
nung.



Wenn Davids Helden in 2. Samuel 23 aufgeführt werden, fällt
ein bekannter Name durch seine Abwesenheit auf – nämlich der
von Joab, Davids Oberbefehlshaber. Warum fehlt sein Name?
Manche glauben, den Grund darin zu sehen, dass Joab das
Schwert gegen einige vonDavids Freunden gebraucht hat.
Als Jakobus und Johannes, die Donnersöhne, Feuer vom Him‐

mel auf die Samariter herabfallen lassen wollten, sagte der Herr
Jesus: »Ihr wisset nicht, wes Geistes ihr seid« (Lukas 9,55). Wie
viel mehr gilt diese Zurechtweisung erst für uns, wennwir unbe‐
dacht mit unseren Lippen gegen die reden, die dem Herrn nicht
nur aufgrund der Schöpfung gehören (wie die Samariter), son‐
dern auch aufgrund der Erlösung.
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… dass das Gericht Gottes nach derWahrheit ist.

RÖMER 2,2

Gott ist der Einzige im ganzen Universum, der vollkommen qua‐
lifiziert ist, zu richten.Wir dürfen ewig dankbar sein, dass Er das
letzte Gericht nicht uns anvertraut hat. Denkenwir nur an einige
derNachteile, die einen irdischenRichter einschränken. Es ist un‐
möglich für ihn, völlig objektiv zu sein. Er kann durch den Ruf
oder die äußere Erscheinung des Angeklagten beeinflusst wer‐
den. Er kann durch Spitzfindigkeiten beeinflusstwerden. Erweiß
nicht immer genau, ob ein Zeuge lügt. Wenn er nicht lügt, ver‐
schweigt der Zeuge vielleicht die Wahrheit. Oder er verfärbt sie.
Oder er ist vielleicht aufrichtig, hat aber ungenau beobachtet.
DerRichter kannnicht immerdieMotivederer kennen,mit de‐

nen er zu tun hat – und in vielen Fällen ist es wichtig, die jeweili‐
gen Motive klar ans Licht zu bringen. Sogar ein Lügendetektor
kann getäuscht werden. Abgehärtete Kriminelle können manch‐
mal ihre physiologischen Reaktionen auf Schuldgefühle kontrol‐
lieren.
Aber Gott ist der vollkommene Richter. Er besitzt absolutes

Wissen über alle Taten, Gedanken und Motive. Er kann das Ver‐
borgene des menschlichen Herzens beurteilen. Er kennt alle
Wahrheit; nichts kann vor Ihm verschwiegen werden. Er sieht
nicht die Person an, sondern behandelt jeden unvoreingenom‐
men. Er kennt die geistigen Fähigkeiten, mit denen jeder ausge‐



stattet ist; ein geistig Behinderter ist für seine Handlungen nicht
in dem Maße verantwortlich wie andere. Er kennt die unter‐
schiedliche moralische Kraft Seiner Geschöpfe; die einen können
der Versuchung leichter widerstehen als andere. Er kennt die un‐
terschiedlichen Voraussetzungen undMöglichkeiten, die jemand
hat, und auch das Ausmaß, in dem jemand bewusst gegen emp‐
fangene Erkenntnis sündigt. Er entdeckt Unterlassungssünden
ebenso leicht wie begangene Sünden, geheime Sünden ebenso
wie öffentliche.
Deshalb brauchenwir uns nicht zu sorgen, dass der Heide, der

das Evangelium nie gehört hat, ungerecht behandelt wird. Oder
dass diejenigen, die das ganze Leben hindurch Unrecht erlitten
haben, nicht gerächtwerden. Oder dass gottlose Tyrannen, die in
diesem Leben davongekommen sind, nicht bestraft werden.
Der Richter auf dem Thron ist ein vollkommener Richter, und

Seine Gerechtigkeit ist nach derWahrheit.
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Und niemand tut neuenWein in alte Schläuche;
sonst wird der neueWein die Schläuche zerreißen,

und er selbst wird verschüttet werden,
und die Schläuche werden verderben;

sondern neuenWein tut man in neue Schläuche,
und beide werden zusammen erhalten.

LUKAS 5,37.38

Die hier erwähnten Schläuche waren aus Tierhäuten hergestellt.
Solange diese Weinschläuche neu waren, blieben sie dehnbar
und elastisch. Aber wenn sie alt wurden, waren sie steif und un‐
flexibel.WennneuerWein in alte Schläuchegefülltwurde, entwi‐
ckelte der Gärungsprozess so viel Druck, dass sich die alten
Schläuche demnicht anpassen konnten und deshalb zerrissen.
Hier in Lukas 5 gebraucht der Herr Jesus dieses Bild, um den

Zusammenstoß zwischen JudentumundChristentumzu verglei‐
chen. Er sagt damit, dass »die veralteten Formen, Zeremonien,
Traditionen und Rituale des Judentums zu starr und steif waren,
umdie überschäumende Freude undEnergie der neuenHaushal‐
tung fassen zu können«.
Dieses Kapitel enthält dramatische Illustrationen. In Vers 18-21

sehen wir vier Männer das Dach eines Hauses abdecken, um ei‐
nen Gelähmten zu Jesus zu bringen. Ihre neue, unkonventionelle



Methode ist eine Illustration für den neuen Wein. In Vers 21 ta‐
deln die Schriftgelehrten und Pharisäer den Herrn Jesus; sie sind
die alten Schläuche. Dannwiederumhabenwir in den Versen 27-
29 Levis begeisterte Reaktion auf den Ruf desHerrn, und ein Ban‐
kettwird abgehalten, umseine Freundemit Jesus bekannt zuma‐
chen. In Vers 30murren die Schriftgelehrten und Pharisäer schon
wieder. Sie sind die alten Schläuche.
Wir sehendies immerwieder imLeben.DieMenschen gewöh‐

nen sich an traditionelle Handlungs- und Verhaltensweisen und
haben große Mühe, sich Veränderungen anzupassen. Die Haus‐
frau hat ihre eigene Art abzuwaschen und wird nervös, wenn je‐
mand anders sich an ihre Spüle stellt. Der Ehemann hat seine ei‐
genen Vorstellungen vom richtigen Autofahren undwird reizbar,
wenn seine Frau oder seine Kinder am Steuer sitzen.
Aber diewichtigste Lektion für uns alle liegt im geistlichen Be‐

reich. Wir sollten flexibel genug sein, Raum für die Begeisterung
und das Übersprudeln echten christlichen Glaubens zu haben,
auch wenn er sich manchmal auf unkonventionelle Art äußert.
Wir wollen und brauchen die Schwerfälligkeit und den kalten
Formalismus der Pharisäer nicht, die mürrisch und nörgelnd ab‐
seits standen, währendGott wirkte.
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Wahrlich, wahrlich, ich sage euch:
Wenn dasWeizenkorn nicht in die Erde fällt

und stirbt, bleibt es allein;
wenn es aber stirbt, bringt es viel Frucht.

JOHANNES 12,24

Eines Tages kamen einige Griechen zu Philippus mit dem edlen
Wunsch: »Herr,wirmöchten Jesumsehen.«Aberwarumwollten
sie Ihn sehen? Vielleicht wollten sie Ihn mit nach Athen nehmen
als populären neuen Philosophen. Oder vielleicht wollten sie Ihn
vor der Kreuzigung und dem Tod retten, die inzwischen unver‐
meidlich schienen.
DerHerr Jesus antwortetemit einemder großenPrinzipien der

Ernte: Ein Getreidekorn muss in den Boden fallen und sterben,
wenn es produktiv sein soll. Wenn Er sich vor dem Tod retten
würde, müsste Er allein bleiben. Er würde die Herrlichkeit des
Himmels für sich allein genießen; es gäbe keine geretteten Sün‐
der, die Seine Herrlichkeit mit Ihm teilen würden. Doch wenn Er
bereit wäre zu sterben, würde Er dadurch einen Weg zur Erret‐
tung schaffen, wodurch viele in den Genuss des ewigen Lebens
kämen. Sowar esunumgänglich für Ihn, denOpfertodzu sterben,
anstatt ein angenehmes Leben zu führen.
T.G. Ragland sagte einmal: »Von allen Plänen mit Erfolgsga‐

rantie ist der sichersteChristi eigenerPlan, derdarinbesteht, dass



Er einWeizenkornwurde, indieErdefiel und starb.Wennwiruns
weigern, Weizenkörner zu werden … wenn wir nicht bereit sind,
Zukunftsaussichten zu opfern, unseren Ruf, unser Eigentum und
unsere Gesundheit aufs Spiel zu setzen, dann werden wir allein
bleiben. Aber wenn wir fruchtbar sein wollen, müssen wir unse‐
rem geliebten Herrn folgen, indem wir ein Weizenkorn werden
und sterben, dannwerdenwir viel Frucht hervorbringen.«
Vor Jahren las ich von einer Gruppe vonMissionaren in Afrika,

die jahrelang unermüdlich gearbeitet hatten, ohne eine dauer‐
hafte Frucht für Gott zu sehen. In ihrer Verzweiflung beriefen sie
eine Konferenz ein, wo sie mit Gebet und Fasten vor Gott kom‐
men wollten. Bei den Gesprächen sagte einer der Missionare:
»Ich glaube nicht, dass wir je Segen erfahren werden, solange
nicht ein Weizenkorn in die Erde fällt und stirbt.« Kurz darauf
wurde ebendieserMissionar krank und starb. Da beganndie Ern‐
te – der Segen, den er vorhergesagt hatte.
Samuel Zwemer (1867– 1952, amerikanischer Pionier-Missio‐

nar, »Apostel des Islam«) schrieb:

Nur durch Verlust geht’s zumGewinn,
Nur durch das Kreuz ich selig bin.
Korn wird nurmehr, indem es stirbt,
Bringt dadurch Frucht, dass es verdirbt.
Wo immer du in dieserWelt
Blickst auf ein reifes Ährenfeld,
Denk an das Korn, das dafür starb,
Dass einer dir das Heil erwarb,
Der für dich bis zumTode rang,
AmKreuz des Satans Heer bezwang.
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Lasset ab von demMenschen,
in dessen Nase nur ein Odem ist!
Denn wofür ist er zu achten?

JESAJA 2,22

Wenn wir einemMann oder einer Frau den Platz in unserem Le‐
ben geben, der alleinGott gebührt, danngehenwir einer sicheren
Enttäuschung entgegen. Wir werden bald lernen, dass selbst die
bestenMenschenebenbestenfallsMenschen sind. Auchwenn sie
vielleicht einige hervorragende Eigenschaften haben, bestehen
ihre Füße dennoch aus Eisen und Ton. Das klingt vielleicht wie
Zynismus, ist es aber nicht. Es ist Realismus.
Als eine Invasionsarmee Jerusalem bedrohte, schauten die

Einwohner von Juda nach Ägypten und hofften auf Hilfe. Jesaja
prangerte dieses falsch gerichtete Vertrauen an: »Siehe, du ver‐
traust auf jenen geknickten Rohrstab, auf Ägypten, der, wenn je‐
mand sich auf ihn stützt, ihm in die Hand fährt und sie durch‐
bohrt« (Jesaja 36,6). Und Jeremia sagte später unter ähnlichen
Umständen: »So spricht der HERR: Verflucht ist der Mann, der
auf Menschen vertraut und Fleisch zu seinem Arm macht und
dessen Herz vomHERRNweicht« (Jeremia 17,5).
Der Psalmist beweist Einsicht in dieses Thema, wenn er

schreibt: »Es ist besser, sich bei demHerrn zu bergen, als sich auf
Menschen zu verlassen. Es ist besser, sich bei dem Herrn zu ber‐



gen, als sich auf Edle zu verlassen« (Psalm 118,8.9). Und wiede‐
rum: »Vertrauet nicht auf Fürsten, auf einen Menschensohn, bei
welchemkeineRettung ist! SeinGeist geht aus, er kehrtwieder zu
seiner Erde: an selbigem Tage gehen seine Pläne zu Grunde«
(Psalm 146,3.4).
Natürlichmüssenwir uns klar sein, dass wir in gewissem Sinn

sehr wohl einander vertrauen müssen. Was wäre zum Beispiel
eine Ehe ohne ein gewisses Maß an Vertrauen und Respekt? Im
Geschäftsleben basiert die Verwendung von Schecks als Zah‐
lungsmittel auf einemSystemgegenseitigen Vertrauens.Wir ver‐
trauen den Ärzten, dass sie die richtige Diagnose stellen und das
richtigeRezept verschreiben.Wir vertrauendenEtiketten aufDo‐
sen und Päckchen im Supermarkt. Es wäre fast unmöglich, in ei‐
ner Gesellschaft zu leben ohne ein gewissesMaß an Vertrauen zu
unserenMitmenschen.
Die Gefahr ist dann gegeben, wenn wir darauf vertrauen, dass

Menschen das tun, was nur Gott tun kann, wenn wir den Herrn
vom Thron stoßen und den Menschen darauf setzen. Jeder, der in
unseren Zuneigungen Gott ersetzt, der Seinen Platz in unserem
Vertraueneinnimmt,der sicheinesSeinerVorrechte inunseremLe‐
ben anmaßt – derjenige wird uns garantiert bitter enttäuschen. Zu
spät erkennen wir dann, dass der Mensch unser Vertrauen nicht
wert ist.
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Auf dass sie alle eins seien, gleichwie du, Vater,
in mir und ich in dir, auf dass auch sie

in uns eins seien, auf dass dieWelt glaube,
dass du mich gesandt hast.

JOHANNES 17,21

Zweimal in Seinem sogenannten hohepriesterlichen Gebet bittet
derHerr Jesusdarum,dassdieSeineneins seien (Verse21-23).Die‐
sesGebet umEinheitwurde als biblischeBegründung für die öku‐
menischeBewegungmissbraucht, die einegroßeorganisatorische
Vereinigung aller – dem Namen nach – christlichen Kirchen ist.
Nunwird aber diese ökumenische Einheit leider dadurch erreicht,
dassmangrundlegendeLehrendesChristentums entweder völlig
aufgibt oder aber ganz neu interpretiert. Malcolm Muggeridge
schrieb: »Es ist eineder großen IronienunsererZeit, dassderÖku‐
menismus gerade dann triumphiert, wenn es nichts mehr gibt,
überdasmanökumenischdenkenkönnte.Die verschiedenen reli‐
giösen Gemeinschaften finden heute im Allgemeinen leicht zu‐
sammen. Der Grund dafür ist, dass sie fast nichts mehr glauben
und sich deswegen auch in fast nichts mehr unterscheiden.« Ist
das die Einheit, für die der Herr Jesus in Johannes 17 gebetet hat?
Bestimmt nicht. Er sagte, dass die Einheit, um die es Ihm ging,
dazu führen sollte, dass dieWelt glaubenwürde, dassGott Ihnge‐



sandthat. Es ist sehr zubezweifeln, dass irgendeineäußerlicheor‐
ganisatorische Vereinigung dieseWirkung hervorrufen könnte.
Der Herr definierte die Einheit, die Er meinte, mit denWorten

»gleichwie du, Vater, inmir und ich indir, auf dass auch sie in uns
eins seien«. Er sagte auch: »…gleichwiewir eins sind, ich in ihnen
und du in mir, auf dass sie in eins vollendet seien.« Welche Ein‐
heit verbindet den Vater und den Sohn, die auch wir teilen kön‐
nen? Nicht die Tatsache, dass beide Gott sind; daran können wir
niemals teilhaben. Ich glaube, dass der Herr Jesus sich auf eine
Einheit bezieht, die in moralischer Ähnlichkeit besteht. Er betete
darum, dass die Gläubigen eins seien, indem sie in der Welt den
Charakter Gottes und Christi zum Ausdruck brächten. Dies be‐
deutet ein Leben in Gerechtigkeit, Heiligkeit, Liebe, Reinheit,
Langmut, Selbstbeherrschung, Sanftmut, Freude und Freigebig‐
keit. Ronald Sider schreibt in »Der Weg durchs Nadelöhr«, dass
die Einheit, für die Christus gebetet hat, sich darin offenbarte,
dass die frühen Christen bereitwillig alles miteinander teilten, je
nachdem der Einzelne Not hatte. Sie hatten eine wahre Gesin‐
nung von »koinonia« oder Gemeinschaft. Das Gebet Jesu, dass
die liebende Einheit Seiner Nachfolger so eindrucksvoll sein
möge, dass sie die Welt davon überzeugen würde, dass Er vom
Vater ausgegangen war, wurde erhört – zumindest einmal! Das
geschah in der Gemeinde zu Jerusalem. Die außergewöhnliche
Qualität ihres Zusammenlebens gab der apostolischen Predigt
Vollmacht (siehe Apg. 2,45-47; 4,32-35).
Eine solcheEinheitwürdeauchheute einen tiefenEindruckauf

die Welt machen. Wenn die Christen ein gemeinsames Zeugnis
dadurch darstellten, dass sie das Leben des Herrn Jesus ausstrah‐
len, würden die Ungläubigen ihrer eigenen Sündigkeit überführt
werden und nach dem lebendigen Wasser dürsten. Die Tragödie
von heute ist, dass viele Christen von ihren weltlichen Nachbarn
kaumnoch zu unterscheiden sind. Unter solchen Umständen be‐
steht für die Ungläubigenwenig Anreiz zur Bekehrung.
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Schnell erworbener Besitz wird schnell weniger;
wer aber händeweise sammelt, vermehrt ihn.

SPRÜCHE 13,11

Sie haben vielleicht schon € 100000,- gewonnen!« Mit solchen
und ähnlichen Werbesprüchen werden wir ständig überflutet,
um uns zur einen oder anderen Form von Glücksspiel zu verfüh‐
ren.DieHausfrau, die imSupermarkt einkauft,wird vondenneu‐
esten Preisausschreiben angelockt. Der Normalbürger wird
bedrängt, seinen Namen und seine Adresse (zusammen mit der
Bestellung einer Zeitschrift) einzusenden, um an einer Lotterie
mitMillionengewinnen teilzunehmen. Oder vielleicht handelt es
sich um einen Bingo-Wettbewerb, wo uns der Gewinn fast schon
garantiert ist. Daneben gibt es natürlich die offensichtlicheren
FormendesGlücksspiels –Roulette, Pferderennen,Hunderennen,
Zahlenlotto, Fußballtotousw.WashatdieBibelüber all das zu sa‐
gen? Nichts Gutes.
Sie sagt: »Schnell erworbener Besitz wird schnell weniger; wer

aber händeweise sammelt, vermehrt ihn« (Sprüche 13,11).
Sie sagt: »Ein habgieriger Mann hastet nach Besitz, und er er‐

kennt nicht, dassMangel über ihn kommt« (Sprüche 28,22).
Sie sagt: »Ein Rebhuhn, das Eier brütet, die es nicht gelegt hat,

so ist, wer Reichtum erwirbt, und nicht mit Recht: in der Hälfte
seiner Tagewird er ihn verlassen, und an seinemEndewird er ein
Tor sein« (Jeremia 17,11).



Wenn die Zehn Gebote auch nicht ausdrücklich sagen: »Du
sollst nicht glücksspielen!«, sagen sie doch: »Du sollst nicht be‐
gehren!« (2.Mose 20,17), undwas ist Glücksspiel anderes als eine
Form von Habgier? Glücksspiel hat für Gläubige für immer einen
bösen Beigeschmack,wenn sie daran denken, dass die römischen
Soldaten bei der Kreuzigung um den Leibrock des Herrn gelost
haben. Bedenken wir auch noch die Armut und das Elend, das
chronische Glücksspieler über ihre Familien gebracht haben, die
Verbrechen, die begangenwurden, umVerlustewieder hereinzu‐
holen, und die üble Gesellschaft, die mit Glücksspielen häufig
verbunden ist, so erkennen wir deutlich, dass es im Leben eines
Christen keinen Platz dafür gibt.
Nachdem Paulus Timotheus eingeschärft hatte, dass sich der

Gläubige mit Nahrung und Bedeckung begnügen sollte, wies er
warnend darauf hin, dass diejenigen, »die reich werden wollen,
in Versuchung und Fallstrick und viele unvernünftige und schäd‐
liche Lüste fallen, welche die Menschen versenken in Verderben
undUntergang« (1. Timotheus 6,9).
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… so gehe hin, überführe ihn zwischen dir
und ihm allein.

MATTHÄUS 18,15B

Jemand hat etwas getan oder gesagt, das uns auf irgendeineWei‐
se verletzt oder gestört hat. Die Bibel gebietet uns, zu demBetref‐
fenden zu gehen und ihn auf seinen Fehler hinzuweisen, aber das
möchtenwir nicht tun, es fällt uns zu schwer.
So fangen wir an, darüber zu brüten. Wir denken immer wie‐

der darüber nach, was er getan hat, wie er so völlig im Unrecht
war. Wenn wir arbeiten sollten, beschäftigt sich unser Denken
stattdessenmit den Details dieses Problems, und unsere Magen‐
säfte beginnen zu »kochen«. Wenn wir schlafen sollten, führen
wir uns den unerfreulichen Vorfall erneut vor Augen, und unser
Groll erhöht sich nochmehr. Die Bibel sagt uns, wir sollen hinge‐
hen und ihm seinen Fehler sagen, aberwir sind zu feige dazu.
Wir denkennach,wiewir ihmdie Sache vielleicht anonymklar

machen können. Oder wir hoffen, dass etwas geschieht, was ihn
für sein falsches Verhalten beschämt. Aber es geschieht nichts.
Wirwissen,waswir zu tunhaben, aberwir fürchtendie Konfron‐
tation von Angesicht zu Angesicht.
Inzwischen schadet die ganze Sache uns schon weit mehr als

ihm. Die Menschen können an unserem mürrischen Auftreten
ablesen, dass uns irgendetwas ärgert. Wenn sie mit uns reden,
sindwirmit demKopf auf der anderen Seite des Erdballs. Unsere



Arbeit leidet,weilwir innerlich abgelenkt sind.Wir sindganz ein‐
fach zu zerstreut, um irgendetwas effektiv anpacken zu können.
Und immer noch sagt die Bibel: »Gehe hin, überführe ihn zwi‐
schen dir und ihm allein.« Mit einem gewaltigen Aufwand an
Willenskraft haben wir es bis jetzt vermieden, mit jemand ande‐
rem darüber zu sprechen, aber schließlich wird der Druck uner‐
träglich. Wir brechen darunter zusammen und erzählen die Ge‐
schichte jemand anders – natürlich nur als gemeinsamesGebets‐
anliegen. Aber anstatt uns – wie erwartet – zu bemitleiden, sagt
der andere einfach: »Warum gehst du nicht hin und redest mit
ihm,weil er dir wehgetan hat?«
Das gibt uns den Rest! Wir beschließen, in den sauren Apfel zu

beißen.Wir legenunsdieWorte zurechtundgehorchendanndem
WortGottes, indemwir ihmseinenFehler sagen. Ernimmtdie Sa‐
cheüberraschendgutmütigauf, es tut ihmleid,dassespassiert ist,
und bittet uns umVergebung. DasGespräch endetmit Gebet.
Wennwir gehen, ist eine große Last von unseren Schultern ge‐

nommen.UnserMagenflattert nichtmehr, undunser Stoffwech‐
sel schaltet auf »normal«. Wir sind nur irgendwie böse auf uns
selbst, weil wir nicht vernünftig genug gewesen sind, der Schrift
sofort und unmittelbar zu gehorchen.
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Siehe, gehorchen ist besser als Schlachtopfer,
Aufmerken besser als das Fett derWidder.

1 . SAMUEL 15,22

Gottes Anweisungen für König Saul waren klar: Erschlage die
Amalekiter und vernichte all ihren Besitz. Alles, ohne Ausnahme.
Mach keine Beute. Aber Saul verschonte König Agag und die je‐
weils besten Schafe, Ochsen,Mastkälber und Lämmer.
Als Samuel Saul am Morgen in Gilgal traf, verkündete Saul

selbstbewusst, dass er genaudas getanhabe,was derHerr befoh‐
len hatte. Aber in diesemAugenblick stimmte ein »Stallchor« ein
Konzert an – Schafe blökten, und Ochsen brüllten. Äußerst pein‐
lich! Samuel wollte natürlich wissen, warum die Schafe blökten,
wenn Saul sie alle getötet hatte. Der König versuchte daraufhin
seinen Ungehorsam zu verschleiern, indem er dem Volk die
Schuld gab und es gleichzeitig unter einem religiösen Vorwand
entschuldigte. Er sagte: »Aber das Volk hat von der Beute genom‐
men: Schafe und Rinder, das Beste vom Gebannten, um es dem
HERRN, deinemGott, in Gilgal zu opfern.« In diesem Augenblick
schleuderte ihm der Prophet Gottes die schneidenden Worte ins
Gesicht: »Siehe, Gehorchen ist besser als Schlachtopfer, und Auf‐
merken besser als das Fett der Widder. Denn wie Sünde der
Wahrsagerei ist Widerspenstigkeit, und der Eigenwille wie Ab‐
götterei undGötzendienst.«



Gehorsam ist wichtiger als Rituale, Opfer undGaben. Ich hörte
einmal von einer Familie, die ihre Mutter mit kühler Verachtung
und Ungehorsam behandelte, solange sie lebte. Als sie aber starb,
kleidete man ihren Leichnam in einem echten Dior-
Kostüm. Ein verachtenswerter und vergeblicher Versuch, Jahre
der Rebellion und Respektlosigkeit wiedergutzumachen! Oft hört
man,wieMenschen ihreunbiblischenAuffassungenoderunbibli‐
schenBeziehungendamit verteidigen, dass sie dadurch angeblich
mehr Einfluss ausüben können. DochGott lässt sich durch solche
Scheinargumente nicht betrügen. Erwill unserenGehorsam–um
unseren Einfluss kümmert Er sich schon. InWirklichkeit ist es so,
dass unser Einfluss dann negativ ist, wennwir ungehorsam sind.
Nur wennwir in Gemeinschaft mit demHerrn leben, können wir
auf andere einen Einfluss im SinneGottes ausüben.
William Gurnall sagte einmal: »Opfer ohne Gehorsam ist Fre‐

vel.« Und es ist noch weitaus schlimmer, wenn wir unseren Un‐
gehorsam mit einem frommen religiösen Vorwand tarnen. Gott
lässt sich nicht hinters Licht führen.
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Denn was ist größer,
das Gold oder der Tempel,
der das Gold heiligt?

MATTHÄUS 23,17

Die Schriftgelehrten und Pharisäer zur Zeit Jesu dachten, dass je‐
mand, der beim Tempel schwor, nicht unbedingt verpflichtet
war, seine Versprechungen einzuhalten.Wenn er aber beimGold
des Tempels geschworen hatte, so glaubten sie, war es etwas völ‐
lig anderes. Dann war der Betreffende durch den Eid gebunden.
Die gleiche absurde Unterscheidung machten sie zwischen dem
Schwören bei dem Altar und dem Schwören bei der Opfergabe
darauf. Ersterer Eid konnte gebrochenwerden, letzterer war bin‐
dend.
Der Herr sagte ihnen, dass ihrWertsystem völlig verdreht war.

Es ist der Tempel, der dem Gold besonderen Wert verleiht, und
der Altar, der die Opfergabe in besondererWeise hervorhebt.
Der Tempel war der Wohnort Gottes auf Erden. Der höchste

Zweck, zu demGold auf der Erde verwendet werden konnte, war
der Gebrauch in diesem Wohnort. Seine Verbindung mit dem
Haus Gottes verlieh ihm besonderen und einzigartigen Wert.
Ebensowar es auchmit demAltar und der Gabe darauf. Der Altar
spielte beimGottesdienst einewichtige Rolle. KeinTier konnte zu
einemedlerenZweckgebrauchtwerden, als einOpfer auf demAl‐



tar zu werden. Wenn Tiere Ambitionen hätten, dann hätten sie
sich alle dieses Schicksal gewünscht.
Ein Tourist kaufte in einem Antiquitätenladen in Paris eine

preisgünstige Bernstein-Halskette. Er wurde neugierig, als er am
Zoll in New York eine hohe Summe entrichten musste. Darum
ging er zu einemJuwelier, umsie schätzen zu lassen, undmanbot
ihm dafür 25000 Dollar. Ein zweiter Juwelier bot 35000 Dollar.
Als der Tourist fragte, warum die Halskette so wertvoll war, hielt
sie der Juwelier unter ein Vergrößerungsglas. Dort war zu lesen:
»Für Josephine von Napoleon Bonaparte.« Der Name Napoleons
machte die Halskette sowertvoll.
Die Anwendung sollte klar sein. In uns selbst sind wir nichts

und können nichts tun. Es ist unsere Verbindung mit dem Herrn
und mit Seinem Dienst, die uns so besonders wertvoll macht.
Spurgeon hat gesagt: »Deine Verbindung mit Golgatha ist das
Wunderbarste und Kostbarste an dir.«
Vielleicht haben wir einen außergewöhnlich brillanten Intel‐

lekt. Dafür dürfen wir dankbar sein. Doch sollten wir eines dabei
nie vergessen: Nur wenn dieser Intellekt für Christus verwendet
wird, erreicht er seine höchste Bestimmung. Christus ist es, der
unseren Intellekt heiligt. Vielleicht habenwir Talente, für welche
die Welt einen hohen Preis zu zahlen bereit ist. Wir können viel‐
leicht sogardenken, dassdieGemeindedafür zuunbedeutend ist.
Aber es ist dieGemeinde, die unsereTalente heiligt, undnicht un‐
sere Talente die Gemeinde. Vielleicht haben wir Geld im Über‐
fluss. Wir können es horten, für unser persönliches Vergnügen
verschwenden oder aber für das Reich Gottes verwenden. Die
wertvollste Verwendung, der es zugeführt werden kann, ist die
Förderung der Sache Christi. Es ist das Reich Gottes, das unseren
Reichtumheiligt, nicht umgekehrt.
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Wir alle aber, mit aufgedecktem Angesicht
die Herrlichkeit des Herrn anschauend,

werden verwandelt nach demselben Bilde von
Herrlichkeit zu Herrlichkeit,
als durch den Herrn, den Geist.

2. KORINTHER 3,18

DieBibel lehrt, dasswir sowerdenwie das,waswir anbeten.Die‐
se wichtige Einsicht finden wir in unserem heutigen Bibeltext.
Wir können ihn folgendermaßen aufgliedern:

Wir alle aber – das heißt alle wahrenGläubigen;
mit aufgedecktem Angesicht – Sünde ist wie ein Schleier zwi‐

schen unserem Gesicht und dem Herrn. Wenn wir Sünde beken‐
nen und lassen, habenwir ein aufgedecktes Angesicht;

dieHerrlichkeit desHerrn–damit ist SeinemoralischeSchönheit
gemeint. In der Bibel sehen wir staunend die Vollkommenheit
Seines Charakters, die Schönheit all SeinerWerke undWege;

anschauend – diese Herrlichkeit schauen wir im Spiegel des
Wortes Gottes an;
werden verwandelt nach demselben Bilde – wir werden Ihm ähn‐

lich. Wir werden verändert durch unser Anschauen. Je mehr wir
unsmit Ihm beschäftigen, desto ähnlicher werdenwir Ihm. Diese
Veränderung geschieht



vonHerrlichkeit zuHerrlichkeit–voneinemGradderHerrlichkeit
zumnächsten.DieVerwandlung geschieht nicht auf einmal. Es ist
ein Prozess, der so lange andauert, wie wir Ihn betrachten. Und
dieseUmwandlung unseres Charakterswird bewirkt

durch den Herrn, den Geist – der Heilige Geist bewirkt Christus‐
ähnlichkeit in all denen, die sich im Glauben mit dem Herrn be‐
schäftigen,wie Er in der Bibel geoffenbart ist.
In den »Märchen von Nathaniel Hawthorne« wurde nicht Herr

Goldraff verändertoderGeneralBlutoderDonneroderAltHartherz
oder derDichter, sondernErnst. Erwurde schließlich verändert, in‐
demer in stillemNachdenken dasGroße Steingesicht betrachtete.
Ich hörte einmal von einem Mann, der täglich in einen bud‐

dhistischen Tempel ging und mit gekreuzten Beinen und ver‐
schränktenArmendie grüneStatuebetrachtete.Mansagt, dass er
nach jahrelanger Meditation tatsächlich dem Buddha ähnlich
sah. Ichweiß nicht, ob daswahr ist, aber ichweiß, dass ehrfürch‐
tige Beschäftigung mit dem Herrn moralische Ähnlichkeit mit
Ihmbewirkt.
DerWegderHeiligung geht über die BetrachtungdesHerrn Je‐

sus. Es ist im Allgemeinen unmöglich, gleichzeitig an Christus
und an Sünde zu denken. In den Momenten, in denen wir von
Ihmergriffen sind, sindwir ammeisten frei von Sünde.Unser Ziel
sollte deshalb sein, den Prozentsatz unserer Zeit zu vergrößern,
denwirmit der Betrachtung des Herrn verbringen.
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Nicht dass ich dies des Mangels halber sage …

PHILIPPER 4,11

Es ist bemerkenswert, dass Paulus niemals seine finanziellen Be‐
dürfnisse mitteilte. Er lebte ein Leben des Glaubens. Er glaubte,
dassGott ihn in SeinenDienst gerufenhatte, undwar völlig über‐
zeugt davon, dass Gott auch bezahlt, was Er in Auftrag gibt.
Sollten Christen heutzutage ihre Bedürfnisse veröffentlichen

oder um Geld betteln? Dazu einige Überlegungen: Es gibt keine
biblischeRechtfertigung fürdiesePraxis.DieApostelmachtendie
Bedürfnisse anderer bekannt, baten aber niemals um Geld für
sich selbst.
Es istmehr inÜbereinstimmungmit demLeben desGlaubens,

auf Gott allein zu vertrauen. Er versorgt uns mit den nötigen Fi‐
nanzen für alles, was Er von uns getan haben möchte. Wenn wir
erleben, wie Er genau den richtigen Betrag zum genau richtigen
Zeitpunkt für uns bereitstellt, wird unser Glaube dadurch über‐
aus gestärkt. Und Er wird überaus verherrlicht, wenn die Fürsor‐
ge eindeutig übernatürlich war. Auf der anderen Seite bekommt
Er keine Ehre, wennwir unsere Finanzen durch geschickte Spen‐
densammeltechnikenmanipulieren.
Durch Verwendung von Spendenaufrufen und Bettelbriefen

können wir Werke »für Gott« betreiben, die unter Umständen
gar nicht SeinemWillen entsprechen. Oder wir können einWerk
fortsetzen, nachdem der Heilige Geist es schon lange verlassen



hat. Aber wenn wir uns von Seiner übernatürlichen Fürsorge ab‐
hängig machen, können wir nur so lange weitermachen, wie Er
uns durchträgt.
Mit Hochdruck betriebene Spendenwerbung hat neue Maß‐

stäbe für Erfolg in der christlichen Arbeit gesetzt. Der geschick‐
teste Werbestratege bekommt am meisten Geld. Dadurch ist es
möglich, dass wertvolle Arbeiten leiden, weil die riesigen Spen‐
denfeldzüge alles Geld vereinnahmen. Als Folge davon entsteht
oft Neid und Zwiespalt.
C.H.Mackintosh hielt rechtwenig davon, die persönlichenBe‐

dürfnisse bekannt zu machen. »Meine Bedürfnisse einem
menschlichen Wesen direkt oder indirekt mitzuteilen ist ein Ab‐
weichen vom Leben des Glaubens und eine direkte Verunehrung
Gottes. Eigentlich ist es sogar Verrat an Ihm. Es ist praktisch so,
alswürde ich sagen, dass Gottmich im Stich gelassen hat und ich
mich jetzt an meine Mitmenschen um Hilfe wenden muss. Es
heißt, den lebendigen Brunnen zu verlassen und sich gebroche‐
nen Zisternen zuzuwenden. Es heißt, das Geschöpf zwischen
meine Seele undGott zu stellen und sie dadurch eines reichen Se‐
gens undGott der Ihm gebührenden Ehre zu berauben.«
Ähnlich schrieb Corrie ten Boom in »Mit Gott durch dick und

dünn«:»Ichwill viel lieberdas vertrauensvolleKindeines reichen
Vaters sein, als ein Bettler an der TürweltlicherMenschen.«
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Und niemand erkennt den Sohn
als nur der Vater.

MATTHÄUS 11 ,27

Mit der Person des Herrn Jesus ist ein tiefes Geheimnis verbun‐
den. Ein Teil dieses Geheimnisses ist die Verbindung absoluter
Gottheit und voller Menschheit in einer Person. So erhebt sich
beispielsweise die Frage, wie jemandmit den Eigenschaften Got‐
tes gleichzeitig die Beschränkungdes endlichenMenschenhaben
kann. Kein bloßerMensch kann die Person Christi begreifen. Nur
Gott der Vater versteht Ihn.
Viele der schlimmsten Irrlehren, welche die Kirche heimge‐

suchthaben, drehten sichumdiesenGegenstand.Ohne ihre eige‐
ne Begrenztheit zu berücksichtigen, haben sichMenschenmit et‐
was beschäftigt, was einfach zu tief für sie ist. Manche haben die
Gottheit unseres Herrn auf Kosten Seiner Menschheit überbe‐
tont. Andere haben auf SeineMenschheit solchen Nachdruck ge‐
legt, dass sie dadurch Seine Gottheit angetastet haben.
William Kelly schrieb einmal: »Der Punkt, wo sich der Irrtum

einschleicht, ist die Menschwerdung des Sohnes Gottes; denn es
ist die komplexePersondesHerrn Jesus, die geradedas totaleVer‐
sagen aller anderen Personen verdeutlicht. Zweifelsohne gibt es
zunächst solche, die Seine göttliche Herrlichkeit direkt verleug‐
nen. Aber es gibt eine viel raffiniertereWeise, in welcher der Herr
Jesus herabgezogenwird. Obwohlman Ihn als Gott bekennt, ver‐



wischt man durch die Menschheit des Herrn Seine Gottheit und
neutralisiert so das Bekenntnis Seiner Person. Auf dieseWeise ge‐
rätman bald in Verwirrung und stellt das, was Ihn in Verbindung
mit uns Menschen hier unten bringt, dermaßen in den Vorder‐
grund, dass es das verfälscht, was Ermit Gott gemeinsam hat. Es
gibt einen einzigen einfachen Schutz, der die Seele bezüglich die‐
serDingebewahrt, undder besteht darin, dasswir es unsniemals
anmaßen, hier eindringen oder gar darüber diskutieren zu wol‐
len,weilwir dadurchGefahr laufen, dasswir uns inmenschlicher
Torheit auf heiligen Boden begeben. Auf solchem Boden sollten
wir aber nichts anderes als Anbeter sein. Wo dies von der Seele
vergessenwird,wirdmanbald feststellen, dassGott danichtmit‐
macht – dass Er den, der voller Selbstanmaßung aus sich heraus
über den Herrn Jesus zu sprechenwagt, in seiner eigenen Torheit
bloßstellt. Allein durch den Heiligen Geist könnenwir verstehen,
was über den Eingeborenen geoffenbart ist.«
Ein hoch geschätzter Diener des Herrn gab seinen Schülern

einmal den Rat, sich strikt an die Sprache der Schrift zu halten,
wenn sie über die doppelte Natur unseres Herrn redeten. Wenn
wir unsere eigenen Ideen und Spekulationen mit hineinbringen,
dann schleichen sich Irrtümer ein.
Niemand erkennt den Sohn. Nur der Vater erkennt Ihn.

Wie groß undwunderbar Du bist,
KeinMensch, kein Engel je ermisst.
Der Sohn versteht’s, der bei Dir thront,
Weil in IhmDeine Fülle wohnt.
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Der natürliche Mensch aber nimmt nicht an
(fasst nicht), was des Geistes Gottes ist,

denn es ist ihm eine Torheit,
und er kann es nicht erkennen,
weil es geistlich beurteilt wird.

1 . KORINTHER 2,14

Der natürlicheMensch ist der, der nichtwiedergeboren ist. Er hat
den Geist Gottes nicht. Er will geistliche Wahrheiten nicht an‐
nehmen,weil sie ihmunsinnig vorkommen. Aber das ist nicht al‐
les. Er kann geistliche Wahrheiten auch nicht verstehen, weil sie
nur durch die Erleuchtung des Heiligen Geistes verstanden wer‐
den können.Wirmüssenmit Nachdruck darauf hinweisen. Es ist
nicht so, dass der unbekehrte Mensch die Dinge Gottes einfach
nicht verstehenwill. Er kann sie nicht verstehen. Er hat dafür eine
angeborene Unfähigkeit.
Das hilft mir, die Aussagen der Wissenschaftler, Philosophen

und anderer Akademiker in dieser Welt richtig einzuordnen. So‐
lange sie über irdische Dinge sprechen, respektiere ich sie als Ex‐
perten. Aber sobald sie in geistliche Bereiche eindringen wollen,
spreche ich ihnen die Fähigkeit zu qualifizierten Aussagen ab.
Ich bin nicht über Gebühr überrascht, wenn ein Universitäts‐

professor oder ein liberaler Kirchenführer Schlagzeilenmacht, in‐



dem er die Aussagen der Bibel anzweifelt oder ableugnet. Ich
habe gelernt, das zu erwarten und es als unqualifizierte Aussage
nicht zu beachten. Mir ist klar, dass die Nichtwiedergeborenen
über ihre Fähigkeiten hinausgehen, wenn sie über die Dinge des
Geistes Gottes reden.
F.W. Boreham verglich die großen Männer der Wissenschaft

undPhilosophiemitPassagierenzweiterKlasseauf einemOzean‐
dampfer, die von dem Sonnendeck erster Klasse ausgeschlossen
sind. »Wissenschaftler und Philosophen – als solche – sind sozu‐
sagen ›Passagiere zweiterKlasse‹, und siemüssenauf ihremeige‐
nenDeck bleiben. Sie sind keine Autoritäten bezüglich des christ‐
lichen Glaubens … Wir haben einen Glauben, der durch die Ver‐
achtung der Passagiere zweiter Klasse nicht erschüttert werden
kann, der aber auch durch ihre Bestätigung und Sympathie keine
wirkliche Unterstützung erhält.«
Natürlich gibt es auch manchmal einen Wissenschaftler oder

Philosophen, der auch ein Heiliger ist. In solchen Fällen, so Bore‐
ham, »entdecke ich immer ein Ticket erster Klasse, das aus seiner
Tasche herausschaut; und während ich in seiner erfrischenden
Gesellschaft auf dem Sonnendeck spaziere, denke ich an ihn als
Wissenschaftler genauso viel, wie ich an Bunyan als Kesselflicker
denke.Wir sind Passagiere und Freunde – erster Klasse«.
Robert G. Lee sagte: »Menschen können klug und gelehrt und

wissenschaftlich sein und alles über Steine und Moleküle und
Gasewissen, unddoch sind sie oft gleichzeitig völlig inkompetent
in der Beurteilung des Christentums oder der Bibel.«
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Der HERR aber war mit Joseph,
und er war ein Mann,
dem alles gelang.

1 . MOSE 39,2

Ich hörte, dass eine der frühesten englischen Bibelübersetzungen
Joseph in diesem Vers als »lucky fellow« bezeichnete, d. h.
»Glückspilz«.Vielleichthatte»lucky«zu jenerZeit eine etwasan‐
dere Bedeutung, aber wir sind doch froh, dass spätere Übersetzer
Joseph aus demReich glücklicher Zufälle entfernt haben.
Für ein Kind Gottes gibt es keinen glücklichen Zufall. Sein Le‐

ben wird von einem liebenden himmlischen Vater geleitet, be‐
wahrt und geplant. Nichts geschieht ihm zufällig.Weil das so ist,
ist es nicht richtig für einen Christen, jemand anderem »Viel
Glück!« zu wünschen. Ebenso wenig sollte er sagen: »Ich habe
Glück gehabt!« Solche Ausdrücke verleugnen praktisch die
Wahrheit göttlicher Vorsehung.
Die ungläubigeWelt verbindet verschiedeneDingemitGlück –

eine Hasenpfote, einen Fliegenpilz, ein vierblättriges Kleeblatt
oder ein Hufeisen (wobei die Enden immer nach oben gerichtet
sein müssen, damit das Glück nicht herausfällt!). Die Menschen
kreuzen ihre Finger und klopfen auf Holz, als ob diese Handlun‐
gen die Ereignisse zu ihren Gunsten beeinflussen oder Unglück
abwenden könnten.



Die gleichen Menschen verbinden andere Dinge mit Pech im
Leben – eine schwarze Katze, Freitag den 13., dasDurchgehenun‐
ter einer Leiter, die Nummer 13 eines Zimmers oder Stockwerks.
Es ist traurig, dassMenschen von solchemAberglauben versklavt
sind, eine Sklaverei, die sowohl nutzlos als auch fruchtlos ist.
In Jesaja 65,11 drohte Gott denjenigen in Juda Gericht an, wel‐

che dieGötter des Zufalls verehrten: »Ihr aber, die ihr denHERRN
verlasst, die ihrmeinenheiligenBerg vergesst, die ihr demGadei‐
nen Tisch zurichtet und der Meni den Mischkrug füllt.« (Gad –
d. i. der Planet Jupiter – wurde als Glücksgott verehrt, Meni – d. i.
der Planet Venus – als Schicksals- oder Bestimmungsgöttin.)
Wir wissen nicht genau, umwelche speziellen Sünden es hier‐

bei ging, aber es ist deutlichgenug,dassdieMenschenGötzenop‐
ferten, diemitGlückundZufall verbundenwaren.Gotthasstedas
damals – und hasst es auch heute.
Welche Zuversicht gibt uns dasWissen, dass wir nicht hilflose

Schachfiguren des blinden Zufalls oder eines »kosmischenWür‐
felspiels« oder der Glücksgöttin Fortuna sind. Alles im Leben ist
geplant, ist bedeutungsvoll und zielgerichtet. Für uns ist es unser
Vater, nicht Fortuna; Christus, nicht der Zufall; göttliche Liebe,
nicht blindes Schicksal.
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Es ist genug, HERR, nimmmein Leben hin!
Denn ich bin nicht besser als meine Väter.

1 . KÖNIGE 19,4B

Es ist nicht ungewöhnlich, dass auch Männer Gottes deprimiert
sind, wie hier Elia. AuchMose und Jona wünschten sich, sterben
zu dürfen (2. Mose 32,32; Jona 4,3). Der Herr hat den Gläubigen
niemals Bewahrung vor dieser Art von Schwierigkeiten verhei‐
ßen. Das Vorhandensein solcher Niedergeschlagenheit ist auch
nicht notwendigerweise ein Beweis für einenMangel anGlauben
oder Geistlichkeit. So etwas kann jedem von uns geschehen.
Wenn es uns trifft, dann geht das etwa so: Wir fühlen uns von

Gott verlassen, obwohl wir wissen, dass Er die Seinen niemals
verlässt.Wir suchen imWort Gottes nach Trost, aber immerwie‐
der treffenwir auf Stellen, die von der unvergebbaren Sünde oder
dem hoffnungslosen Zustand des Abgefallenen sprechen. Wir
machen die frustrierende Erfahrung einer Krankheit, die weder
durch Medizin geheilt noch durch einen chirurgischen Eingriff
entfernt werden kann. Unsere Freunde sagen uns, wir sollen uns
blitzschnell davon losreißen, aber sie sagen uns niemals, wie das
anzustellen ist. Wir beten und sehnen uns nach einer schnellen
Heilung, aberwir stellen fest, dass dieNiedergeschlagenheit kilo‐
weise kommt, aber nur grammweise vergeht. Das Einzige, an das
wir noch denken können, sindwir selbst und unser Elend. In un‐



serer Verzweiflungwünschenwir, wir könnten durch ein drama‐
tisches Eingreifen Gottes sterben.
Eine solche Depression kann verschiedene Ursachen haben.

Vielleicht sind es gesundheitliche Probleme; so kann z. B. Blutar‐
mut dazu führen, dass unser Denken verrückt spielt. Es können
geistlicheUrsachen sein, z. B. Sünde, die nicht bekannt oder nicht
vergeben wurde. Vielleicht liegen auch seelische Gründe vor; so
kann die Untreue eines Ehegatten dazu führen. Überarbeitung
oder extremer geistiger Stress können nervliche Erschöpfung
hervorrufen.Oder dieUrsache liegt in einermedikamentösenBe‐
handlung, auf die unser Organismus ungünstig reagiert.
Was kannman tun? Zuerstmüssenwir imGebet zu Gott kom‐

men und Ihn bitten, Seine wunderbaren Pläne mit und an uns
auszuführen. Wir bekennen und lassen alle uns bekannten Sün‐
den. Wir vergeben jedem, der uns irgendwie unrecht getan hat.
Dann lassen wir uns gründlich vom Arzt untersuchen, um jede
physische Ursache als möglichen Grund auszuschließen. Wir
sollten drastische Maßnahmen ergreifen, um die Quellen von
Überarbeitung, Sorgen, Stress und anderenDingen zu beseitigen,
die uns bedrücken. Regelmäßiger Schlaf, gutes Essenund körper‐
liche Arbeit im Freien bilden eine gute Therapie.
Von da anmüssenwir lernen, in unserem Leben ein gleichmä‐

ßiges Tempo einzuhalten, indemwir auch »Nein« sagen können
zu Forderungen, die uns vielleicht wieder an den Rand der Kata‐
strophe bringen.
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Darum übe ich mich auch,
allezeit ein Gewissen ohne Anstoß zu haben

vor Gott und denMenschen.

APOSTELGESCHICHTE 24,16

In einer Gesellschaft wie der unseren und mit einer verdorbenen
alten Natur wie der unseren werden wir ständig mit ethischen
Problemen konfrontiert, welche die Echtheit unserer Treue zu
christlichenGrundsätzen auf die Probe stellen.
Der Student ist z. B. versucht, in seinen Examina zu betrügen.

Wenn alle unehrlich erworbenen Diplome und Titel zurückgege‐
ben würden, dann könnten die Schulen und Universitäten sie
wohl kaum alle fassen.
Der Steuerzahler ist ständig versucht, sein Einkommen zu ge‐

ring und seine Ausgaben zu hoch anzugeben oderwichtige Infor‐
mationen vorzuenthalten.
Das Stichwort im Geschäftsleben, in der Politik und in der

Rechtsprechung ist Bestechung. Schmiergelder werden verwen‐
det, um das Recht zu verdrehen. Geschenke verändern Einstel‐
lungen, undmanbekommtAufträge. Provisionen unter derHand
sorgen dafür, dass das Geschäft floriert. Schweigegelder stellen
Beamte von Behörden ruhig.
Fast jeder Beruf hat seine eigenen Versuchungen zur Unehr‐

lichkeit. Der christliche Arzt sollmit seiner Unterschrift Versiche‐



rungsansprüche bestätigen, die offensichtlich falsch sind. Der
gläubige Rechtsanwalt muss sich fragen, ob er einen Kriminellen
verteidigen soll, um dessen Schuld er weiß, oder ob er einen
Scheidungsfall übernimmt, wo beide Parteien Christen sind. Der
Gebrauchtwagenhändler kämpft einen innerlichen Kampf, ob er
den Kilometerzählermanipulieren soll, um denWagen günstiger
zu verkaufen. Der Arbeiter steht vor der Entscheidung, ob er sich
der Gewerkschaft anschließen soll, was im Fall eines Streiks zur
Teilnahme an gewalttätigen Aktionen verpflichtet. Sollte eine
christliche Stewardess Alkohol ausschenken (oder hat sie über‐
haupt eine Wahl, wenn sie diesen Beruf einmal gewählt hat)?
Sollte ein christlicher Sportler am Tag des Herrn spielen? Sollte
ein christlicherLebensmittelhändlerZigarettenverkaufen, die er‐
wiesenermaßen Krebs fördern?
Was ist schlimmer für einen christlichen Architekten, einen

Nachtclub zu planen oder das Gebäude für einemodernistische li‐
berale Kirche? Sollte eine christlicheOrganisation Spenden von ei‐
ner Brauerei annehmen? Oder von einem Christen, der in Sünde
lebt? Soll einEinkäufer zuWeihnachtenvoneinemseinerLieferan‐
ten eine Kiste Orangen oder einen KartonMarmelade annehmen?
Die beste Regel, diese Frage zu entscheiden, ist die in unserem

Text – »immer ein Gewissen ohne Anstoß zu haben vor Gott und
denMenschen«.
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Groß ist der HERR und sehr zu loben.
Seine Größe ist unerforschlich.

PSALM 145,3

ÜberGottnachzudenken, ist ohneZweifel dasErhabenste,womit
sich das menschliche Denken beschäftigen kann. Erhabene Ge‐
dankenüberGott veredeln jedenAspektdesLebens.Geringschät‐
ziges Denken über Gott zerstört die, die es pflegen.
Gott ist sehr groß. Nach einer erhabenen Beschreibung der

Macht undMajestät Gottes sagte Hiob: »Siehe, das sind die Säu‐
me seiner Wege; und wie wenig haben wir von ihm gehört! Und
den Donner seiner Macht, wer versteht ihn?« (Hiob 26,14). Wir
sehennur die SäumeSeinerWegeundhörennur »wenig« (wörtl.
»ein flüsterndesWort«) von Ihm!
Der Psalmist macht deutlich, dass der bloße Blick Gottes die

Erde beben lässt und Seine Berührung zu Vulkanausbrüchen
führt (Psalm 104,32).
Der Herrmuss sich herabneigen, umdie Dinge imHimmel an‐

zuschauen (Psalm 113,6). Er ist so groß, dass Er die Sterne allemit
Namen nennt (Psalm 147,4).
Wenn Jesaja sagt, dass die Schleppen von Gottes Herrlichkeit

denTempel erfüllten (Jesaja6,1), dannüberlässt er esunsererVor‐
stellungskraft, wie gewaltig die volle Erscheinung Seiner Herr‐
lichkeit seinmuss. Später schildert er Gott als den, der dieOzeane
mit Seiner hohlenHandmisst und die Himmelmit Seiner Spanne



abgrenzt (Jesaja 40,12). Für Ihn sind dieNationenwie ein Tropfen
am Eimer oder ein Sandkorn auf der Waagschale (40,15). Alle
Wälder des Libanongebirges und alle seine Tiere würden nicht
ausreichen zu einemSeiner Größewürdigen Brandopfer (40,16).
Der Prophet Nahum sagt: »Der HERR – im Sturmwind und im

Gewitter ist sein Weg, und Gewölk ist der Staub seiner Füße«
(Nahum 1,3).
Mitten in einer weiteren atemberaubenden Schilderung der

Herrlichkeit Gottes sagtHabakuk: »Unddaselbst ist dieHülle sei‐
nerMacht« (Habakuk 3,4).Damitmeint er, dass sichdiemensch‐
liche Sprache einfach bei jedem Versuch einer Beschreibung Sei‐
ner Herrlichkeit erschöpft.
Wennwir indennächstenTageneinigederEigenschaftenGot‐

tes betrachten, dann sollte uns das bewegen zu:

Bewunderung – weil Er wunderbar ist.
Anbetung – über das, was Er ist, und alles,
was Er für uns getan hat.
Vertrauen – weil Er unseres vollen ungeteilten
Vertrauens würdig ist.
Dienst – weil es eines der größten Vorrechte im Leben ist,
einem solchen Herrn zu dienen.
Nachahmung –weil es SeinWille ist,
dass wir Ihm immer ähnlicher werden.
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... dass … Gott … alles kennt.

1 . JOHANNES 3,20

Die Allwissenheit Gottes bedeutet, dass Er vollkommenesWissen
über allesbesitzt. Erhatniemalsgelerntundkannniemals lernen.
Eine der großen Stellen über dieses Thema ist Psalm 139,1-6,

wo David schreibt: »HERR, du hast mich erforscht und erkannt.
Du kennst mein Sitzen und mein Aufstehen, du verstehst mein
Trachten von fern.MeinWandelnundmeinLiegen–duprüfst es.
Mit allenmeinenWegen bist du vertraut. Denn dasWort ist noch
nicht auf meiner Zunge – siehe, HERR, du weißt es genau. Von
hinten und von vorn hast du mich umschlossen, du hast deine
Hand auf mich gelegt. Zu wunderbar ist die Erkenntnis für mich,
zu hoch: Ich vermag sie nicht zu erfassen.«
In Psalm 147,4 erfahren wir, dass Gott die Menge der Sterne

zählt und sie alle mit Namen nennt. Wir staunen noch mehr da‐
rüber, wenn uns beispielsweise Sir James Jeans sagt, dass »die
Gesamtzahl der Sterne imUniversumwahrscheinlich in der Grö‐
ßenordnung der Gesamtzahl der Sandkörner aller Meeresküsten
derWelt ist«.
Unser Herr erinnerte Seine Jünger daran, dass nicht ein Sper‐

ling zur Erde fällt, ohne dass unser himmlischer Vater es weiß.
Und in der gleichen Stelle sagt Er, dass sogar die Haare unseres
Hauptes alle gezählt sind (Matthäus 10,29.30). Es ist klar, dass
»alles bloßundaufgedeckt ist vor denAugendessen,mit demwir



es zu tun haben« (Hebräer 4,13), was uns mit Paulus ausrufen
lässt: »O Tiefe des Reichtums, sowohl der Weisheit als auch der
Erkenntnis Gottes! Wie unerforschlich sind seine Gerichte und
unaufspürbar seineWege!« (Römer 11,33).
Die Allwissenheit Gottes ist auch von großer praktischer Be‐

deutung für unser Leben. Sie ist einerseits eine Warnung. Gott
sieht alles, was wir tun. Wir können nichts vor Ihm geheim hal‐
ten. Sie ist andererseits aber auch ein Trost. Er weiß, was wir
durchmachen, wie Hiob sagt: »Denn er kennt den Weg, der bei
mir ist« (Hiob 23,10). Er zählt unser Umherirren und registriert
unsere Tränen in SeinemBuch (Psalm 56,9).
Undsie ist aucheineErmunterung füruns. Erwusste allesüber

uns und hat uns dennoch errettet. Erweiß, waswir bei der Anbe‐
tung und im Gebet für Gefühle haben, auch wenn wir sie nicht
ausdrücken können. Und schließlich ist auch ein großesWunder
mit ihr verbunden. Obwohl Gott allwissend ist, kann Er die Sün‐
den vergessen, die Er vergeben hat. David Seamands sagte dazu:
»Ich weiß nicht, wie die göttliche Allwissenheit vergessen kann,
aber ichweiß, dass sie vergisst.«
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Bin ich es nicht, der den Himmel
und die Erde erfüllt?, spricht der HERR.

JEREMIA 23,24B

Wennwir von Gottes Allgegenwart sprechen, meinen wir damit,
dassErüberall gleichzeitig gegenwärtig ist. EinPuritanernamens
John Arrowsmith erzählt von einem heidnischen Philosophen,
der einmal fragte: »Wo ist Gott?« Der Christ antwortete: »Darf
ich dich zuerst fragen, wo Er nicht ist?«
In Amerika schrieb ein Atheist auf eine Mauer: »God is no‐

where« (»Gott ist nirgendwo«). Ein Kind kam vorbei und schrieb
mit verändertem Buchstabenabstand: »God is now here« (»Gott
ist jetzt hier«).
Wir verdanken David eine klassische Passage über die Allge‐

genwart Gottes. Er schrieb: »Wohin sollte ich gehen vor deinem
Geist, und wohin fliehen vor deinem Angesicht? Führe ich auf
zumHimmel, du bist da; undbettete ichmir in demScheol, siehe,
du bist da. Nähme ich Flügel der Morgenröte, ließe mich nieder
am äußersten Ende desMeeres, auch daselbst würde deine Hand
mich leiten und deine Rechtemich fassen« (Psalm 139,7-10).
Wennwir vonAllgegenwart sprechen,müssenwir uns sorgfäl‐

tig vor einer Verwechslung mit Pantheismus hüten. Letzterer
sagt, dass alles Gott ist. In einigen seiner Formen beten die Men‐
schenBäumeoder Flüsse oder dieNaturkräfte an.DerwahreGott



dagegen regiert und erfüllt das ganze Universum, aber Er selbst
existiert unabhängig davon und ist größer als es.
Welche praktischen Auswirkungen sollte die Allgegenwart

Gottes im Leben Seines Volkes haben? Zunächst erinnert sie uns
natürlich daran, dass wir uns vor Gott nicht verstecken können.
Wir können Ihm nicht entfliehen. Aber es liegt auch unaus‐
sprechlicher Trost in dem Wissen, dass Gott immer und überall
bei den Seinen ist. Er verlässt uns nie. Wir sind niemals allein.
Dann ist Seine Allgegenwart auch eine Herausforderung für uns!
Weil Er immer bei uns ist, sollten wir in Heiligkeit und Absonde‐
rung von derWelt wandeln.
Er hat Seine Gegenwart in besondererWeise da verheißen, wo

zwei oder drei in SeinemNamen zusammenkommen:Dann ist Er
in derMitte. Dies sollte in den Zusammenkünften derHeiligen zu
tiefer Ehrfurcht und feierlichemErnst führen.
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Denn der Herr, unser Gott, der Allmächtige,
hat die Herrschaft angetreten.

OFFENBARUNG 19,6

Die Allmacht Gottes bedeutet, dass Er alles tun kann, was nicht
im Widerspruch zu Seinen anderen Eigenschaften steht. Hören
wir das übereinstimmende Zeugnis der Schrift: »Ich binGott, der
Allmächtige« (1. Mose 17,1). »Sollte für den HERRN eine Sache zu
wunderbar sein?« (1. Mose 18,14). »Ich weiß, dass du alles ver‐
magstundkeinVorhabendir verwehrtwerdenkann«(Hiob42,2).
»Kein Ding ist dir unmöglich« (Jeremia 32,17). »Bei Gott aber
sind alle Dinge möglich« (Matthäus 19,26). »Denn bei Gott wird
kein Ding unmöglich sein« (Lukas 1,37).
Aber es ist selbstverständlich, dass Gott nichts tun kann, was

Seinem eigenen Charakter widersprechen würde. So ist es z. B.
unmöglich für Gott zu lügen (Hebräer 6,18). Er kann sich selbst
nicht verleugnen (2. Timotheus 2,13). Er kann nicht sündigen,
weil Er absolut heilig ist. Er kann nicht versagen und jemand im
Stich lassen, weil Er absolut zuverlässig ist.
Die Allmacht Gottes sehenwir in Seiner Schöpfung und Seiner

Aufrechterhaltung des Universums, in Seiner Vorsehung, in der
Errettungder Sünder und in SeinemGericht über dieUnbußferti‐
gen. Die größte Offenbarung Seiner Macht im Alten Testament
war der Auszug aus Ägypten, im Neuen Testament die Auferste‐
hung Christi.



Wenn Gott allmächtig ist, dann kann niemand mit Aussicht
auf Erfolg gegen Ihn kämpfen. »Da ist keine Weisheit und keine
Einsicht und kein Rat gegenüber demHERRN« (Sprüche 21,30).
Wenn Gott allmächtig ist, dann steht der Gläubige immer auf

der Seite des Siegers. Einermit Gott zusammen bildet immer eine
Übermacht.»WennGott füruns ist,werwideruns?«(Römer8,31).
Wenn Gott allmächtig ist, dann können wir im Gebet in den

Bereich des Unmöglichen eindringen. Wie ein Lied sagt, können
wir über Unmöglichkeiten lachen und flehen: »Es geschehe.«
WennGott allmächtig ist, dann habenwir einen unaussprech‐

lichen Trost, denn

Der Heiland löst alle Probleme,
Zerbricht auch den schrecklichsten Bann,
Nichts ist Ihm zu groß und zu schwierig,
Es gibt nichts, was Jesus nicht kann.

»Wenn meine Schwachheit sich auf Seine Stärke stützt, dann ist
alles leicht.«
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Dem allein weisen Gott, durch Jesum Christum,
ihm sei die Herrlichkeit in Ewigkeit.

RÖMER 16,27

DieWeisheit Gottes zieht sich wie ein Faden durch die ganze Bi‐
bel. Zum Beispiel: »Bei ihm ist Weisheit und Macht, sein ist Rat
und Einsicht … Bei ihm ist Kraft und vollkommenesWissen; sein
ist der Irrende und der Irreführende« (Hiob 12,13.16). »Wie zahl‐
reich sind deineWerke, o HERR! Du hast sie alle mitWeisheit ge‐
macht, die Erde ist voll deines Eigentums« (Psalm 104,24). »Der
HERR hat durchWeisheit die Erde gegründet, die Himmel befes‐
tigt durch Einsicht« (Sprüche 3,19). »Gepriesen sei der Name
Gottes von Ewigkeit zu Ewigkeit! Denn Weisheit und Macht, sie
sind sein« (Daniel 2,20). »Dennweil ja in derWeisheit Gottes die
Welt durch die Weisheit Gott nicht erkannte, so gefiel es Gott
wohl, durch die Torheit der Predigt die Glaubenden zu erretten«
(1. Korinther 1,21). »Aus ihm aber seid ihr in Christo Jesu, der uns
geworden istWeisheit vonGott …« (1. Korinther 1,30).
Die Weisheit Gottes bezieht sich auf Seine vollkommene Ein‐

sicht, Sein untrügliches Urteilsvermögen und Seine unfehlbaren
Entscheidungen. Jemand hat sie definiert als die Fähigkeit, die
bestmöglichenResultatemit denbestmöglichenMitteln zu erzie‐
len. Sie ist mehr als Wissen. Sie ist vielmehr die Fähigkeit, dieses
Wissen richtig anzuwenden. Alle Werke Gottes drücken Seine



Weisheit aus. Die wunderbare Konstruktion des menschlichen
Körpers legt beispielsweise beredtes Zeugnis von ihr ab.
Und Gottes Weisheit sehen wir auch in Seiner wunderbaren

Planung unserer Errettung. Das Evangelium sagt uns, wie die
Strafe für die Sünden bezahlt, wie Gottes Gerechtigkeit Genüge
getan, Seine Gnade in Gerechtigkeit ausgegossen wurde – und
dass der an Christus Gläubige nun eine weit herrlichere Stellung
hat, als er je hättehabenkönnen,wennAdamnicht gefallenwäre.
Jetzt, da wir gerettet sind, ist die Weisheit Gottes ein wunder‐

barer Trost für unsere Seelen. Wir wissen, dass Gott zu weise ist,
einen Fehler zu machen. Obwohl es Dinge im Leben gibt, die
schwer zu verstehen sind, wissen wir, dass Er sich niemals irrt.
Wir können absolutes Vertrauen auf Seine Führung setzen. Er
kennt das Ende schon von Anfang an. Er kennt Pfade des Segens,
die uns gänzlich unbekannt sind. SeinWeg ist vollkommen.
Schließlich will Er, dass wir in derWeisheit wachsen. Wir sol‐

len weise sein zum Guten (Römer 16,19). Wir sollten sorgfältig
wandeln, wie es fürWeise angebracht ist, und dabei die gelegene
Zeit auskaufen, denn die Tage sind böse (Epheser 5,15.16). Wir
sollten weise sein wie die Schlangen, aber ohne Falsch wie die
Tauben (Matthäus 10,16).
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Heilig, heilig, heilig, Herr, Gott, Allmächtiger,
der da war und der da ist und der da kommt!

OFFENBARUNG 4,8

Wennwir von der Heiligkeit Gottes sprechen, meinen wir damit,
dass Er geistlich undmoralisch vollkommen ist in Seinen Gedan‐
ken, Taten, Beweggründenund in jeder anderen Beziehung. Er ist
absolut frei von Sünde und Unreinheit. Er kann nichts anderes
sein als rein. Das Zeugnis der Schrift über Seine Heiligkeit ist
überreich. Hier sind einige Beispiele: »Denn ich, der HERR, euer
Gott, bin heilig« (3. Mose 19,2). »Keiner ist so heilig wie der
HERR« (1. Samuel 2,2). »O HERR, mein Gott, mein Heiliger … Du
hast zu reine Augen, um Böses mit ansehen zu können, und Ver‐
derben vermagst du nicht anzuschauen« (Habakuk 1,12.13).
»Denn Gott kann nicht versucht werden vom Bösen, und selbst
versucht er niemand« (Jakobus 1,13). »DassGott Licht ist und gar
keine Finsternis in ihm ist« (1. Johannes 1,5b). »Denn du allein
bist heilig« (Offenbarung 15,4). Selbst die Sterne sindnicht rein in
Seinen Augen (siehe Hiob 25,5).
Das Priestertum und das Opfersystem des Alten Testaments

lehrten unter anderem die Heiligkeit Gottes. Sie machten deut‐
lich, dass die Sünde Gott undMenschen getrennt hatte und dass
es irgendeinMittel gebenmusste, umdiese Kluft zu überbrücken
– und dass man einem heiligen Gott nur auf der Grundlage des
Blutes eines Opfers nahen konnte.



DieHeiligkeitGottes zeigte sich auch in einzigartigerWeise am
Kreuz. Als Er herabschaute und Seinen Sohn unsere Sünden tra‐
gen sah, verließ Gott Seinen Geliebten in diesen drei furchtbaren
Stunden der Finsternis. Die Anwendung dieser Wahrheiten auf
uns ist klar.DerWilleGottes ist, dasswirheilig sein sollen. »Denn
dies ist Gottes Wille: eure Heiligkeit« (1. Thessalonicher 4,3).
»Wie der, welcher euch berufen hat, heilig ist, seid auch ihr heilig
in allemWandel« (1. Petrus 1,15).
Wenn wir an die Heiligkeit Gottes denken, sollte das in uns

auch ein tiefes Gefühl ehrfürchtiger Scheu bewirken, wie Er einst
zuMose sagte: »Zieh deine Sandalen von deinen Füßen, denn die
Stätte, auf der du stehst, ist heiliger Boden« (2. Mose 3,5). Tho‐
mas Binney (1798– 1874, englischer Prediger undDichter) staun‐
te über dieHeiligkeit, die das Stehen inderGegenwartGottes ver‐
langt:

Du ewiges Licht, DuHimmelsschein,
Wie reinmuss doch die Seele sein,
Wenn sie vor DeinemAngesicht
Nicht flieht und nicht zusammenbricht,
Nein, Dich betrachtet, wie Du bist,
Nichts sonst mehr will und selig ist.

Unsere Herzen fließen über vor Anbetung, wennwir uns klarma‐
chen, dass wir die notwendige Reinheit durch den Glauben an
denHerrn Jesus bekommen haben.
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Nein, ich, der HERR,
ich habe mich nicht geändert.

MALEACHI 3,6

Die Eigenschaft Gottes, die Ihn als den beschreibt, der sich nicht
ändert, wird als Seine Unveränderlichkeit bezeichnet. Er ändert
sich nicht in Seinem innerstenWesen. Er ändert sich nicht in Sei‐
nenEigenschaften. Er ändert sichnicht in denGrundsätzen, nach
denen Er wirkt. Der Psalmist unterscheidet das wechselhafte
Schicksal von Himmel und Erde mit Gottes Unveränderlichkeit:
»Siewerdenuntergehen, duaberbleibst… siewerdenverwandelt
werden; du aber bist derselbe (d. h. der unveränderlich ewig be‐
steht)« (102,26.27). Jakobus beschreibt den Herrn als den »Vater
der Lichter, beiwelchemkeine Veränderung ist noch einesWech‐
sels Schatten« (Jakobus 1,17).
Andere Schriftstellen sagen uns, dass Gott nicht bereut. »Nicht

einMensch istGott, dass er lüge, noch einMenschensohn, dass er
bereue« (4. Mose 23,19). »Und auch lügt nicht die Beständigkeit
Israels, und er bereut nicht, denn nicht ein Mensch ist er, um zu
bereuen« (1. Samuel 15,29). Aber was sollen wir dann mit Versen
anfangen, die sagen, dassGott bereut? »Und es reute denHERRN,
dass er denMenschen auf der Erde gemacht hatte« (1. Mose 6,6).
»… da es denHERRN reute, dass er Saul zumKönig über Israel ge‐
macht hatte« (1. Samuel 15,35b). Siehe auch 2. Mose 32,14 und
Jona 3,10.



Nun, es gibt da keinenWiderspruch. Gott handelt immer nach
diesenbeidenGrundsätzen: Er belohnt immerGehorsamundbe‐
straft immer Ungehorsam. Wenn der Mensch von Gehorsam in
Richtung Ungehorsam umschwenkt, muss Gott Seinem eigenen
Wesen treu bleiben und vom ersten Grundsatz auf den zweiten
Grundsatz umschwenken. Das sieht für uns wie Reue aus und
wird deshalb auch in einer demMenschen angepassten Sprache
so genannt. Keineswegs aber bedeutet es Bedauern oder Verän‐
derlichkeit.
Gott ist immer derselbe. Das ist sogar einer Seiner Namen:

»Ich, der HERR, bin der Erste, und bei den Letzten bin ich dersel‐
be« (Jesaja 41,4). DiesenNamenfindenwir auch in 5.Mose 32,39;
2. Samuel 7,28; Nehemia 9,6; Psalm 102,28. Die Unveränderlich‐
keit Gotteswar für Seine Heiligen zu allen Zeiten ein großer Trost
undGegenstand ihrer Lieder.Wir feiern siemitdenunsterblichen
Zeilen vonHenry F. Lyte:

Veränderung und Verfall sehe ich in allem ummich her –
ODu, der sich nicht ändert, bleibe Du bei mir!

Es ist auch eine Eigenschaft, diewir nachahmen sollten.Wir soll‐
ten standfest, beständig und konsequent sein. Wenn wir unbe‐
ständig, launisch und wankelmütig sind, dann geben wir der
Welt gegenüber eine verzerrte Darstellung unseres Vaters.
»Seid fest, unbeweglich, allezeit überströmend in demWerke

des Herrn, da ihr wisset, dass eure Mühe nicht vergeblich ist im
Herrn« (1. Korinther 15,58).
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Hierin ist die Liebe:
nicht dass wir Gott geliebt haben,
sondern dass er uns geliebt
und seinen Sohn gesandt hat

als eine Sühnung für unsere Sünden.

1 . JOHANNES 4,10

Liebe ist die Eigenschaft Gottes, die Ihn mit grenzenloser Zunei‐
gung andere überhäufen lässt. Seine Liebe offenbart sich, indem
Er denGeliebten gute und vollkommeneGaben schenkt.
Wir können nur einige von unzähligen Versen anführen, die

vondieser Liebe reden!»Ja,mit ewigerLiebehabe ichdichgeliebt;
darumhabe ich dir fortdauern lassenmeineGüte« (Jeremia 31,3).
»Gott aber erweist seine Liebe gegen uns darin, dass Christus, als
wir noch Sünderwaren, für uns gestorben ist« (Römer 5,8). »Gott
aber, der reich ist an Barmherzigkeit, wegen seiner vielen Liebe,
womit er uns geliebt hat …« (Epheser 2,4). Und natürlich den be‐
kanntesten von allen: »Denn also hat Gott die Welt geliebt, dass
er seinen eingeborenen Sohn gab, auf dass jeder, der an ihn
glaubt, nicht verlorengehe, sondern ewiges Leben habe«
(Johannes 3,16).
Wenn Johannes sagt: »Gott ist Liebe« (1. Johannes 4,8), dann

definiert er damit nicht Gott, sondern betont, dass Liebe ein



Schlüsselelement des göttlichen Wesens ist. Wir beten nicht die
Liebe an, sondern denGott der Liebe.
Seine Liebe hatte keinen Anfang und kann auch kein Ende ha‐

ben. Sie ist grenzenlos in ihrer Ausdehnung. Sie ist absolut rein,
ohne die geringste Spur von Selbstsucht oder einer anderen Sün‐
de. Sie ist opferbereit und fragt nicht nach den Kosten. Sie sucht
nurdasWohlergehender anderenund istnicht aufGegenleistun‐
gen aus. Sie wendet sich den Unbeliebten ebenso zu wie den Be‐
liebten, Feinden ebensowie Freunden. Sie hat ihreQuelle nicht in
der Anziehungskraft derer, die sie empfangen, sondern allein in
der Güte dessen, der sie erweist.
Die praktischenKonsequenzendieser erhabenenWahrheit lie‐

gen auf der Hand. »Seid nunNachahmer Gottes, als geliebte Kin‐
der« sagt Paulus, »und wandelt in Liebe, gleichwie auch der
Christus uns geliebt und sich selbst für uns hingegeben hat«
(Epheser 5,1.2a). Unsere Liebe sollte zu Gott emporsteigen, sich
unseren Geschwistern zuwenden und in die unerrettete Welt
hinausfließen.
Die Betrachtung Seiner Liebe sollte uns auch zu tiefster Anbe‐

tung anleiten.Währendwir Ihm zu Füßen fallen,müssenwir im‐
merwieder sagen:

WieDumich lieben kannst, wie Du es tust,
Und gleichzeitig der Gott sein, der Du bist,
Das ist Dunkelheit für meinen Verstand,
Aber Sonnenschein fürmein Herz.



12
JUNI

Der Gott aller Gnade aber,
der euch berufen hat zu seiner ewigen Herrlichkeit

in Christo Jesu …

1 . PETRUS 5,10

DieGnadeGottes ist SeineGunst undSeinWohlwollendenenge‐
genüber, die es nicht verdienen; die eigentlich genau das Gegen‐
teil verdienen, aber Jesus Christus als ihrem Herrn und Heiland
vertrauen. Vier der bekannterenVerse über dieGnadeGottes sind
folgende: »DenndasGesetzwurdedurchMosegegeben; dieGna‐
de und die Wahrheit ist durch Jesum Christum geworden«
(Johannes 1,17). »… undwerden umsonst gerechtfertigt durch sei‐
neGnade, durchdieErlösung, die inChristo Jesu ist« (Römer3,24).
»Denn ihr kennet die Gnade unseres Herrn Jesus Christus, dass
er, der reich war, um euretwillen arm wurde, auf dass ihr durch
seine Armut reich würdet« (2. Korinther 8,9). »Denn durch die
Gnade seid ihr errettet, mittels des Glaubens; und das nicht aus
euch, GottesGabe ist es; nicht ausWerken, auf dass niemand sich
rühme« (Epheser 2,8.9).
Manche rühmenGottes Gnade als die herrlichste all Seiner Tu‐

genden. SamuelDavies (1723– 1761, amerikanischer Erweckungs‐
prediger, Mitgründer und Präsident der Princeton-Universität)
schrieb zumBeispiel:



Gott schafftWunder. Alles, was Er tat
Zeigt seine Schöpfergewalt,
Doch dasWunder Seiner großen Gnad
Dies alles weit überstrahlt.
Wer vergibt wie Gott so frei und reich?
Was ist der göttlichen Gnade gleich?

Aber wer kann sagen, dass eine von Gottes Eigenschaften größer
ist als eine andere? Gott war immer ein Gott der Gnade – sowohl
im Alten Testament als auch im Neuen. Aber mit dem Kommen
Christiwurdedieser Aspekt SeinesWesens auf neueundganzbe‐
sondereWeise sichtbar.
Wenn wir einmal etwas von der Gnade Gottes verstanden ha‐

ben,werdenwir dadurch für immer zu Anbetern.Wir fragen uns:
»Warum sollte Er ausgerechnetmich auserwählt haben?Warum
sollte der Herr Jesus Sein Lebensblut für jemand so Unwürdigen
vergossenhaben?WarumsollteGottmichnicht nur vor derHölle
retten, sondern mich obendrein mit jeder geistlichen Segnung in
den himmlischen Ortern segnen und mich dazu bestimmen, die
Ewigkeitmit Ihm imHimmel zu verbringen?« KeinWunder, dass
wir von der überwältigenden Gnade singen, die solche elenden
Kreaturen errettet hat!
Gott möchte aber, dass Seine Gnade auch in unserem eigenen

Leben sichtbarwird und zu anderenweiterfließt. Erwill, dasswir
in unseremUmgangmit anderen von Seiner Gnade geprägt sind.
UnserWort sei allezeit in Gnade,mit Salz gewürzt (Kolosser 4,6).
Wir sollten selbst arm werden, um andere dadurch reich zu ma‐
chen (2. Korinther 8,9). Wir sollten den Verachteten und Unbe‐
liebten Gunst undWohlwollen erzeigen.
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Gott aber, der reich ist an Barmherzigkeit …

EPHESER 2,4

Die Barmherzigkeit Gottes ist Sein Erbarmen, Seine Güte und
Sein Mitleid denen gegenüber, die schuldig sind, versagt haben,
verzweifelt oder inNot sind. Die Schrift betont, dassGott reich an
Barmherzigkeit ist (Epheser 2,4) und groß an Güte (Psalm 86,5).
Seine Barmherzigkeit ist groß (1. Petrus 1,3), ja, groß bis zu den
Himmeln (Psalm 57,11). »Denn so hoch die Himmel über der Erde
sind, ist gewaltig seine Güte über die, welche ihn fürchten«
(Psalm 103,11). Gott wird als »Vater der Erbarmungen« bezeich‐
net (2.Korinther 1,3)undals jemand,»der voll innigenMitgefühls
und barmherzig ist« (Jakobus 5,11). Er ist unvoreingenommen im
Erweisen Seiner Barmherzigkeit: »Denn er lässt seine Sonne auf‐
gehen über Böse und Gute und lässt regnen über Gerechte und
Ungerechte« (Matthäus 5,45). DieMenschenwerden nicht durch
Werke der Gerechtigkeit errettet (Titus 3,5), sondern durch Seine
souveräne Barmherzigkeit (2. Mose 33,19; Römer 9,15; Titus 3,5).
Seine Barmherzigkeit ist von Geschlecht zu Geschlecht über die,
welche Ihn fürchten (Psalm136,1; Lukas 1,50), aber fürdieUnbuß‐
fertigenwährt sie nur für dieses Leben.
Es besteht ein Unterschied zwischen Gnade und Barmherzig‐

keit. Gnade bedeutet, dass Gott mich mit Segnungen überhäuft,
die ichnicht verdiene. Barmherzigkeit bedeutet, dass Ermir nicht
die Bestrafung erteilt, die ich eigentlich verdiene.



Mit jeder Lehre der Heiligen Schrift sind gewisse Pflichten un‐
sererseits verbunden. Die Erbarmungen Gottes verlangen zuerst,
dass wir unsere Leiber als lebendiges, heiliges, Gott wohlgefälli‐
ges Schlachtopfer darstellen (Römer 12,1). Es ist das Vernünftigs‐
te, Zweckmäßigste, Gescheiteste, Gesündeste und Normalste,
waswir tun können.
Dannmöchte Gott aber auch, dass wir zueinander barmherzig

sind. Den Barmherzigen ist eine besondere Belohnung verheißen:
»…denn ihnenwirdBarmherzigkeitwiderfahren«(Matthäus5,7).
Der Herr möchte lieber Barmherzigkeit als bloße Schlachtopfer
(Matthäus 9,13), d.h. Taten großerOpferbereitschaft sindwertlos,
wenn sie nicht mit einem persönlichen gottesfürchtigen Leben
verbunden sind.
Der gute Samariter ist einer, der seinem Nächsten Barmherzig‐

keit erweist. Wir erweisen Barmherzigkeit, wenn wir die Hungri‐
genspeisen,dieArmenbekleiden,dieKrankenpflegen,dieWitwen
und Waisen in ihrer Drangsal besuchen und mit den Weinenden
weinen.Wir sind barmherzig,wennwir nicht dieGelegenheit nut‐
zen, uns an jemand zu rächen, der uns unrecht getan hat, oder
wennwir denenMitleid erzeigen, die versagt haben.
Indem wir uns immer vor Augen halten, was wir in uns selbst

sind, sollten wir um Barmherzigkeit für uns selbst (Hebräer 4,16)
und für andere bitten (Galater 6,16; 1. Timotheus 1,2). Schließlich
sollten die Erbarmungen Gottes unsere Herzen in Sein Lob ein‐
stimmen lassen.

Wenn all deine Erbarmungen, omein Gott,
Meine erwachende Seele bestaunt,
Dann bin ich außermir vor Freude und verliere mich
In Bewunderung, Liebe und Anbetung.
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Denn es wird geoffenbart
Gottes Zorn vom Himmel her

über alle Gottlosigkeit und Ungerechtigkeit
der Menschen.

RÖMER 1,18

Der Zorn Gottes ist Sein rückhaltloser Grimm und Seine vergel‐
tende Strafe, gerichtet gegen die unbußfertigen Sünder in Zeit
und Ewigkeit. A.W. Pink hat darauf hingewiesen, dass er ebenso
eine göttliche Tugend ist wie Seine Treue, Macht und Barmher‐
zigkeit.Wir brauchen uns dafür nicht zu entschuldigen.
Wenn wir über den Zorn Gottes nachdenken, sollten wir uns

einige Fakten vor Augen führen.
Esbesteht keinWiderspruchzwischenGottesLiebeundSeinem

Zorn.Wahre Liebe bestraft Sünde, Rebellion undUngehorsam.
Wenn die Menschen Gottes Liebe ablehnen, was bleibt dann

noch übrig als Sein Zorn? Es gibt nur zwei Aufenthaltsorte für die
Ewigkeit, Himmel und Hölle. Wenn die Menschen den Himmel
ablehnen, entscheiden sie sich damit für die Hölle.
Gott hat die Hölle nicht für dieMenschen bereitet, sondern für

den Teufel und seine Engel (Matthäus 25,41). Der Herr hat kein
Gefallen am Tod des Gesetzlosen (Hesekiel 33,11). Aber für den,
der Christus verwirft, gibt es keine Alternative.



Das Gericht wird als Gottes »fremdartiges Werk« bezeichnet
(Jesaja 28,21). Das scheint darauf hinzuweisen, dass Gott viel lie‐
ber Barmherzigkeit erweisenmöchte (Jakobus 2,13b).
GottesZornenthält keinerleiGefühlederRacheoderGehässig‐

keit. Es ist gerechter Zorn ohne jedenMakel der Sünde.
Der Zorn Gottes ist eine Eigenschaft, zu deren Nachahmung

wir nicht aufgefordert werden. Er ist allein Sein Recht, weil Er al‐
lein ihn mit vollkommener Gerechtigkeit ausüben kann. Darum
schreibt Paulus andieRömer: »Rächet nicht euch selbst, Geliebte,
sondern gebet RaumdemZorn; denn es steht geschrieben: ›Mein
ist die Rache, ichwill vergelten, spricht der Herr‹« (Römer 12,19).
Der Christ darf gerechten Zorn zeigen, aber er muss wirklich ge‐

recht sein.Erdarfnicht in sündigenZornübergehen (Epheser4,26).
Under sollte nur ausgeübtwerden,wennGottesEhre auf demSpiel
steht, niemals aber zur Selbstverteidigung oder -rechtfertigung.
WennwirwirklichandenZornGottesglauben,dannsollteuns

das hinaustreiben, um das Evangelium denen mitzuteilen, die
immer noch auf der breiten Straße sind, welche zum Verderben
führt. Und wenn wir den Zorn Gottes predigen, dann sollten wir
dasmit Tränen desMitleids tun.
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Denn seine Erbarmungen sind nicht zu Ende;
sie sind alle Morgen neu, deine Treue ist groß.

KLAGELIEDER 3,22.23

Gott ist treu und wahrhaftig. Er kann nicht lügen oder betrügen.
Er kann Sein Wort nicht zurücknehmen. Er ist absolut vertrau‐
enswürdig und zuverlässig. Keine Seiner Verheißungen kann je
unerfüllt bleiben. »Nicht ein Mensch ist Gott, dass er lüge, noch
ein Menschensohn, dass er bereue. Sollte er gesprochen haben
und es nicht tun und geredet haben und es nicht aufrecht hal‐
ten?« (4. Mose 23,19). »So erkenne denn, dass der HERR, dein
Gott, Gott ist, der treue Gott« (5. Mose 7,9). »Von Geschlecht zu
Geschlechtwährt deine Treue« (Psalm 119,90).
Gottes Treue sehen wir darin, dass Er uns in die Gemeinschaft

Seines Sohnes beruft (1. Korinther 1,9). Wir sehen sie, indem Er
nicht zulässt, dass wir über unser Vermögen versucht werden
(1. Korinther 10,13). Sie wird darin gesehen, wie Er uns befestigt
und vor dem Bösen bewahrt (2. Thessalonicher 3,3). Wenn auch
etliche nicht glauben, bleibt Er treu: Er kann sich selbst nicht ver‐
leugnen (2. Timotheus 2,13). Der Herr Jesus ist die Fleisch gewor‐
dene Wahrheit (Johannes 14,6). Das Wort Gottes ist heiligende
Wahrheit (Johannes 17,17). »Gott aber sei wahrhaftig, jeder
Mensch aber Lügner« (Römer 3,4).
Das Wissen, dass Gott treu und wahrhaftig ist, erfüllt unsere

Seelen mit Vertrauen. Wir wissen, dass Sein Wort nicht hinfällig



werden kann, dass Er auch tun wird, was Er verheißen hat
(Hebräer 10,23). Wir wissen zum Beispiel, dass wir für alle Ewig‐
keit gerettet sind, weil Er sagt, dass keines Seiner Schafe je verlo‐
rengehen wird (Johannes 10,28). Wir wissen, dass wir niemals
Mangel leiden werden, weil Er verheißen hat, alle unsere Not‐
durft zu erfüllen (Philipper 4,19).
Gottmöchte, dass auchdie Seinen treuundwahrhaftig sind. Er

will, dasswir zu unseremWort stehen. Erwill, dasswir zuverläs‐
sig sind im Einhalten unserer Verabredungen.Wir sollten Lügen,
Übertreibungen und Halbwahrheiten vermeiden. Christen soll‐
ten natürlich vor allem ihrem Ehegelübde treu sein. Sie sollten
treu sein im Erledigen ihrer Aufgaben in der Gemeinde, im Be‐
rufsleben und zu Hause. Wie sehr sollten wir dem Herrn danken
und Ihn preisen für Seine Treue. Er ist der Gott, der nicht enttäu‐
schen kann.

Er kann nicht versagen – Er ist unser Gott.
Er kann nicht versagen – Er gab uns SeinWort.
Er kann nicht versagen – Er wirdmit uns gehn.
Er kann nicht versagen – Er hört unser Flehn.
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Aber unser Gott ist in den Himmeln;
alles, was ihm wohlgefällt, tut er.

PSALM 115,3

Gott ist souverän. Das bedeutet, dass Er der absolute Herrscher
über das Universum ist und dass Er alles tun kann, was Ihm ge‐
fällt. Doch fügen wir schnell hinzu, dass das, was Gott gefällt,
auch immer richtig ist. Seine Wege sind vollkommen. In Jesaja
sagt der Herr: »Mein Ratschluss soll zustande kommen, und all
mein Wohlgefallen werde ich tun« (46,10). Als Nebukadnezar
von seinemWahnsinngeheiltwar, sagte er: »Nach seinemWillen
tut er mit dem Heere des Himmels und mit den Bewohnern der
Erde; undda ist niemand, der seinerHandwehrenund zu ihmsa‐
gen könnte: Was tust du?« (Daniel 4,35). Der Apostel Paulus be‐
tont, dass derMensch kein Recht hat, Gottes Handlungen infrage
zu stellen: »Ja freilich, o Mensch, wer bist du, der du das Wort
nimmst wider Gott?Wird etwa das Geformte zu dem Former sa‐
gen: Warum hast du mich also gemacht?« (Römer 9,20). Und an
einer anderen Stelle spricht er von Gott als dem, »der alles wirkt
nach demRate seinesWillens« (Epheser 1,11).
Spurgeon sagte: »Wir verkündigen einen thronendenGott und

Sein Recht, mit dem Seinen zu handeln, wie Er will, über Seine
Geschöpfe zu verfügen,wie Er es für gut hält, ohne dabei nach ih‐
rer Meinung zu fragen.« Um es einfach zu sagen, die Lehre von
der Souveränität Gottes ist die Lehre, die Gott Gott sein lässt.



Es ist die Wahrheit, die mich mit ehrfürchtigem Staunen er‐
füllt. Ich kann nicht alle ihre Details begreifen, aber ich kannGott
dafür verehren und anbeten.
Es ist eineWahrheit, diemich dazu bringt, mich Ihm zu unter‐

werfen. Er ist der Töpfer, ich bin der Ton. Er hat ein Recht auf
mich, weil er mich erschaffen und weil er mich erlöst hat. Unter
keinen Umständen sollte ich Ihmwidersprechen oder Seine Ent‐
scheidungen infrage stellen.
Es ist eine Wahrheit, die voller Trost ist. Da Er der souveräne

Herrscher ist, weiß ich, dass Er Seine Pläne ausführt und dass sie
ihr bestimmtes Ziel erreichen.
Obwohl es Dinge im Leben gibt, die ich nicht verstehen kann,

kann ich sicher sein, dass die dunklen Fäden für SeineWebarbeit
ebenso nötig sindwie die goldenen und silbernen.
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Kannst du die Tiefe Gottes erreichen
oder dasWesen des Allmächtigen ergründen?

HIOB 11 ,7

Es gibt andere Eigenschaften Gottes, die der Erwähnung bedür‐
fen, wenn auch nur kurz. Das Nachdenken über diese göttlichen
Tugenden erhebt die Seele von der Erde zum Himmel, vom All‐
täglichen zumErhabenen.
Gott ist gerecht im Sinn von rechtschaffen, d. h. er ist gerade

undunparteiisch in all SeinemHandeln. Er ist ein »gerechter und
rettender Gott« (Jesaja 45,21).
Gott istunausforschlich (Hiob 11,7.8). Er ist sogroß,dass ihnder

menschliche Verstand nicht begreifen kann. Stephen Charnock
(1628– 1680, englischer puritanischer Prediger und Theologe)
sagt: »Es ist sichtbar, dass Gott ist. Es ist unsichtbar, was Er ist.«
Und Richard Baxter (1615– 1691) sagt: »Wir können Gott erken‐
nen, Ihn aber nicht begreifen.«
Gott ist ewig – ohne Anfang und Ende (Psalm 90,1-4). Sein Le‐

benwährt in Ewigkeit.
Gott ist gütig (Nahum 1,7). Er ist »gut gegen alle, und seine Er‐

barmungen sind über alle seineWerke« (Psalm 145,9).
Gott ist unendlich (1. Könige 8,27). Er kennt keine Schranken

oder Grenzen. »Seine Größe übersteigt jede Berechenbarkeit,
Messbarkeit odermenschliche Vorstellungskraft.«



Gott ist selbstexistent (2.Mose 3,14). Er empfingSeineExistenz
nicht von einer außer Ihm liegenden Quelle. Er ist der Ursprung
alles Lebens.
Gott ist selbstgenügsam, d. h. innerhalb der Dreieinheit hat Er

alles, wessen Er bedarf.
Gott ist transzendent. Er ist weit erhaben über das Universum

unddieZeit undexistiert unabhängig vonundaußerhalbderma‐
teriellen Schöpfung.
Eine weitere Eigenschaft Gottes schließlich ist Seine Vorkennt‐

nis. Die Christen sind sich uneins darüber, ob Gottes Vorkenntnis
bestimmt, wer gerettet werden wird, oder ob es nur ein Voraus‐
wissen ist,wer einmalandenHerrnglaubenwird.AusRömer8,29
glaube ich zu erkennen, dassGott bestimmteEinzelpersonenaus‐
erwählt und bestimmthat, dass alle, die Er auf dieseWeise zuvor‐
erkannt hat, schließlich einmal verherrlichtwerden.
Und so kommen wir zum Ende unseres gemeinsamen Nach‐

denkensüberdieEigenschaftenGottes. Aber es ist einThema,das
in gewissemSinn kein Ende hat. Gott ist so groß, somajestätisch,
so Ehrfurcht gebietend, dass wir nur »durch einen Spiegel, un‐
deutlich«erkennen.Weil er unendlich ist, kannEr vonWesenmit
endlichemGeist niemals vollkommenerkanntwerden.Die Ewig‐
keithindurchwerdenwirunsmitdenWundernSeinerPersonbe‐
schäftigen und dennoch immerwieder sagenmüssen: »Nicht die
Hälfte istmir berichtet worden.«
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Ein reiner und unbefleckter Gottesdienst
vor Gott und dem Vater ist dieser:

Waisen undWitwen in ihrer Drangsal besuchen,
sich selbst von derWelt unbefleckt erhalten.

JAKOBUS 1,27

Als JakobusdieseWorte schrieb,wollte er damit nicht sagen, dass
einGläubiger,wenn er dieseDingepraktizierte, damit schonalles
getan hatte,was von ihmverlangtwird. Erwollte damit vielmehr
sagen, dass zwei herausragende Beispiele wahrhaftigen Gottes‐
dienstes das Besuchen von Witwen und Waisen und das Rein‐
erhalten der eigenen Person sind. Wir hätten vielleicht gedacht,
dass er besonders Bibelauslegung oder Missionsarbeit oder per‐
sönliche Evangelisation herausgegriffen hätte. Aber nein! Er
denkt zuallererst daran, dass die Bedürftigen besucht werden
müssen.
Der Apostel Paulus erinnerte die Ältesten von Ephesus daran,

wie er sie »in denHäusern«besucht hatte (Apg. 20,20). J.N.Dar‐
by betrachtete den Besuchsdienst als »den wichtigsten Teil des
Werkes«. Er schrieb: »Die Uhr schlägt die Stunden, und die Vo‐
rübergehenden hören es, aber das Uhrwerk im Inneren lässt die
Uhr gehenund sorgt für die richtigen Schlägeunddie genaueZei‐
gerstellung. Ich denke, dass der Besuchsdienst deine eigentliche
Arbeit sein sollte, alles andere nimm, wie es kommt. Ich fürchte



zu viel öffentliches Zeugnis; und besonders dann, wenn kein pri‐
vates Wirken vorhanden ist« (aus einem Brief an G.V. Wigram
vom2. August 1839).
Eine ältere alleinstehendeWitwe kam in einen Zustand,wo sie

aufHilfe von ihrenNachbarnundBekannten angewiesenwar.Da
sie viel Zeit hatte, führte sie ein Tagebuch über alles und jedes,
was während des Tages geschah – besonders über Kontakte mit
der Außenwelt. Eines Tages fiel es den Nachbarn auf, dass sie
schon einige Tage lang kein Lebenszeichen mehr in ihrem Haus
bemerkt hatten. Man rief die Polizei, und es stellte sich heraus,
dass sie schon einige Tage totwar. Die letzten drei Tage vor ihrem
Tod waren dies die einzigen Einträge in ihrem Tagebuch: »Nie‐
mand ist gekommen«, »Niemand ist gekommen«, »Niemand ist
gekommen«.
In der Geschäftigkeit unseres alltäglichen Lebens vergessen

wir allzu leicht die Einsamen, die Bedürftigen und die Kranken.
Wir geben anderen Dingen Priorität, und zwar oft solchen For‐
men des Dienstes, die sich mehr in der Öffentlichkeit abspielen
und mehr Aufmerksamkeit erregen. Aber wenn unser Gottes‐
dienst rein und unbefleckt sein soll, dann dürfen wir dieWitwen
undWaisen, die Gebrechlichen und Alten, die ans Haus oder Bett
Gefesselten nicht vernachlässigen. Der Herr hat ein besonderes
Anliegen für die Hilfsbedürftigen und eine besondere Belohnung
für die, welche sich daranwagen, dieses Bedürfnis zu stillen.
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… und wie deine Tage, so deine Kraft.

5. MOSE 33,25

Gott hat verheißen, den SeinenKraft zu geben, und zwar entspre‐
chend ihrem Bedürfnis und zur entsprechenden Zeit. Er verheißt
sie nicht, bevor die Not da ist, aber wenn die Schwierigkeiten
kommen, ist Seine Gnade da zur rechtzeitigen Hilfe. Vielleicht
sind wir berufen, durch Krankheit und Leiden zu gehen. Wenn
wir von vornherein wüssten, wie schwer die Prüfung wird, wür‐
den wir sagen: »Ich weiß, dass ich sie niemals ertragen kann.«
Aber alle göttlicheHilfe erfahrenwirwährendund inderPrüfung,
zu unseremund aller anderen Erstaunen.
Wir leben in Angst vor der Zeit, wenn unsere Geliebten einmal

durchdenTodheimgerufenwerden.Wir sindgewiss, dassunsere
kleineWelt zerbrechenwird undwir niemals damit zurechtkom‐
menwerden.Aberwennesdann soweit kommt, ist alles ganzan‐
ders.Wir sindunsdannderGegenwart undderKraft desHerrn in
einerWeise bewusst, die wir vorher nie gekannt haben. Viele von
uns kommen dem Tod nahe bei Unfällen und anderen extremen
Gefahrensituationen. Doch stellen wir fest, dass unser Herz von
Frieden erfüllt ist, wenn es normalerweise voll panischer Angst
wäre.Wirwissen: Es ist der Herr, der uns zuHilfe kommt.
Wenn wir die Geschichten derer lesen, die ihr Leben helden‐

haft um Christi willen hingegeben haben, dann wird uns von
Neuem bewusst, dass Gott »Märtyrergnade für Märtyrertage



gibt«. Ihr unerschütterlicher Mut überstieg jede menschliche
Tapferkeit. Ihr kühnesZeugnis erhielt seineKraft ganzoffensicht‐
lich vom Himmel. Es sollte auch deutlich sein, dass Sorgen im
Blick auf die Zukunft zu nichts anderem führen als zu Magenge‐
schwüren. Denn Gott stellt Seine Gnade und Kraft erst dann zur
Verfügung, wenn sie benötigt werden. D.W.Whittle schrieb:

Ich habe nichts zu tunmit morgen,
Der Herr wirdmich vonNot befrein.
Seine Gnade und Kraft kann ich nicht borgen,
Warum denn seine Lasten leihn?

Annie Johnson Flints unvergessliche Zeilen sind immer ange‐
bracht:

Er gibt mehr Gnade, wenn die Lasten sich vergrößern,
Er gibt mehr Kraft, wenn dieMühe sich vermehrt.
Zu zusätzlichem Leiden gibt Er zusätzlich Erbarmen;
Zu vermehrter Prüfung Seinen vermehrten Frieden.

Wenn unsere Tragfähigkeit erschöpft ist,
Wenn unsere Kraft versagt, ehe der Tag halb vorbei ist,
Wenn unser Vorrat anHilfsmitteln zu Ende geht,
Dann hat das volle Geben unseres Vaters gerade erst begonnen.
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Eine tüchtige Frau – wer findet sie?
Weit über Korallen geht ihrWert.

SPRÜCHE 31,10

Was sind Eigenschaften, die ein christlicher Ehemann bei seiner
Frau wünscht? Im Folgenden der Versuch einer Auflistung. Hof‐
fentlich ist jedochniemand sounreif undhofft, alle diese Zügebei
einer einzigen Frau zu finden.
Zuallererst sollte sie eine gottesfürchtige Frau sein – eine Frau,

die nicht nur wiedergeboren, sondern auch geistlich gesinnt ist.
Sie setzt Christus an die erste Stelle in ihrem Leben. Sie ist eine
Frau des Gebets und aktiv imDienst für den Herrn. Eine Fraumit
christlicher Charakterstärke undRechtschaffenheit, die ihrMann
geistlich respektieren kann, und diewiederum ihn respektiert.
Sie ist eine Frau, die ihre gottgegebene Stellung der Unterwür‐

figkeit einnimmt und die ihremGatten aktiv hilft, seiner Stellung
alsHaupt zu entsprechen…Sie ist ihremEhegelübde treu…Sie ist
eine gute Frau und Mutter ihrer Kinder … Sie ist in ihrer Erschei‐
nung gepflegt und anziehend, vermeidet abermodischeExtreme,
ist feminin und damenhaft, aber nicht extravagant.
Diese ideale Frau ist eine gute Hausfrau, welche dieWohnung

ordentlich und sauber hält und die Haushaltsführung gewandt
und sicher bewältigt. Sie versorgt die Familie mit gutem Essen
und geregelten Zeiten und erweist anderen gern Gastfreund‐



schaft … Es braucht nicht eigens erwähnt zu werden, dass sie die
Ziele und Interessen ihresMannes teilen sollte.
Wenn es Schwierigkeiten gibt, ist sie bereit, ihre Probleme of‐

fenzulegen, anstatt sich in Schweigen zu hüllen, zu schmollen
und eingeschnappt zu sein. Sie ist bereit, über unterschiedliche
Auffassungen zu reden, und ist auch inder Lage, sich zu entschul‐
digen oder Sünde zu bekennen, wo es nötig ist.
Sie ist keine neugierige Klatschtante, die sich in anderer Leute

Angelegenheiten einmischt. Sie hat einen sanften und stillen
Geist und ist nicht nörglerisch und zänkisch.
Sie trägt das Ihre dazu bei, dass die Familie mit den vorhande‐

nen Finanzen auskommt. Sie ist nicht besessen von der Sucht
nach ausgefallenenDingen undwill nicht um jeden Preismit den
Nachbarn Schritt halten.
Sie ist auch bereit, Unglück undNot zu ertragen,wenn es nötig

sein sollte.
Sie erfüllt die ehelichen Pflichten ihremMann gegenüber freu‐

dig, nicht passiv oder gleichgültig.
Sie hat ein fröhliches Temperament, ist ein guter Kamerad,

nicht auf gesellschaftlichen Aufstieg bedacht und absolut ver‐
trauenswürdig.
Ehemänner sollten dankbar sein, wenn sie eine Mehrzahl die‐

ser Zügebei ihrer Frauvorfinden, undFrauenkönnendies als eine
Checkliste verwenden, ummehr undmehr dem Frauenbild nach
Gottes Gedanken zu entsprechen.
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Ihr Männer, liebet eure Frauen,
gleichwie auch der Christus die Versammlung
geliebt und sich selbst für sie hingegeben hat.

EPHESER 5,25

Waserwartet eine christliche Frau von ihremEhemann? Sie sollte
zuerst auf sein geistliches Leben bedacht sein, nicht auf seine äu‐
ßere Erscheinung.
Er sollte einMannGottes sein, der zuerst nach demReich Got‐

tes und Seiner Gerechtigkeit trachtet. Sein Lebensziel ist es, dem
Herrn zu dienen und in der örtlichen Gemeinde Verantwortung
zu tragen. ZuHause sollte er als »Hauspriester« Gebet und Bibel‐
studium in der Familie aufrechterhalten und das Vorbild eines
Gläubigen sein.
DieserMannnimmt seine gottgegebene Stellung alsHaupt der

Familie ein, ist aber kein Tyrann.
Er liebt seine Frau und erlangt dadurch ihre bereitwillige Un‐

terwerfung, ohne sie von ihr fordern zumüssen. Er ist ihr gegen‐
über rücksichtsvoll und behandelt sie jederzeitmit Respekt. Er ist
treu, verständnisvoll, langmütig, freundlich, aufmerksam, zuvor‐
kommend und fröhlich.
Der ideale Ehemann ist ein guter Ernährer, der in seinemBeruf

fleißig und sorgfältig arbeitet. AberGeld ist nicht seine erste Prio‐
rität. Er ist nicht geldgierig oder habsüchtig.



Er liebt seineKinder, erzieht sie, verbringt Zeitmit ihnen, plant
mit ihnen gemeinsame Unternehmungen, ist ein gutes Vorbild
für sie und widmet jedem einzelnen Kind besondere Aufmerk‐
samkeit.
Er liebtGastfreundschaft. SeinHaus ist offen für dieDiener des

Herrn, für alle Christen und auch für die Unbekehrten.
Er hat immer einen guten Draht zu seiner Frau und seiner Fa‐

milie. Er versteht und akzeptiert ihre Begrenzungen und kann
über ihre Fehler verständnisvoll lächeln. Er hat mit ihnen Ge‐
meinschaft aufmenschlicher undgeistiger Ebene.Wenn er etwas
Falsches tut oder sagt, gibt er seinen Fehler sofort zu und ent‐
schuldigt sich. Er ist immer offen für Vorschläge und Wünsche
seiner Familie. Es ist äußerst wichtig, dass er sein geistliches und
seelisches Gleichgewicht halten kann,wenn seine Frau niederge‐
schlagen ist.
Anderewünschenswerte Züge sind, dass er sauber undordent‐

lich in seinem Äußeren ist, selbstlos, ehrlich, sanft, zuverlässig,
freigebig und verständnisvoll. Er sollte humorvoll sein und nicht
nörglerisch und unzufrieden.
WenigeMänner –wennnicht keiner – verkörpern alle diese Ei‐

genschaften, und es ist unrealistisch, alle auf einmal zu erwarten.
Eine Frau sollte dankbar sein für die,welche vorhanden sind, und
ihrem Mann eine liebevolle Hilfe bei der Entwicklung weiterer
positiver Charakterzüge sein.
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Prüfet aber alles, das Gute haltet fest.

1 . THESSALONICHER 5,21

Manchmal scheint es, dass Christen ganz besonders dazu neigen,
auf allemöglichen kurzlebigenModeströmungen undWinde der
Lehre hereinzufallen. John Blanchard erzählt von zwei Reisebus-
Chauffeuren, die ihre Fahrtenbücher verglichen. Als der eine er‐
wähnte, dass er gerade einen Bus voller Christen hätte, sagte der
andere: »Wirklich?Wasglauben sie denn?«Worauf der erste Fah‐
rer antwortete: »Alles, was ich ihnen erzähle!«
Eine Zeit lang ist es vielleicht ein Nahrungsmittel-Trend. Be‐

stimmte Nahrungsmittel werden als giftig verschrien, während
andere nahezumagische Eigenschaften haben sollen. Dann ist es
wieder eine Arzneimittel-Mode, wenn bestimmten seltsamen
Kräutern oder Extrakten spektakuläre Heilerfolge zugeschrieben
werden. Christen sind auch äußerst leichtgläubig, was Spenden‐
aufrufe betrifft. Zumindest in Amerika reagieren sie spontan und
großzügigauf jedeSpendenwerbung, sei esnun fürWaisenkinder
oder antikommunistische Kampagnen, ohne die Vertrauenswür‐
digkeit der jeweiligen Organisation auch nur im Geringsten zu
hinterfragen.
Betrüger und Hochstapler haben unter den Gläubigen Hoch‐

konjunktur. Egalwie lächerlichundunglaubwürdig ihre rührseli‐
ge Geschichte auch seinmag, immer scheffeln sie genügendGeld
ein. Vielleicht besteht das Problem darin, dass wir nicht in der



Lage sind, zwischen Glauben und Leichtgläubigkeit zu unter‐
scheiden. DerGlaube verlässt sich auf die sicherste Sache imgan‐
zen Universum, nämlich auf das Wort Gottes. Leichtgläubigkeit
akzeptiert Dinge als Tatsache ohne jeden Beweis und manchmal
sogar trotz deutlicher Gegenbeweise.
Es war niemals Gottes Absicht, dass die Seinen ihr Unterschei‐

dungsvermögenoder ihreUrteilskraft aufgebensollen. InderBibel
finden wir dazu verschiedene Ermahnungen wie die folgenden:
»Prüfet aber alles; das Gute haltet fest« (1. Thessalonicher 5,21).
»… wenn du das Köstliche vom Gemeinen ausscheidest …« (Jere‐
mia 15,19). »Und um dieses bete ich, dass eure Liebe noch mehr
undmehr überströme in Erkenntnis und aller Einsicht, damit ihr
prüfenmöget,wasdasVorzüglichere sei« (Philipper 1,9.10a).»Ge‐
liebte, glaubet nicht jedem Geiste, sondern prüfet die Geister, ob
sie aus Gott sind; denn viele falsche Propheten sind in die Welt
ausgegangen« (1. Johannes 4,1).
Die Gefahr ist natürlich besonders groß in Verbindung mit

lehrmäßigen Modetrends und sogenannten »neuen Erkenntnis‐
sen«. Aber auch auf vielen anderen Gebieten ist es möglich, dass
Christen auf Ab- oder gar Irrwege geraten, indem sie fixen Ideen
oderModeströmungen zumOpfer fallenunddiesenmit übertrie‐
benemEifer anhängen.
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… die durch Jesum Entschlafenen …

1 . THESSALONICHER 4,14

Wie sollten wir reagieren, wenn einer unserer Lieben im Herrn
stirbt? Manche Christen brechen emotional zusammen. Andere
wiederum, obwohl auch sie trauern, sind in der Lage, den
Schmerz heldenhaft zu ertragen. Es hängt davon ab, wie tief wir
in Gott verwurzelt sind und in welchemMaßwir uns die großen
Wahrheiten unseres Glaubens angeeignet haben.
Zuerst sollten wir den Tod vom Standpunkt unseres Herrn aus

sehen.Er ist eineErhörungSeinesGebetes in Johannes 17,24: »Va‐
ter, ich will, dass die, welche du mir gegeben hast, auch bei mir
seien, wo ich bin, auf dass sie meine Herrlichkeit schauen …«
Wenn unsere Lieben zu Ihm kommen, dann sieht Er Frucht von
der Mühsal Seiner Seele und sättigt sich (siehe Jesaja 53,11).
»Kostbar ist in den Augen des Herrn der Tod seiner Frommen«
(Psalm 116,15).
Dann sollten wir auch verstehen, was er für den Verstorbenen

bedeutet. Er wurde heimgeholt, um den König in Seiner Schön‐
heit zu schauen. Er ist für immer frei von Sünde, Krankheit, Leid
undSchmerz. Erwurde vor demkommendenUnglückweggeholt
(siehe Jesaja 57,1). »Nichts kann mit dem Heimgehen eines der
Heiligen Gottes verglichen werden … heimzugehen, diese alten
Lehmklumpen zu verlassen, von den Fesseln der Materie befreit
zu sein, willkommen geheißen zu werden von einer unzählbaren



Schar vonEngeln.«BischofRyle (JohnCharles, 1816– 1900, angli‐
kanischer Bischof und Autor) schrieb: »Im selben Augenblick, in
dem Gläubige sterben, sind sie im Paradies. Ihr Kampf ist ge‐
kämpft. Ihr Leiden ist vorbei. Sie sind durch das dunkle Tal hin‐
durchgegangen, das wir einmal durchschreiten müssen. Sie sind
über den dunklen Fluss, denwir eines Tages überquerenmüssen.
Sie haben diesen letzten bitteren Kelch getrunken, den die Sünde
für denMenschen gemischt hat. Sie haben jenen Ort erreicht, wo
es keinLeidenundSeufzenmehr gibt.Wir sollten sie gewissnicht
wieder zurückwünschen!Wir sollten nicht über sie weinen, son‐
dern über uns.« Der Glaube eignet sich dieseWahrheit an und ist
dadurch fähig, festzustehen wie ein Baum, gepflanzt anWasser‐
bächen.
Für uns bedeutet der Tod eines geliebten Verwandten oder Be‐

kannten immer Traurigkeit. Aber wir sind nicht betrübt wie die
Übrigen, die keineHoffnung haben (siehe 1. Thessalonicher 4,13).
Wir wissen unseren Angehörigen bei Christus, was weit besser
ist. Wir wissen, dass die Trennung nur für eine kurze Zeit ist.
Dannwerdenwir wieder vereint werden auf den Hügeln von Im‐
manuels Land und werden einander unter weit besseren Um‐
ständen wiedererkennen, als wir uns hier unten je gekannt ha‐
ben. Wir erwarten das Kommen des Herrn, wenn die Toten in
Christo zuerst auferstehen werden, dann werden wir, die Leben‐
den, die übrig bleiben, zugleich mit ihnen entrückt werden in
Wolken demHerrn entgegen in die Luft undwir werden schließ‐
lich allezeit bei dem Herrn sein (siehe 1. Thessalonicher 4,16.17).
Diese Hoffnungmacht den entscheidendenUnterschied aus.
So sind uns die Tröstungen Gottes nicht zu wenig (siehe

Hiob 15,11). Unser Schmerz ist vermischt mit Freude, und unser
Gefühl, etwas verloren zu haben, wird mehr als ausgeglichen
durch die Verheißung ewigen Segens.
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Lasset die Kindlein zu mir kommen
und wehret ihnen nicht,

denn solcher ist das Reich Gottes.

MARKUS 10,14

Der Tod von Kindern ist immer eine besonders schwere Prüfung
für denGlauben des VolkesGottes, und es istwichtig, dasswir ei‐
nige feste biblische Fundamente haben, an denen wir uns in sol‐
chen Zeiten festhalten können. Die allgemeine Auffassung unter
den Christen ist, dass Kinder, die sterben, ehe siemoralische Ent‐
scheidungen treffen können, durch das Blut des Lammes gerettet
sind. Die Schlussfolgerung sieht in etwa so aus: Das Kind selbst
hatte niemals die Fähigkeit oder Möglichkeit, den Herrn als Hei‐
land anzunehmen oder zu verwerfen, deshalb rechnet ihm Gott
den vollen Wert des Werkes Christi am Kreuz zu. Es ist gerettet
durch den Tod und die Auferstehung des Herrn Jesus, wenn es
auch selbst niemals die rettende Wirkung dieses Werkes verste‐
hen konnte.
Was nun das Alter betrifft, ab welchem ein Kind zu morali‐

schenEntscheidungen fähig ist, soweißGott allein,wanndas ist.
Sicher liegt jeder Fall anders, da manche Kinder früher reif sind
als andere. Wenn es auch keine Schriftstelle gibt, die eindeutig
sagt, dass Kinder, die vor dem Alter moralischer Entscheidungs‐
fähigkeit sterben, indenHimmelkommen, gibt esdochzweiLini‐



en in der Schrift, die diese Ansicht unterstützen. Die erste finden
wir in unserem Vers für heute: »Lasset die Kindlein zu mir kom‐
men, und wehret ihnen nicht, denn solcher ist das Reich Gottes«
(Markus 10,14). Der Herr Jesus sprach von Kindern, als Er sagte:
»… solcher ist das Reich Gottes.« Er sagte nicht, dass sie erwach‐
sen werden müssten, um ins Reich Gottes eingehen zu können,
sondern dass sie selbst charakteristisch sind für diejenigen, die
im Reich Gottes sind. Dies ist ein sehr starkes Argument für die
Errettung der kleinen Kinder.
Eine andere Linie der Beweisführung ist folgende: Als Jesus

von Erwachsenen sprach, sagte Er: »Denn der Sohn des Men‐
schen ist gekommen, zu suchenundzuerretten,wasverloren ist«
(Lukas 19,10). Aber als Er von Kindern sprach, sprach Er nicht
vom »Suchen«. Er sagte einfach: »Denn der Sohn des Menschen
ist gekommen, das Verlorene zu erretten« (Matthäus 18,11). Hier
wird angedeutet, dass die Kinder nicht in die Irre gegangen sind
wie die Erwachsenen unddass derHerr sie zur Zeit ihres Todes in
souveräner Macht zu Seiner Herde hinzufügt. Obwohl sie nie‐
mals dasWerk Christi gekannt haben, kennt Gott es und rechnet
ihnen die ganze rettende Kraft diesesWerkes zu.
Wir solltennicht die VorsehungGottes infrage stellen,wennEr

Kinder von uns nimmt. Jim Elliot schrieb: »Ich darf es nicht für
seltsam halten, wenn Gott diejenigen schon in ihrer Jugend zu
sich nimmt, die ich gerne auf der Erde gelassen hätte, bis sie älter
gewesen wären. Gott bevölkert die Ewigkeit, und ich darf Ihn
nicht auf alteMänner und Frauen beschränken.«
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Mein Sohn Absalom!
Mein Sohn, mein Sohn Absalom!

Wäre ich doch an deiner statt gestorben!
Absalom, mein Sohn, mein Sohn!

2. SAMUEL 18,33

ObAbsalomnunerrettetwar odernicht, so spiegelt dieWehklage
seines Vaters doch eindringlich den Schmerz vieler Gläubiger wi‐
der, die denTod eines unerrettetenVerwandtenbeklagen, für den
sie schon jahrelang gebetet haben. Gibt es in einer solchen Situa‐
tion »Balsam in Gilead« (Jeremia 8,22)? Welche Haltung sollten
wir nach der Schrift einnehmen?
Nun, erstens könnenwir nicht immer sicher sein, dass jemand

wirklich ohne Christus gestorben ist. Wir haben vom Zeugnis ei‐
nesMannesgehört, der vomPferdgeworfenwurdeund indiesem
Augenblick Christus annahm: »Zwischen Steigbügel und Erdbo‐
den hat er Gnade gesucht und Gnade gefunden.« Ein anderer
Mann rutschte auf demFallreep aus und bekehrte sich, ehe er auf
demWasser aufschlug. Wenn einer von beiden bei diesen Unfäl‐
len gestorben wäre, hätte niemand gewusst, dass sie im Glauben
gestorbenwären.
Wir glauben, dass ein Mensch auch im Koma gerettet werden

kann.MedizinischeAutoritäten sagen, dassman imKomaoft hö‐
ren und verstehen kann, was im Zimmer gesagt wird, auchwenn



man selber nicht sprechen kann.Wennmanhören und verstehen
kann, warum kannman dann nicht den Herrn Jesus in einem de‐
finitiven Glaubensakt annehmen?
Aber nehmen wir einmal das Schlimmste an. Nehmen wir an,

dass der Betreffende tatsächlich in unerrettetem Zustand gestor‐
ben ist.Wie solltedannunsereHaltungaussehen?Wir solltenuns
ganz klar auf die Seite Gottes stellen, gegen unser eigenes Fleisch
und Blut. Es ist nicht Gottes Schuld, wenn jemand in seinen Sün‐
den stirbt. Gott hat mit unermesslichen Kosten einen Weg ge‐
schaffen, wodurch Menschen von ihren Sünden errettet werden
können. Seine Errettung ist eine freie Gabe, ganz unabhängig von
Verdienst oder Schuldigkeit. Wenn Menschen die Gabe des ewi‐
gen Lebens ablehnen,was kannGott dannnoch tun? Er kannden
Himmel gewiss nichtmitMenschen bevölkern, die gar nicht dort
seinwollen, denn dannwäre es nichtmehr der Himmel.
Wenn also eines unserer Lieben ohneHoffnung in die Ewigkeit

geht, dann können wir nur den Schmerz und das Herzeleid des
Sohnes Gottes teilen, der über Jerusalem weinte: »Ich wollte …
aber ihr habt nicht gewollt« (Matthäus 23,37). Wir wissen, dass
der Richter der ganzen Erde Recht üben wird (siehe 1. Mose
18,25). Er wird also durch die Verdammung der Verlorenen eben‐
so sehrgerechtfertigtwiedurchdieErrettungbußfertiger Sünder.
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Und er sprach zu ihnen:
Kommet ihr selbst her an einen öden Ort besonders

… und sie gingen hin an einen öden Ort …
und viele sahen sie wegfahren und erkannten sie
und liefen zu Fuß von allen Städten dorthin
zusammen und kamen ihnen zuvor …
Jesus … wurde innerlich bewegt über sie.

MARKUS 6,31-34

Wir ärgernuns leicht überUnterbrechungen. Ichwerde rot,wenn
ich daran denke,wie oft ichmich geärgert habe über unerwartete
Forderungen, die mich von der Erfüllung einer mir selbst gestell‐
ten Aufgabe abgehalten haben. Vielleicht war ich gerade am
Schreiben, unddieWorte flossennur so aus der Feder.Da klingel‐
te plötzlich das Telefon, oder jemand stand an der Tür, der eines
Rates oder der Seelsorge bedurfte. Solche Störungen waren mir
äußerst unwillkommen. Der Herr Jesus war nie verärgert über
Unterbrechungen. Er nahmsie alle aus derHand SeinesVaters als
Seinen Plan für den Tag. Das gab Seinem Leben eine gewaltige
Standfestigkeit und Ausgeglichenheit.
In Wirklichkeit ist die Häufigkeit, mit der wir unterbrochen

werden, oft einMaßstab für unsereNützlichkeit. Ein Schreiber im



»Anglican Digest« sagte: »Wenn Sie vor lauter Unterbrechungen
schier verzweifelt sind, dann denken Sie daran, dass ihre Häufig‐
keit ein Indikator für die Wirksamkeit und Strahlkraft Ihres Le‐
bens ist. Nur Menschen, die große Hilfs- oder Kraftquellen besit‐
zen, werden von anderen mit ihrer Not belastet. Die Störungen,
über diewir uns ärgern, sind der Ausweis unserer Unverzichtbar‐
keit. Die schlimmste Verurteilung, die wir uns zuziehen könnten
– und es ist eine Gefahr, vor derwir uns hütenmüssen –, ist es, so
unabhängig zu sein, so wenig fähig und bereit zum Helfen, dass
unsnie jemand stört undwirmit einemunbehaglichenGefühl al‐
leingelassenwerden.«
Wir alle lächeln betroffen, wenn wir die Erfahrung einer viel

beschäftigten Hausfrau lesen. Eines Tages, als sie sich einen un‐
gewöhnlich vollenTagesplan zurechtgelegt hatte, schaute sie von
ihrer Arbeit auf und bemerkte, dass ihrMann früher als gewöhn‐
lich nach Hause gekommen war. »Was machst du hier?«, fragte
sie mit verhaltenem Ärger. »Nun, ich wohne hier«, antwortete er
mit krampfhaftem Lächeln. Später schrieb sie: »Seit diesem Tag
habe ich es mir zumGrundsatz gemacht, sofort meine Arbeit zur
Seite zu legen, wenn mein Mann nach Hause kommt. Ich heiße
ihn liebevoll undherzlichwillkommenund lasse ihn spüren, dass
er fürmich absolute Spitze ist.«
JedenMorgen solltenwir den Tag demHerrn hinlegen und Ihn

bitten, jedesDetail zuarrangieren.Wennunsdann jemandunter‐
bricht, dann wissen wir, dass Er den Betreffenden gesandt hat.
Wir sollten den Grund herausfinden und ihm helfen, so gut wir
können. Das kannunter Umständen dasWichtigste sein,waswir
an diesemTag getan haben, auchwenn es in Gestalt einer Unter‐
brechung auf uns zukam.
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Sie wird gerettet werden in Kindesnöten …

1 . TIMOTHEUS 2,15

Aus einigen Einschränkungen, die Paulus demDienst der Frau in
der Gemeinde auferlegt, könnte man schließen, dass sie dadurch
zu einem Nichts reduziert wird. So ist es ihr beispielsweise nicht
erlaubt, zu lehren oder über denMann zu herrschen, sondern sie
soll still sein (1. Timotheus 2,12). Daraus könnte man ableiten,
dass sie im Christentum einen völlig bedeutungslosen Platz ein‐
zunehmen hat. Aber Vers 15 korrigiert jede solche verkehrte Auf‐
fassung. »Sie wird gerettet werden in Kindesnöten …« Dies be‐
zieht sich natürlich nicht auf die Errettung ihrer Seele, sondern
auf die Erhaltung ihrer Stellung in derGemeinde. Ihr ist das über‐
aus wichtige Vorrecht anvertraut, Söhne und Töchter für Gott
großzuziehen.
William Ross Wallace sagte: »Die Hand, die die Wiege schau‐

kelt, ist die Hand, welche die Welt regiert.« Hinter jedem großen
Führer derMenschheit steht eine großeMutter. Es ist zweifelhaft,
ob Susanna Wesley je von einer Kanzel gepredigt hat, aber ihr
Dienst zu Hause trug weltweite Frucht durch ihre beiden Söhne
John und Charles. In unserer Gesellschaft ist es Mode, dass viele
Frauen ihren Haushalt verlassen, um Karrieren in der Geschäfts-
oder akademischenWelt zumachen. Für sie ist Hausarbeit etwas
Eintöniges und das Aufziehen von Kindern eine lästige und über‐
flüssige Pflicht.



Bei einem Mittagessen christlicher Frauen hatte sich das Ge‐
sprächsthemaKarriere undBeruf zugewandt. Jede sprach begeis‐
tert undmanchmal aucheinwenigübertriebenüber ihre Stellung
und ihrGehalt. Konkurrenzdenkenmachte sich deutlich bemerk‐
bar. Schließlichwandte sich eine der Anwesenden einerHausfrau
zu, die drei kernige Söhne hatte: »Und was machst Du beruflich,
Charlotte?« Charlotte antwortete bescheiden: »Ich erziehe Män‐
ner für Gott.«
Pharaos Tochter sagte zur Mutter Moses: »Nimm dieses Kind

mit und säuge es mir, und ich werde dir deinen Lohn geben«
(2. Mose 2,9). Vielleicht wird eine der größten Überraschungen
vor dem Richterstuhl Christi die hohe Belohnung sein, die der
Herr den Frauen gibt, die sich der Aufgabe gewidmet haben, Jun‐
gen und Mädchen für Ihn und für die Ewigkeit aufzuziehen. Ja,
»sie wird gerettet werden in Kindesnöten«. Die Stellung der Frau
in der Gemeinde besteht nicht in öffentlichem Dienst, aber viel‐
leicht ist der Dienst gottesfürchtiger Kindererziehung in den Au‐
genGottes vonweit größerer Bedeutung.
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Wer da glaubt und getauft wird,
wird errettet werden;

wer aber nicht glaubt, wird verdammt werden.

MARKUS 16,16

Wenn dies der einzige Vers in der Bibel zu diesem Thema wäre,
dann müssten wir schlussfolgern, dass die Errettung durch den
Glauben plus Taufe geschieht. Aber wenn es 150 Verse im Neuen
Testament gibt, welche die Errettung ausschließlich vom Glau‐
ben abhängigmachen,müssenwir schließen, dass diese 150 Ver‐
se nicht von einem oder zweienwie der obige außer Kraft gesetzt
werdenkönnen.Nun,wenndieTaufe auchnicht zurErlösungnö‐
tig ist, so ist siedochnotwendig zumGehorsam.Es istGottesWil‐
le, dass alle, die ihr Vertrauen auf Seinen Sohn als Herrn undHei‐
landgesetzt haben, sichöffentlichmit Ihm identifizieren imWas‐
ser der Glaubenstaufe.
Das Neue Testament kann nichts mit einer so seltsamen Be‐

sonderheit wie einem ungetauften Gläubigen anfangen. Es setzt
als selbstverständlich voraus, dass jeder, der errettet wird, sich
auch taufen lässt. In der Apostelgeschichte praktizierten die Jün‐
ger das,waswir als »Soforttaufe« bezeichnenwürden. Siewarte‐
ten nicht auf einen formellen Taufgottesdienst im Rahmen der
Gemeinde, sondern tauften sofort auf der Grundlage des persön‐
lichenGlaubensbekenntnisses.



Die Abfolge von Taufe und Glauben ist so dicht, dass die Bibel
sie in einemAtemzug nennt: »Wer da glaubt und getauftwird…«
In unserem Bestreben, die unbiblische Lehre der Taufwieder‐

geburt zu vermeiden, lassen wir das Pendel oft zu weit in die Ge‐
genrichtung ausschlagen. Das führt dann dazu, dass die Men‐
schen den Eindruck haben, als käme es überhaupt nicht darauf
an, ob sie getauft sind oder nicht. Aber es kommt sehr darauf an.
Oft hören wir jemand ganz locker sagen: »Ich komme auch

ohne Taufe in denHimmel.« Ich antworte darauf immer: »Ja, das
ist richtig. Du kannst in den Himmel kommen, ohne getauft zu
sein, aber wenn du es wirklich so weit kommen lässt, dann wirst
du in alle Ewigkeit ungetauft bleiben.« Im Himmel wird es keine
Gelegenheit mehr zur Taufe geben. Die Taufe ist eines der Dinge,
worinwir demHerrn jetzt oder nie gehorchen können.
Alle, die Jesus Christus als ihrem Herrn und Heiland vertraut

haben, sollten keine Zeit verlieren, sich taufen zu lassen. Dadurch
identifizieren wir uns öffentlich mit Ihm in Seinem Tod und Sei‐
ner Auferstehung und verpflichten uns öffentlich, mit Ihm in
Neuheit des Lebens zuwandeln.
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Wahrlich, wahrlich, ich sage euch:
Wer meinWort hört und glaubt dem,
der mich gesandt hat, hat ewiges Leben

und kommt nicht ins Gericht,
sondern er ist aus dem Tode
in das Leben übergegangen.

JOHANNES 5,24

Hier finden wir eine Erkenntnis, die schon manches Leben revo‐
lutioniert und umgestaltet hat:
Das doppelte »Wahrlich« zu Beginn macht uns darauf auf‐

merksam, etwas Großes, Gewaltiges, ungeheuer Bedeutsames zu
erwarten. Undwirwerden nicht enttäuscht.

»Ich sage euch.«Das»Ich« ist derHerr Jesus;wirwissendas aus
Vers 19. Was wir auch wissenmüssen, ist, dass alles, was Er sagt,
absolut und unbedingt wahr ist. Er kann nicht lügen. Er kann
nicht betrügen. Er kann nicht betrogen werden. Nichts kann si‐
cherer und zuverlässiger sein, als was Er sagt.
Zu wem redet Er? »Ich sage euch.« Der ewige Sohn Gottes

spricht zudir undzumir.Niemals zuvorhat eine so erhabenePer‐
son zu uns geredet oder wird je reden. Wir sollten unbedingt zu‐
hören!



»Wer mein Wort hört.« Das »wer« weist auf jeden Menschen
hin. Es hat die gleiche Bedeutung wie »wer auch immer«. Sein
Wort zu hören, bedeutet nicht einfach, esmit denOhren zu regis‐
trieren, sondern es zu hören und zu glauben, es zu hören und an‐
zunehmen, es zu hören und zu gehorchen.

»Und glaubt dem, der mich gesandt hat.« Wir wissen, dass es
Gott der Vater war, der Ihn gesandt hat. Aber die entscheidende
Frage ist: »Warum hat Er Ihn gesandt?« Ich muss glauben, dass
der Vater Seinen Sohn gesandt hat, um als mein Stellvertreter zu
sterben, umdie Strafe zubezahlen, die ich verdient hatte, umSein
Blut zu vergießen zur Vergebungmeiner Sünden.
Und jetzt kommt die dreifache Verheißung. Zuerst: »hat ewiges

Leben.« Sobald jemand gläubig wird, besitzt er ewiges Leben. So
einfach ist das. Zweitens: »und kommt nicht ins Gericht.« Das
heißt, dass er niemalswegen seiner Sünden in dieHölle geworfen
werdenwird,weil Christus die Schuld bezahlt hat undGott keine
doppelte Bezahlung verlangt. Drittens: »sondern er ist aus dem
Tode in das Leben übergegangen.« Er kommt aus dem Zustand he‐
raus, inwelchem er, was seine Beziehung zuGott betraf, geistlich
tot war, und wird wiedergeboren zu neuem Leben, das niemals
endenwird.
Wenn wir wirklich Sein Wort gehört haben und an den Vater

glauben, der Ihn gesandt hat, dann versichert uns der Herr Jesus,
dass wir gerettet sind. KeinWunder, dass dies »Gute Nachricht«
genanntwird!
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Und es geschah, wennMose seine Hand erhob,
so hatte Israel die Oberhand,

und wenn er seine Hand ruhen ließ,
so hatte Amalek die Oberhand.

2. MOSE 17,11

Israel lag imKampfmit denStreitkräftenvonAmalek.Mose stand
oben auf dem Gipfel des Hügels, von wo aus er das ganze
Schlachtfeld überblickte. Die Stellung von Moses Hand machte
denUnterschied aus zwischen Sieg undNiederlage.Die erhobene
Hand drängte Amalek zurück. Die gesenkte Hand schlug Israel
zurück. Solange Moses Hand erhoben ist, symbolisiert sie den
Herrn Jesus als unseren Fürbitter, der »für uns Seine Hände hebt
in Mitleid und in Liebe«. Durch Seine Fürbitte werden wir völlig
errettet. Aber darüber hinaus passt das Vorbild nicht mehr, denn
die Hand unseres Fürbitters senkt sich niemals. Er kann nicht er‐
müden, sodass Er der Hilfe von anderen bedürfte. Er lebt immer‐
dar, um sich für uns zu verwenden.
Es gibt nämlich eine zweite Möglichkeit, wie wir dieses Ge‐

schehen anwenden können, nämlich auf uns selbst als Kämpfer
im Gebet. Die erhobene Hand symbolisiert dann unsere treue
Fürbitte für die Gläubigen, die im geistlichen Kampf auf denMis‐
sionsfeldern der Erde stehen. Wenn wir den Gebetsdienst aber
vernachlässigen, bekommt der Feind die Oberhand.



Ein Missionar und seine Reisegesellschaft mussten unterwegs
dieNacht in einer vonRäubernwimmelndenGegend verbringen.
Sie befahlen sich dem Schutz des Herrn an und legten sich dann
nieder. Monate später kam ein Räuberhauptmann in ein Mis‐
sionshospital und erkannte denMissionarwieder. »Wir versuch‐
ten euch in jener Nacht auf dem freien Feld zu berauben«, sagte
er, »aber wir hatten Angst vor euren siebenundzwanzig Solda‐
ten.«Als derMissionar dies später in einemRundbrief seinerHei‐
matgemeinde berichtete, erinnerte sich einer der Gläubigen:
»Wir hatten in jener Nacht eine Gebetsversammlung, und sie‐
benundzwanzig von unswaren anwesend.«

Wenn unser Gott uns dort knien sieht,
Flehend amOrt des Gebets,
Dannwendet sich das Geschick der Schlacht,
Dann lodert die Flamme des Sieges,
Dannweht die Fahne derWahrheit,
Die Feinde verzagen und Satan zittert!
Dannwandelt sich unser verzagendes Angstgeschrei
Zum brausenden Jubelruf des Sieges!
Bring uns Herr, o bring uns dahin,
Dass wir anhaltendes Gebet lernen.

In dieser Geschichte liegt auch noch eine andere Erkenntnis. Der
Herr schwor, dass Er Krieg wider Amalek haben würde von Ge‐
schlecht zu Geschlecht. Amalek ist ein Bild des Fleisches. Der
Christ muss einen unaufhörlichen Kampf gegen das Fleisch füh‐
ren. Das Gebet ist eine seiner wichtigsten Waffen. Die Treue in
seinem Gebetsleben macht oft den Unterschied aus zwischen
Sieg undNiederlage.
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… dann aber werde ich erkennen,
gleichwie auch ich erkannt worden bin.

1 . KORINTHER 13,12

Es ist ganz normal und verständlich, dasswir Christen uns fragen,
ob wir unsere Lieben im Himmel wohl wiedererkennen werden.
Währendes keine Schriftstelle gibt, die sichmit diesemThemabe‐
sonders beschäftigt, gibt es doch verschiedene Hinweise, die uns
zu einer positiven Schlussfolgerung in dieser Frage führen.
Zuerst einmal erkannten die Jünger den Herrn Jesus in Seinem

verherrlichten Auferstehungsleib wieder. Seine physische Er‐
scheinungwar unverändert. Jeder Irrtumwar ausgeschlossen, es
war »Jesus selbst«. Das gibt uns die Garantie, dass auch wir im
Himmel unsere eigenen persönlichen Züge tragen werden, wenn
auch in verherrlichter Form. Es gibt keinen Hinweis darauf, dass
wir alle gleich aussehen werden. Wenn wir in 1. Johannes 3,2 le‐
sen, dass wir Ihm gleich sein werden, dann bedeutet das: Ihm
gleich inmoralischer Hinsicht, d. h. für immer frei von der Sünde
und ihren Folgen. Aber bestimmt sind wir Ihm nicht äußerlich
gleich in dem Sinn, dass wir mit Ihm verwechselt werden könn‐
ten. Niemals!
Zweitens gibt es keinenGrundzuglauben, dasswir imHimmel

weniger wissen als hier auf der Erde.Wir erkennen einander hier
unten; warum sollten wir es für seltsam halten, dass wir auch
dort oben einander erkennen?Wennwir dort »so erkennen wer‐



den, wie wir jetzt erkannt sind«, dann ist das ein eindeutiges Ar‐
gument.
Paulus erwartete, die Thessalonicher im Himmel wiederzuer‐

kennen. Er sagte, dass sie dann seine Hoffnung und Freude und
Krone des Ruhmes seinwürden (1. Thessalonicher 2,19).
Es gibt Hinweise in der Bibel, dassMenschen die Fähigkeit be‐

kamenundbekommenwerden, Personen zu erkennen, die sie nie
zuvor gesehen hatten. Petrus, Jakobus und Johannes erkannten
Mose und Elia auf demBerg der Verklärung (Matthäus 17,4).
Der reiche Mann im Hades erkannte Abraham (Lukas 16,24).

Jesus sagte den Juden, dass sie Abraham, Isaakund Jakobundalle
Propheten imReich Gottes sehenwürden (Lukas 13,28).
Aber ein Wort der Warnung wollen wir dennoch hinzufügen!

Während es deutlich scheint, dass wir unsere Lieben im Himmel
wiedererkennenwerden,werdenwir sie nicht in dengleichenBe‐
ziehungen kennen wie hier auf der Erde. So gibt es zum Beispiel
die Beziehung Ehemann /Ehefrau nicht mehr. Das geht deutlich
aus den Worten des Herrn in Matthäus 22,30 hervor: »Denn in
der Auferstehung heiraten sie nicht, noch werden sie verheiratet,
sondern sie sindwie Engel Gottes imHimmel.«
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Martha, Martha!
Du bist besorgt und beunruhigt um viele Dinge;

eines aber ist not.
Maria aber hat das gute Teil erwählt,

welches nicht von ihr genommen werden wird.

LUKAS 10,41 .42

Maria saß still zu Jesu Füßen und hörte auf Sein Wort. Martha
war hektisch und aufgeregt in ihrem Dienst und ärgerte sich da‐
rüber, dass Maria ihr nicht zu Hilfe kam. Der Herr Jesus tadelte
Martha nicht wegen ihres Dienstes, sondern wegen der Einstel‐
lung, die sie dabei hatte. Es scheint auch, dass Marthas Prioritä‐
ten falsch gesetzt waren; sie hätte nicht Dienst über Gottesdienst
stellen sollen.
Viele von uns sindwieMartha.Wir sind Erfolgstypen, deshalb

tunwir lieber etwas, als dass wir herumsitzen.Wir sind stolz da‐
rauf, dass wir gut organisiert sind, tüchtig, leistungsfähig. Wir
sind somit unserer Arbeit beschäftigt, dass unser morgendliches
Bibellesen oft von denGedanken an tausendDinge unterbrochen
wird, die wir noch zu tun haben. Unsere Gebete sind ein einziges
Durcheinander, weil unsere Gedanken von Dan bis Beerseba
wandern, um den Tag zu verplanen. Und wie leicht werden wir
dann bitter, wenn andere nicht auch ein Geschirrtuch nehmen



und helfen. Wir meinen, dass jedermann genau das tun müsste,
waswir gerade tun.
Dann gibt es diejenigen, die wieMaria sind. Sie sind Liebende.

Ihr Leben strahlt Zuneigung für andere aus. Für sie sind Men‐
schen wichtiger als Töpfe und Pfannen. Eine Person ist ganz be‐
sonders der Gegenstand ihrer Liebe – der Herr selbst. Sie sind
nicht faul und bequem, obwohl es uns, denMarthas, vielleicht so
scheint. Sie haben nur einfach ein anderes Verständnis von der
Rangfolge der Dinge.
Wir selbst mögen eine warmherzige und liebevolle Person lie‐

ber als eine, die kühl und überlegen ist und nichts als Arbeit im
Kopf hat. Unsere Herzen werden von dem Kind mehr gefangen
genommen, das unsmit Küssen undUmarmungen überschüttet,
als von dem, das zu beschäftigt mit seinen Spielsachen ist, um
uns viel Aufmerksamkeit zu schenken.
Jemand hat es gut ausgedrückt, als er sagte, dass Gottmehr an

unserem Gottesdienst als an unserem Dienst interessiert ist; der
himmlische Bräutigam ist gekommen, eine Braut zu freien, nicht
einenDiener anzuheuern.

Christus verlangt von uns niemals so geschäftige Arbeit,
Dass wir keine Zeit mehr haben, zu Seinen Füßen zu sitzen.
Die geduldige Erwartungshaltung im Aufblick auf Ihn
Zählt Er oft als einen vollkommenenDienst.

Maria wählte das gute Teil, welches nicht von ihr genommen
werdenwird.Mögenwir alle das Gleiche tun!
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Der Gastfreundschaft vergesset nicht,
denn durch dieselbe haben etliche
ohne ihrWissen Engel beherbergt.

HEBRÄER 13,2

Gastfreundschaft ist nicht nur eine heilige Pflicht (»Der Gast‐
freundschaft vergesset nicht«); sie enthält auch die Verheißung
herrlicher Überraschungen (»denn durch dieselbe haben etliche
ohne ihrWissen Engel beherbergt«).
Es begann wie jeder andere gewöhnliche Tag für Abraham.

Dann erschienen drei Männer vor ihm, als er am Eingang seines
Zeltes saß.Der Patriarch reagierte auf typisch orientalischeWeise
– er wusch ihre Füße, suchte für sie einen kühlen Rastplatz unter
einemBaum,wählte von der Herde ein Kalb aus, bat Sara, Brot zu
backen, und servierte ihnen dann ein reichlichesMahl.
Wer waren übrigens dieseMänner? Zwei von ihnenwaren En‐

gel; der drittewar der Engel des Herrn:Wir glauben, dass der En‐
gel des Herrn der Herr Jesus war, der in menschlicher Gestalt er‐
schien (vergleiche 1. Mose 18,13, wo der Engel »der HERR« ge‐
nanntwird).
Abraham beherbergte also nicht nur Engel, er beherbergte so‐

gar denHerrn selbst in einer Seiner vielen Erscheinungen vor Sei‐
ner Fleischwerdung. Undwir haben vielleicht einmal das gleiche
Vorrecht, so unglaublich das auch klingenmag!



Wie viele christliche Familien können Zeugnis ablegen von
dem Segen, den sie durch die Beherbergung gottesfürchtiger
MännerundFrauenbei sich zuHause empfangenhaben.DieKin‐
der haben durch sie Eindrücke vonGott bekommen, die sie durch
das ganze Leben begleitet haben. Der Eifer für den Herrn wurde
neu entflammt, trauernde Herzen wurden getröstet, Probleme
wurden gelöst. Wie viel verdanken wir diesen »Engeln«, deren
bloße Gegenwart schon ein Segen für unser Hauswar!
Aber es ist auch unser unvergleichliches Vorrecht, den Herrn

Jesus als Gast aufnehmen zu dürfen. Wann immer wir einen der
Seinen in SeinemNamen aufnehmen, dann ist es das Gleiche, als
ob wir Ihn aufnähmen (Matthäus 10,40). Wenn wir das wirklich
glauben, dann verwenden wir gern alles und lassen uns selbst
verwenden wie nie zuvor in diesem wunderbaren Dienst der
Gastfreundschaft. Wir sind dann »gastfrei gegeneinander ohne
Murren« (1. Petrus 4,9). Wir behandeln jeden Gast so, wie wir
Christus selbst behandeln würden. Und unser Zuhause wird wie
dasHausMarias undMarthas in Bethanien sein –woderHerr Je‐
sus sich gern aufhielt.
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Willst du uns nicht wieder beleben,
dass dein Volk sich in dir erfreue?

PSALM 85,7

Ein Zustand geistlichen Rückfalls ist oft wie Krebs: Wir wissen
nicht, dass wir daran erkrankt sind. Es ist möglich, auf so langsa‐
meWeise geistlich kalt zuwerden, dass uns gar nicht bewusst ist,
wie fleischlich wir inWirklichkeit schon geworden sind. Manch‐
mal ist einUnglück, einKrisenerlebnis oderdie StimmeeinesPro‐
phetenGottes nötig, umuns unsere verzweifelte Not deutlich vor
Augen zu führen. Nur dann könnenwir Gottes Verheißung in An‐
spruch nehmen: »Denn ich werdeWasser gießen auf das Dursti‐
ge und Bäche auf das Trockene« (Jesaja 44,3).
Ich habe Neubelebung dringend nötig, wenn ich meinen be‐

geisterten Eifer für das Wort Gottes verloren habe, wenn mein
Gebetsleben zu einer eintönigen Routine geworden (oder ganz
ausgefallen) ist, wenn ich meine erste Liebe verlassen habe. Ich
muss von Gott ganz neu angerührt werden, wenn ich mehr am
Fernsehprogramm als an den Zusammenkünften der örtlichen
Versammlung interessiert bin, wenn ich zur Arbeit pünktlich, zu
den Zusammenkünften aber zu spät komme, wenn ich im Beruf
zuverlässig bin, in der Versammlung aber nur vereinzelt auftau‐
che. Ich brauche Belebung, wenn ich für Geld Dinge tue, die ich
fürdenHerrnnicht tunwill,wenn ichmehrGeld fürmein eigenes
Wohlbefinden als für dasWerk des Herrn ausgebe.



Wir brauchen Erneuerung, wennwir in unseremHerzen Neid,
Groll und Bitterkeit beherbergen. Wenn wir uns Verleumdung
und übler Nachrede schuldig gemacht haben. Wenn wir nicht
mehr bereit sind, Unrecht zu bekennen oder anderen zu verge‐
ben, wenn sie uns ihre Fehler bekennen.Wir brauchen Belebung,
wennwir zuHausewieHundundKatz sind, aber dann inderVer‐
sammlung erscheinen, als wäre alles in bester Ordnung. Wir
brauchenErneuerung,wennwirunsderWelt angepasst haben in
unserem Reden, unserem Wandel und unserem ganzen Lebens‐
stil. Wie groß ist unsere Not, wenn wir uns der Sünden Sodoms
schuldig gemacht haben – Hoffart, Fülle von Brot und sorglose
Ruhe (Hesekiel 16,49)!
Sobaldwir uns unserer Kälte undArmut bewusstwerden, kön‐

nen wir uns auf die Verheißung von 2. Chronik 7,14 stützen:
»… und mein Volk, welches nach meinem Namen genannt wird,
demütigt sich, und sie beten und suchen mein Angesicht und
kehrenumvon ihrenbösenWegen: sowerde ich vomHimmel her
hören und ihre Sünden vergeben und ihr Land heilen.«
Bekenntnis ist der sichereWeg zur Neubelebung!

Herr Jesus, Erweckung einzig kommt vonDir.
Sende doch Erweckung – fange an bei mir!
Du hast ja versprochen, Herr, uns beizustehn,
Gib uns Deinen Segen, wir demütig flehn.
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Den Geist löschet nicht aus;
Weissagungen verachtet nicht.

1 . THESSALONICHER 5,19.20

BeimAuslöschen denktman imAllgemeinen an Feuer. Das Feuer
wird gelöscht indemwirWasser darauf gießen. Dadurch löschen
wir es völlig aus oder reduzieren zumindest seine Ausdehnung
und seineWirksamkeit.
Feuer wird in der Schrift als Bild des Heiligen Geistes verwen‐

det. Er ist brennend und motivierend. Wenn Menschen sich von
Ihm leiten lassen, sind sie eifrig, voll freudigem Einsatz und ent‐
flammt für den Herrn. Wir löschen den Geist aus, wenn wir die
Offenbarung des Geistes in den Versammlungen des Volkes Got‐
tes unterdrücken.
Paulus sagt: »Den Geist löschet nicht aus; Weissagungen ver‐

achtet nicht.« So wie er das Auslöschen des Geistes mit dem Ver‐
achten vonWeissagungen verbindet, müssenwir schließen, dass
das Auslöschen hauptsächlich mit den Zusammenkünften der
örtlichenGemeinde zu tun hat.
Wir löschen den Geist aus, wenn wir einen Bruder beschämen

wegenseinesZeugnisses fürChristus, sei es imGebet, inderAnbe‐
tung oder imDienst desWortes. Aufbauende Kritik ist eine Sache,
aberwennwir jemanden kritisierenwegenbloßerWortwahl oder
unwichtiger Einzelheiten, dann laufen wir Gefahr, ihn in seinem
öffentlichenDienst zu entmutigen oder gar zu Fall zu bringen.



Wir löschen auch denGeist aus, wenn unsere Gottesdienste so
sehr einem bestimmten Schema angepasst sind, dass wir Ihn
praktisch in eine Zwangsjacke gesteckt haben. Wenn man be‐
stimmte Dinge unter Gebet und in Abhängigkeit vom Heiligen
Geist ordnet, wird niemand etwas einzuwenden haben. Aber An‐
ordnungen, die auf der Grundlage menschlicher Überlegungen
getroffen worden sind, verurteilen den Heiligen Geist zur Rolle
des Zuschauers statt des Leiters.
Gott hat der Gemeinde viele Gaben gegeben. Zu verschiedenen

Zeiten verwendet Er verschiedene Gaben. Vielleicht hat ein Bru‐
der ein Wort der Ermahnung für die Gemeinde. Wenn aller öf‐
fentlicher Dienst auf ganz bestimmte Brüder konzentriert ist,
dann hat der Heilige Geist nicht die Freiheit, die notwendige Bot‐
schaft zur angebrachten Zeit zu bringen. Auch auf diese Weise
kann der Geist ausgelöschtwerden.
Schließlich löschenwir denGeist aus,wennwir Seiner Leitung

und Seinem Drängen in unserem eigenen Leben widerstehen.
Vielleicht werden wir stark bewegt, einen Dienst in einer be‐
stimmten Angelegenheit zu tun, aber wir halten uns aus Men‐
schenfurcht zurück. Uns wird auf das Herz gelegt, öffentlich zu
beten, aber wir tun es nicht aufgrund unserer Schüchternheit.
WirdenkenaneinLied, dasbesonderspassendwäre, aberwirha‐
ben nicht denMut, es vorzuschlagen.
Das Endergebnis ist, dass das Feuer des Geistes ausgelöscht

wird; unsere Versammlungen verlieren ihre Spontaneität und
Kraft, und der Leib Christi amOrt verarmt.
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Und betrübet nicht den Heiligen Geist Gottes,
durch welchen ihr versiegelt worden seid

auf den Tag der Erlösung.

EPHESER 4,30

So wie es möglich ist, den Heiligen Geist in den Zusammenkünf‐
ten der Gemeinde auszulöschen, so könnenwir Ihn auch in unse‐
rem persönlichen Leben betrüben. DasWort »betrüben« enthält
eine gewisse Zärtlichkeit. Wir können nur jemanden betrüben,
der uns liebt. Die Bengel in der Nachbarschaft kümmern uns
nicht, wohl aber unsere eigenen ungezogenen Kinder.
Wir liegen dem Heiligen Geist ganz besonders am Herzen. Er

liebt uns. Er hat uns versiegelt auf den Tag der Erlösung. Er kann
von uns betrübt werden. Aber was betrübt Ihn? Jede Form von
Sünde macht Sein Herz traurig. Nicht zufällig nennt Ihn Paulus
denHeiligen Geist. Alles, was unheilig ist, schmerzt Ihn zutiefst.
Die Ermahnung »Betrübet nicht« erscheint mitten in einer

Reihe von Sünden, vor denen wir gewarnt werden. Die Liste soll
nicht erschöpfend, sondern nur beispielhaft sein.
Lügen betrübt den Heiligen Geist (Vers 25) – Notlügen,

»schlimme« und »weniger schlimme« Lügen, Übertreibungen,
Halbwahrheiten und einseitig gefärbte Darstellungen. Gott kann
nicht lügen und kann auch den Seinen nicht das Recht dazu ge‐
ben.



Zorn, der oft zur Sünde wird, betrübt den Geist (Vers 26). Der
einzige Fall, in dem Zorn je gerechtfertigt ist, ist, wenn es um die
Sache Gottes geht. Jede andere Art von Zorn schafft nur einen
Brückenkopf für den Teufel (Vers 27).
Stehlen betrübt denHeiligenGeist (Vers 28), ob es sichnunum

Mutters Geldbörse oder die Zeit unseres Arbeitgebers handelt, ob
umWerkzeuge oder Büromaterial.
Faules Reden betrübt den Heiligen Geist (Vers 29). Das deckt

den ganzenBereich ab von schmutzigen zweideutigenWitzenbis
zu leerem nichtsnutzigem Klatsch. Unser Reden sollte auferbau‐
end, angemessen undwohlwollend sein.
Bitterkeit,Wut, Zorn, Geschrei, Lästerung und Bosheit vervoll‐

ständigen die Liste in Kapitel 4.
Einer der hauptsächlichen Dienste des Heiligen Geistes ist es,

uns mit dem Herrn Jesus zu beschäftigen. Aber wenn wir sündi‐
gen, muss Er sich von diesem Dienst abwenden, um stattdessen
unsere Gemeinschaft mit dem Herrn wiederherzustellen und zu
ordnen.
Doch selbst dann können wir Ihn niemals endgültig vergrä‐

men. Er verlässt uns nie.Wir sind durch Ihn auf den Tag der Erlö‐
sung versiegelt. Dies dürfen wir jedoch nicht als Entschuldigung
für Gleichgültigkeit und Sorglosigkeit gebrauchen, sondern es
sollte einer der tiefsten Beweggründe für unsere Heiligung sein.



7
JULI

Denn ich halte dafür,
dass die Leiden der Jetztzeit nicht wert sind,
verglichen zu werden mit der zukünftigen

Herrlichkeit, die an uns geoffenbart werden soll.

RÖMER 8,18

Für sich gesehen, können die Leiden der Jetztzeit furchtbar sein.
Ich denke an die grausamen Leiden der christlichenMärtyrer. Ich
denke daran, was manche Kinder Gottes in den Konzentrations‐
lagern durchmachenmussten.Was sollen wir über die schreckli‐
chen Leiden sagen, die mit Krieg verbunden sind, oder über die
entsetzlichen Verstümmelungen und Lähmungen als Folge von
Unfällen? Der unaussprechliche Schmerz menschlicher Körper,
die von Krebs und anderen Krankheiten gequält werden?
Und doch ist körperliches Leiden nicht das einzige. Manchmal

scheintes,dassphysischerSchmerz leichter zuertragen ist als see‐
lischeQual.War das nicht auch SalomosErfahrung, als er schrieb:
»EinesMannesGeist erträgt seine Krankheit; aber ein zerschlage‐
ner Geist, wer richtet ihn auf?« (Sprüche 18,14). Da ist das Leiden,
das Untreue in der ehelichen Beziehung mit sich bringt, oder der
Tod eines geliebten Angehörigen oder die Enttäuschung über ei‐
nen zerbrochenen Traum. Da ist das Herzeleid, von einem engen
Freund verlassen und verraten worden zu sein. Manchmal stau‐



nenwir über die Fähigkeit desMenschen, die Schläge, Schmerzen
und erdrückenden Leiden des Lebens zu ertragen.
Für sich gesehen, sind diese Leiden überwältigend. Aber im

Hinblick auf die zukünftige Herrlichkeit erscheinen sie nur wie
Nadelstiche. Paulus sagt, dass sie »nicht wert sind, verglichen zu
werden mit der zukünftigen Herrlichkeit, die an uns geoffenbart
werden soll«.Wenn die Leiden schon so groß sind, wie überwäl‐
tigend großmuss dann die Herrlichkeit sein!
An einer anderen Stelle bricht derApostel in glückseligeAusru‐

fe mit geistlichen Bildern aus, wenn er sagt, dass »das schnell
vorübergehende Leichte unserer Drangsal uns ein über die Ma‐
ßen überschwängliches, ewiges Gewicht von Herrlichkeit be‐
wirkt« (2. Korinther 4,17).Wennman sie auf dieWaagschale legt,
sind die Leiden federleicht, während die Herrlichkeit unendlich
schwer ist. Am Kalender gemessen, dauern die Leiden nur einen
Augenblick, die Herrlichkeit aber eine Ewigkeit.
Wenn wir am Ende der Reise den Heiland sehen, werden die

Leiden dieser gegenwärtigen Zeit zu Bedeutungslosigkeit ver‐
blassen.

Es wird sich alles gelohnt haben, wennwir Jesus erblicken.
Die Prüfungen des Lebens werden uns so klein erscheinen,
wennwir Christus sehen.
Ein Blick Seines teuren Angesichts wird
allen Schmerz auslöschen.
So lasst uns tapfer denWettlauf laufen, bis wir denHerrn sehen.
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… sie bestellten mich zur Hüterin derWeinberge;
meinen eigenenWeinberg habe ich nicht gehütet.

HOHELIED 1,6B

DieBrüderder Sulamithhatten sie zurArbeit indenWeinbergge‐
schickt. Siewar somit der PflegederWeinstöckebeschäftigt, dass
sie ihren eigenenWeinberg vernachlässigte, d. h. ihre persönliche
Erscheinung. Ihre Haut wurde von der Sonne verbrannt und aus‐
getrocknet, und zweifelloswar auch ihr Haar zerzaust.
Es besteht immer die Gefahr, unseren eigenen Weinberg zu

vernachlässigen, indem wir uns zu sehr mit dem eines anderen
beschäftigen. Da ist z. B. die Gefahr, dasswir von der Evangelisie‐
rung der Welt so sehr in Anspruch genommen werden, dass wir
unsere eigene Familie verlieren. Wenn Gott uns Kinder schenkt,
dann sind diese Kinder unser Missionsfeld Nummer eins. Wenn
wir einmal vor dem Herrn stehen, wird es eine unserer größten
Freuden sein, sagen zu können: »Siehe, ich und die Kinder, die
Gott mir gegeben hat« (Hebräer 2,13). Alle Anerkennung einer
dankbaren Zuhörerschaft kann den Verlust unserer eigenen Söh‐
ne und Töchter nicht aufwiegen.
Aus der Schrift wird deutlich, dass Verantwortung immer zu

Hause beginnt. Nachdem der Herr Jesus aus dem Gadarener die
Dämonen ausgetrieben hatte, gebot er ihm: »Gehe hin nach dei‐
nemHause zudenDeinigenundverkünde ihnen,wieviel derHerr
andir getanundwie er sichdeiner erbarmthat« (Markus 5,19). Es



scheint oft, dassunsunserHinterhofdas schwierigsteEvangelisa‐
tionsfeld ist, aber gerade da solltenwir anfangen.
Auch als der Herr Seinen Jüngern denMissionsbefehl gab, sag‐

te Er: »… sowohl in Jerusalemals auch in ganz Judäa und Samaria
und bis an das Ende der Erde« (Apostelgeschichte 1,8). Sie sollten
in Jerusalem anfangen (was zu dieser Zeit ihre Heimatstadtwar)!
Andreas war entschlossen, seinen eigenen Weinberg nicht zu

vernachlässigen.Wir lesen von Ihm: »Dieser findet zuerst seinen
eigenen Bruder Simon und spricht zu ihm: Wir haben den Mes‐
sias gefunden (was verdolmetscht ist: Christus)« (Johannes 1,41).
Zweifelsohne gibt es Fälle, wo ein Gläubiger sich treu bemüht,

seine Angehörigen für Christus zu gewinnen, und dennoch be‐
harren sie auf ihremUnglauben.Wir können die ewige Errettung
unserer Verwandten und Bekannten nicht garantieren. Aber wo‐
vorwir uns hüten sollten, ist die Gefahr, dasswir so sehrmit dem
Dienst ananderenbeschäftigt sind,dasswirdenKreisunserer Fa‐
milie vernachlässigen. In solchen Fällen sollte unser eigener
Weinberg die erste Dringlichkeitsstufe haben.
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Denn jeder, der irgend den Namen des Herrn
anrufen wird, wird errettet werden.

RÖMER 10,13

Niemand wird jemals den Namen des Herrn von ganzem Herzen
anrufen, ohne errettet zu werden. Dieser ernste und verzweifelte
Ruf bleibt nie unerhört.Wennwir amEndeunserer eigenenMög‐
lichkeiten angelangt sind, wenn wir alle Hoffnung aufgegeben
haben, uns selbst zu retten, wenn wir uns nirgendwo mehr hin‐
wenden können als nach oben, wenn wir in einer solchen Situa‐
tion einen verzweifelten Ruf zum Herrn emporschicken, dann
hört und erhört Er uns.
Ein junger Sikh in Indien beschloss, Selbstmord zu begehen,

wenn er keinen Frieden finden könnte. Er betete: »O Gott, wenn
es einen Gott gibt, offenbare Dichmir heute Nacht.«Wenn er in‐
nerhalb von sieben Stunden keine Antwort bekäme,würde er sei‐
nen Kopf auf die Eisenbahnschienen legen, sobald der nächste
Zug nach Lahore vorbeifahrenwürde.
In den frühenMorgenstunden hatte er einen Traum von Jesus,

der in seinZimmerkamundzu ihminHindustani sagte: »Duhast
gebetet, den rechten Weg zu erkennen. Warum gehst du ihn
nicht? Ich bin derWeg.«
Er lief in das Zimmer seines Vaters und sagte: »Ich bin ein

Christ. Ich kann niemand anderem mehr dienen als Jesus. Bis
zumTagmeines Todes gehörtmein Leben Ihm.«



Ich habe noch nie von jemand gehört, der den Namen des
Herrn in völligerErnsthaftigkeit angerufenhätteundnicht erhört
wordenwäre.Natürlichgibt esdie, die zumHerrnbeten,wennsie
in der Klemme sitzen, die dann versprechen, für Ihn zu leben,
wenn Er ihnen beisteht, die aber schnell wieder alles vergessen,
wennderDrucknichtmehrda ist. AberGott kennt ihreHerzen;Er
weiß, dass sie bloße Gelegenheitsmenschen sind, die sich nur in
ihren Verlegenheiten an Ihn wenden, aber niemals eine echte
Herzensübergabe anGott vollzogen haben.
Die Tatsache bleibt aber, dass Gott sich demjenigen immer of‐

fenbart, der Ihn verzweifelt zu finden sucht. In Ländern, wo Bi‐
beln nicht ohne weiteres erhältlich sind, hat Er genauso Mittel
und Wege wie auch anderswo. Er spricht durch einen Bibelteil,
persönliches Zeugnis, durch christliche Literatur oder durch ein
wunderbares Zusammentreffen von Umständen. So ist es im
tiefsten Sinne wahr, dass »wer Gott sucht, Ihn schon gefunden
hat«. Es stimmt!
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Wenn ihr dies wisset,
glückselig seid ihr, wenn ihr es tut.

JOHANNES 13,17

Werden christlichenGlaubenpredigt und lehrt, sollte auch in die
Tat umsetzen, was er predigt. Er sollte der Welt ein lebendiges
Beispiel der Wahrheit geben. Es ist der Wille Gottes, dass das
Wort im Leben der SeinenGestalt annimmt.
Die Welt lässt sich durch Taten weit mehr beeindrucken als

durch Worte. War es nicht Edgar Guest, der schrieb: »Ich würde
lieber einmal eine Predigt sehen, als mir täglich eine anhören«?
Und es gibt die bekannte Bemerkung: »Was du bist, redet so laut,
dass ich nicht hören kann, was du sagst!«
Von einemPredigerwurde gesagt, dass,wenn er auf derKanzel

stand, die Menschen wollten, er würde sie nie verlassen; aber
wenner vonderKanzel herunterwar,wünschten sie, erwürde sie
niemehr betreten.
H.A. Ironside sagte: »Nichts verschließt die Lippen so sehrwie

das Leben.« In ähnlichem Sinn schrieb Henry Drummond
(1851 – 1897, schottischer Autor und Evangelist,MitarbeiterMoo‐
dys): »DerMann ist die Botschaft.« Carlyle (Thomas, 1795– 1881,
schottischer Autor) fügt sein Zeugnis hinzu: »Heiliges Leben ist
das beste Argument fürGott in einemZeitalter der Fakten…Wor‐
te habenGewicht, wenn einMann hinter ihnen steht.« E. Stanley
Jones sagte: »Das Wort muss Fleisch in uns werden, bevor es



Kraft durch uns werden kann.« »Wenn ich das Richtige predige,
es aber nicht lebe, verbreite ich eine Unwahrheit über Gott«, sag‐
te Oswald Chambers.
Natürlich wissen wir, dass der Herr Jesus der Einzige ist, der

vollkommen verkörpert, was Er lehrt. Zwischen Seiner Botschaft
undSeinemLebengibt es absolut keinenWiderspruch. Als die Ju‐
den Ihn fragten: »Wer bist du?«, antwortete Er: »Durchaus das,
was ich auch zu euch rede« (Johannes 8,25). Seine Lebensfüh‐
rung.warmit Seiner Verkündigung in völligerÜbereinstimmung.
Auch bei uns sollte es so sein, dass beide Dinge mehr und mehr
dahin kommen.
Zwei Brüder hatten Doktortitel, einer als Prediger und der an‐

dere als Arzt. Eines Tages kam eine von Sorgen geplagte Frau, um
den Prediger zu besuchen, aber sie war sich nicht sicher, welcher
der beiden Doktoren dort wohnte. Als der Prediger die Tür öffne‐
te, fragte sie: »Sind Sie derDoktor, der predigt, oder der, der prak‐
tiziert?« Die Frage verdeutlichte ihm erneut die Notwendigkeit,
ein lebendiges Beispiel dessen zu sein, was er lehrte.
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Nicht, dass ich es schon ergriffen habe
oder schon vollendet sei.

PHILIPPER 3,12

Gestern sahen wir, dass unser Verhalten unserem Bekenntnis
entsprechen sollte. Um dieses Thema aber ausgewogen darzu‐
stellen,müssenwir noch zwei Anmerkungen hinzufügen.
Zuerstmüssenwir einsehen, dasswir dieWahrheit Gottes nie‐

mals vollständig und vollkommen ausleben werden, solange wir
in dieser Welt sind. Auch wenn wir unser Bestes gegeben haben,
müssen wir immer noch bekennen, dass wir unnütze Knechte
sind. Doch dürfen wir diese Tatsache nicht als Entschuldigung
für Versagen oder garMittelmäßigkeit gebrauchen:Wir sind ver‐
pflichtet, die Kluft zwischen unseren Lippen und unserem Leben
ständigmehr undmehr zu schließen.
Eine zweite Überlegung ist diese: Die Botschaft ist immer grö‐

ßer als der Bote, wer immer dieser auch sei. AndrewMurray sag‐
te: »Wirwerden alsDiener desHerrn früher oder später auch ein‐
malWorte predigenmüssen, die wir selbst nicht immer verwirk‐
lichen können.« Fünfunddreißig Jahre, nachdem er das Buch
»Bleibe in Jesus« verfasst hatte, schrieb er: »Ichmöchte, dass Sie
verstehen, dass ein Prediger oder christlicher Autor oft geführt
sein kann, mehr zu sagen, als er selbst erfahren hat. Ich hatte da‐
mals nicht all das erfahren,wovon ich schrieb. Ich kannauch jetzt
nicht sagen, dass ich es schon alles erfahren habe.«



Die Wahrheit Gottes ist gewaltig und erhaben. Sie ist so un‐
endlich hoch, dass wir, wie Guy King schreibt, »Angst haben
müssten, sie durch unsere Berührung zu verderben«. Aber muss
sie für immer ungepredigt bleiben, nur weil wir ihre erhabenen
Gipfel nicht erreichen? Nein, im Gegenteil, wir verkündigen sie,
auch wenn wir dadurch das Urteil über uns selbst sprechen. Das
Ausmaß, in demwirmit unserer Erfahrung hinter ihr zurückblei‐
ben, machen wir dann zum beständigen Sehnen und Trachten
unserer Herzen.
Noch einmal müssen wir betonen, dass wir diese Überlegun‐

gen niemals als Entschuldigung für ein Betragen, das des Herrn
unwürdig ist, hernehmen dürfen. Aber sie sollten uns von unge‐
rechtfertigter Verurteilung eines echtenMannesGottes abhalten,
nurweil seine Botschaftmanchmal inHöhen stürmt, die er selbst
nicht erreicht hat. Und sie sollten uns davor bewahren, mit dem
ganzen Ratschluss Gottes zurückzuhalten, auch wenn wir ihn
nicht in seiner ganzenTiefe undHöhe erfahrenhaben.Gott kennt
unsere Herzen. Er weiß, ob wir als Heuchler leben oder leiden‐
schaftlich danach trachten, die Botschaft auszuleben.
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Denn nicht euer ist der Streit,
sondern Gottes!

2. CHRONIK 20,15

Wenn jemandeinSoldat JesuChristi ist, dannmuss er früheroder
später mit Angriffen rechnen. Je mutiger er die Wahrheit Gottes
verkündigt und je sorgfältiger er dieseWahrheit in seinem Leben
in die Praxis umsetzt, umso mehr ist er Angriffen ausgesetzt. Ein
alter Puritaner sagte: »Wer nahe bei seinem Feldherrn steht, ist
ein sicheres Ziel für die Schützen.«
Ihm wird Unrecht zur Last gelegt, das er nicht begangen hat.

Ihm wird durch üble Nachrede, Klatsch und Verleumdung übel
mitgespielt. Erwird verspottet und lächerlich gemacht. Diese Be‐
handlung erfährt er von derWelt und leider auchmanchmal von
Mitchristen.
In solchen Situationen ist es wichtig, uns daran zu erinnern,

dass der Streit nicht unser ist, sondern Gottes. Und wir sollten
uns auf die Verheißung von 2. Mose 14,14 stützen: »Der HERR
wird für euch kämpfen, ihr aber werdet stille sein.« Dies bedeu‐
tet, dass wir uns nicht verteidigen oder zurückschlagen müssen.
Der Herrwird uns zur angebrachten Zeit rechtfertigen.
F. B. Meyer schrieb: »Wie viel kann durch ein Wort verloren

werden! Sei still: Verhalte dich ruhig; wennman dich auf die eine
Wange schlägt, halte auch die andere hin. Gib niemals eine Belei‐
digung zurück. Hab keine Angst um deinen Ruf oder Charakter –



sie sind in Seiner Hand, und du befleckst sie nur, indem du sie zu
bewahren suchst.«
Joseph ist ein leuchtendes Beispiel von jemand, der nicht ver‐

suchte, sich zu rechtfertigen, als erungerecht angeklagtwurde. Er
befahl seine Sache Gott, und Gott stellte seinen Ruf wieder her
und beförderte ihn zu hohen Ehren.
EinbetagterDienerChristi bezeugte, dass ihm imLauf der Jah‐

re vieleMaleUnrecht geschehenwar. Aber er betetemit denWor‐
ten von Augustinus: »Herr, befreie mich von dem Drang, mich
ständig rechtfertigen zuwollen.« Er sagte, dass derHerr ihn noch
immer gerechtfertigt und seine Ankläger bloßgestellt hatte.
DerHerr Jesus ist natürlich das erhabenste Beispiel. »…der, ge‐

scholten, nicht wiederschalt, leidend, nicht drohte, sondern sich
demübergab, der recht richtet« (1. Petrus 2,23).
Dies also ist die Botschaft für heute.Wirmüssen uns nicht ver‐

teidigen, wennwir fälschlich angeklagt werden. Der Streit ist des
Herrn. Erwird für uns kämpfen.Wir sollten stille sein.
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Geliebte, glaubet nicht jedem Geist,
sondern prüfet die Geister, ob sie aus Gott sind;

denn viele falsche Propheten
sind in dieWelt ausgegangen.

1 . JOHANNES 4,1

Wir leben ineinerZeit, inder sichdie SektenmitunglaublicherGe‐
schwindigkeit ausbreiten. Strenggenommengibt es eigentlichkei‐
ne neuen Sekten. Sie sind nur neue Spielarten ketzerischer Grup‐
pen, die schon in den Tagen des Neuen Testaments entstanden
sind. Ihre Vielfalt ist neu, nicht aber ihre grundlegenden Lehren.
Wenn Johannes sagt, dass wir die Geister prüfen sollen, meint

er, dasswir alle Lehrer anhanddesWortesGottes prüfenmüssen,
um diejenigen zu erkennen, die falsch sind. Es sind drei funda‐
mentale Bereiche, wo sich die Sekten irren. Keine Sekte besteht
alle diese drei Prüfungen.
Die meisten Sekten haben verhängnisvolle Irrlehren über die

Bibel. Sie erkennen sie nicht als das unfehlbare Wort Gottes an,
die endgültige Offenbarung Gottes an den Menschen. Bei ihnen
haben die Schriften ihrer Gründer und Führer gleiche Autorität.
Sie behaupten, neue Offenbarungen von Gott empfangen zu

haben, und rühmen sich »neuer Wahrheiten«. Sie veröffentli‐
chen ihre eigenen Übersetzungen der Schrift, die die Wahrheit
verdrehen und verzerren. Sie stellen Überlieferungen auf die glei‐



che Ebene wie die Bibel. Sie gebrauchen das Wort Gottes in irre‐
führenderWeise.
Die meisten Sekten sind ketzerisch in ihren Lehren über den

Herrn. Sie leugnen, dass Er Gott ist, die zweite Person der Dreiei‐
nigkeit. Vielleicht geben sie zu, dass Er Gottes Sohn ist, aber da‐
mitmeinen sie etwas anderes als dasGleichseinmitGott demVa‐
ter. Oft leugnen sie auch, dass Jesus der Christus ist, und lehren,
dass »Christus« lediglich ein göttlicher Einfluss ist, der über den
Menschen Jesus kam.Häufigverneinen sie auchdaswahre, sünd‐
loseMenschsein des Erlösers.
EindritterBereich,wodieSektenunterdemGerichtdesWortes

Gottes stehen, ist ihre Lehre über denWegder Errettung. Sie leug‐
nen, dass Errettung allein durch Gnade mittels des Glaubens an
denHerrn Jesus geschieht. Jede von ihnen lehrt ein anderes Evan‐
gelium, nämlich Errettung durch guteWerke und gutesWesen.
Wenn Werber dieser Sekten an unsere Tür kommen, wie soll‐

ten wir dann reagieren? Johannes lässt keinen Zweifel: »Sollte
also jemand zu euch kommen, der euch etwas anderes erzählen
will, den nehmt nicht bei euch auf und wünscht ihm auch nicht
Gottes Segen. Denn wer diesen Verführern auch nur Gutes
wünscht, unterstützt ihre bösen Absichten und macht sich mit‐
schuldig« (2. Johannes 10.11 aus Hfa).
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Sondern wir haben
den geheimen Dingen der Scham entsagt,
indem wir nicht in Arglist wandeln,
noch dasWort Gottes verfälschen,

sondern durch die Offenbarung derWahrheit
uns selbst jedem Gewissen der Menschen

empfehlen vor Gott.

2. KORINTHER 4,2

Auf der gestrigen Seite haben wir auf drei Bereiche hingewiesen,
in welchen die Sekten demGlaubenwidersprechen, der den Hei‐
ligen ein für alle Mal überliefert worden ist (vgl. Judas 4). Es gibt
andere Charakterzüge von Sekten, auf die wir nicht nur ein wa‐
ches Auge haben sollten, sondern diewir auch in unserer eigenen
christlichenGemeinschaft sorgfältig vermeiden sollten.
So bauen ihre Führer zum Beispiel einen Persönlichkeitskult

um sich auf und stellen sich als Messiasse und Wundermänner
dar. Menschenmit einem ausgeprägten Führungstalent üben oft
eine unerbittliche, selbstherrliche Kontrolle über die Laien aus,
indemsie blindeUnterwerfung verlangenund imFalle desUnge‐
horsamsmit harter Bestrafung drohen.



Sie behaupten häufig, im ausschließlichen Besitz derWahrheit
zu sein, sind stolz auf bestimmte Erkennungsmerkmale und ver‐
urteilen alle anderen Gruppen, die nicht ihrer Meinung sind.
Manche behaupten, das jeweils Beste von anderen Lehrgebäuden
zu vereinen und deshalb das letzte Wort zu haben. Sie glauben,
dass niemand vollkommen glücklich sein kann, wenn er nicht in
ihreMysterien eingeweiht ist.
Sie versuchen, ihreAnhänger vonallen anderenLehrern zu iso‐

lieren, vonallen anderen, die sich alsGläubigebekennen, undvon
allen Büchern, die nicht ihre eigenen Führer verfasst haben.
Oft schreiben sie eine gesetzliche Lebensweise vor, die zu einem

SystemderSklavereiwird.SiesetzenHeiligunggleichmitbestimm‐
tenRitualenundBräuchen,diedieMenschenauseigenerKraftvoll‐
ziehen können und wozu kein Leben aus Gott nötig ist. Durch ein
System geschickter psychologischer Manipulation beuten sie die
Menschen finanziell aus. Ihre Führer leben in Luxus undReichtum,
während viele ihrer Anhänger amRandder Armut stehen.
Viele der Sekten sind »Schäfchenräuber«, indem sie Beutezüge

bei anderen religiösen Gemeinschaften durchführen, anstatt die
außerhalb jeder kirchlichen Bindung Stehenden zu erreichen.
Sie überbetonen eine oder einige Lehren und vernachlässigen

völlig andere lebenswichtige Bereiche göttlicher Offenbarung.
Sie behandeln diejenigen als Feinde, die die Wahrheit lehren.

So stellte Paulus den gesetzlichen Galatern die Frage: »Bin ich
also euer Feind geworden, weil ich euch dieWahrheit sage?«
Es wäre furchtbar, wenn eine dieser Haltungen oder Handlun‐

gen sich je in eine gesunde christliche Gemeinschaft einschlei‐
chen sollte, aber solange wir auf der Erde leben, müssen wir uns
vor ihnen sehr in Acht nehmen.
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Gehet aber hin und lernet, was das ist:
»Ich will Barmherzigkeit
und nicht Schlachtopfer.«

MATTHÄUS 9,13

Gott liegt viel mehr daran, wie wir andere Menschen behandeln,
als wie vielen religiösen Zeremonien wir uns unterziehen. Er
zieht Barmherzigkeit den Schlachtopfern vor. Er stelltMoral über
Ritual. Vielleicht finden wir es seltsam, dass Gott anscheinend
keine Opfer begehrt, denn schließlich hat Er ja das Opfersystem
überhaupt erst eingeführt. Doch besteht da kein Widerspruch.
Während es richtig ist, dass Er dem Volk gebot, Opfergaben und
Schlachtopfer darzubringen, war es doch nie Seine Absicht, dass
diese als Ersatz für Gerechtigkeit und Güte dienen sollten. »Ge‐
rechtigkeit und Recht üben ist dem HERRN lieber als Schlacht‐
opfer« (Sprüche 21,3).
Die alttestamentlichen Propheten zürnten gegen die Men‐

schen, die alle vorgeschriebenen Riten beobachteten, aber dabei
ihren Nächsten betrogen und unterdrückten. Jesaja sagte ihnen,
dass fürGott ihreBrandopferundFestfeiern einGräuelwaren, so‐
lange sie die Witwen und Waisen unterdrückten (Jesaja 10,1-17).
Er sagte ihnen, dass das Fasten nach Gottes Gedanken darin be‐
steht, dassmanseineAngestelltengerechtbehandelt, dieHungri‐
gen speist unddieArmenbekleidet (Jesaja 58,6.7). Solange ihr Le‐



ben nicht in Ordnung wäre, wäre es so, als ob sie als Opfer einen
Hundekopf oder Schweineblut darbringenwürden (Jesaja 66,3).
Amos sagte dem Volk, dass es religiöse Feste ganz sein lassen

sollte, weil Gott diese Rituale solange hassen und verschmähen
würde, bis sich das Recht einherwälzen würde wie Wasser und
die Gerechtigkeit wie ein immer fließender Bach (siehe
Amos 5,21-24). UndMicha betonte, dass Gott Realität statt Ritua‐
le will – die Realität und Echtheit von Recht, Gerechtigkeit, Güte
undDemut (sieheMicha 6,6-8).
In den Tagen unseres Herrn zogen sich die Pharisäer Seinen

Zorn zu durch ihre religiöse Heuchelei, die darin sichtbar wurde,
dass sie lange öffentliche Gebete sprachen, während sie Witwen
aus ihrenHäusernvertrieben (Matthäus23,14). Sie achteten sorg‐
fältig darauf, Gott den Zehnten von derMinze in ihremGarten zu
geben, aber dies konnte niemals Gerechtigkeit und Glauben er‐
setzen (Matthäus 23,23). Es ist nutzlos, unsere Gabe zumAltar zu
bringen, wenn unser Bruder zu Recht etwas gegen uns hat
(Matthäus 5,24); dieGabewird vonGott erst dann angenommen,
wenn das Unrecht in Ordnung gebracht ist. Unser regelmäßiger
Gemeindebesuch kann niemals als Ausgleich oder Tarnung für
unehrlicheGeschäftspraktikenwährendderWocheherhalten. Es
ist umsonst, unserer Mutter am Muttertag eine Schachtel Prali‐
nen zu schenken,wennwir sie das ganze Jahrüber respektlosund
gehässig behandeln.
Oder für Vater ein Hemd zum Vatertag zu kaufen, wenn wir

ihm ansonstenweder Liebe noch Respekt erweisen.
Gott lässt sich durch Äußerlichkeiten und Rituale nicht täu‐

schen. Er sieht das Herz und unser alltägliches Verhalten.
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Rette, HERR! – denn der Fromme ist dahin,
denn die Treuen sind verschwunden unter den

Menschenkindern.

PSALM 12,2

Die Treue unter den Menschen ist vom Aussterben bedroht; sie
verringert sich rasch auf der Erde.WennDavid ihr Verschwinden
schon zu seiner Zeit beklagte, dann müssen wir uns oft fragen,
wie es ihmwohl heutzutage zumutewäre.
Wennwir von einem treuenMenschen sprechen, dannmeinen

wir damit jemand, der verlässlich, vertrauenswürdig und zuver‐
lässig ist. Wenn er ein Versprechen gibt, hält er es. Wenn er eine
Aufgabe hat, erledigt er sie. Wenn ihm Ehrenämter anvertraut
sind, verwaltet er sie absolut zuverlässig.
Der treulose Mensch trifft eine Verabredung, hält sie dann aber

nicht ein oder kommt unentschuldigt zu spät. Er übernimmt den
Unterricht in einer Sonntagsschulklasse, kümmert sich aber nicht
um Ersatz, wenn er nicht da sein kann. Man kann sich nie auf ihn
verlassen. Sein Wort gilt nichts. Kein Wunder, dass Salomo sagt:
»Ein zerbrochener Zahn und ein wankender Fuß: so ist das Ver‐
trauen auf einen Treulosen am Tage der Drangsal« (Sprüche
25,19). Gott sucht nach treuen Männern und Frauen. Er möchte
Verwalter, die sich treu um Seine Interessen kümmern (1. Korin‐
ther 4,2). Er sucht Lehrer, die als treue Leute die großenWahrhei‐



ten des christlichen Glaubens weitergeben (2. Timotheus 2,2). Er
sucht Gläubige, die dem Herrn Jesus treu sind und Seine Verwer‐
fung teilen und Sein Kreuz auf sich nehmen. Er sucht Menschen,
die kompromisslos treu zu Seinem inspirierten, irrtumslosen, un‐
fehlbaren Wort stehen. Er sucht Christen, die der örtlichen Ver‐
sammlung treu sind, anstatt als religiöse Nomaden vonGemeinde
zuGemeindezuwandern.Gott suchtHeilige, die treu sindanderen
Gläubigen gegenüber und ebenso gegenüber denUngläubigen.
Wie bei allen anderen Tugenden ist der Herr Jesus unser herrli‐

ches Vorbild. Er ist der treue und wahrhaftige Zeuge (Offb 3,14),
einbarmherziger und treuerHoherpriester indenSachenmitGott
(Hebräer 2,17), treu und gerecht, uns unsere Sünden zu vergeben
und uns zu reinigen von aller Ungerechtigkeit (1. Johannes 1,9).
Seine Worte sind wahr, Seine Verheißungen gewiss und Seine
Wege absolut zuverlässig. AuchwenndieMenschenvielleicht kei‐
nen großen Wert auf Treue legen, Gott tut es dennoch. Der Herr
Jesus lobte die Treue Seiner Jüngermit denWorten: »Ihr aber seid
es, diemitmir ausgeharrthaben inmeinenVersuchungen;und ich
verordne euch, gleichwiemeinVatermir verordnet hat, ein Reich«
(Lukas 22,28.29). Und die letzte und höchste Belohnung für Treue
wird es sein, Seine feierliche Auszeichnung zu hören: »Wohl, du
guter und treuer Knecht! … gehe ein in die Freude deines Herrn«
(Matthäus 25,21).
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Und ich will segnen, die dich segnen,
und wer dir flucht, den werde ich verfluchen.

1 . MOSE 12,3

Als Gott Abraham zumHaupt Seines auserwählten Volkes berief,
verhieß Er, die Freunde dieser Nation zu segnen und ihre Feinde
zu verfluchen. In den Jahrhunderten, die seither vergangen sind,
hat das jüdische Volk unendlich viel Feindschaft und Unterdrü‐
ckung erlitten, aber der Fluch Gottes über den Antisemitismus
wurde nie aufgehoben.
Haman plante die Ausrottung der jüdischen Bevölkerung in

Persien. Er verführte den König dazu, ein unabänderliches Gesetz
zu unterzeichnen. Eine Weile schien alles zu seinen Gunsten zu
verlaufen. Aber dann gab es plötzlich einige Haken. Der Erzver‐
schwörer stolperte vom Missgeschick zur Katastrophe, bis er
schließlich an dem Galgen aufgehängt wurde, den er für Mordo‐
kai, den Juden, errichtet hatte.
Da er aus der Geschichte nichts gelernt hatte, war Adolf Hitler

dazu verurteilt, sie zuwiederholen. Er entwickelte ein teuflisches
Programm zur Ausrottung der Juden mit seinen Konzentrations‐
lagern, Gaskammern, Krematorien und Massenerschießungen.
Scheinbar konnte nichts ihn aufhalten. Aber dann wandte sich
das Blatt, und er starb feige und schmachvoll in einem Berliner
Bunker. Der Antisemitismuswird seinen furchtbaren Höhepunkt
während der Großen Drangsal erreichen. Die Judenwerden Qual



und Tod erleiden müssen; sie werden von allen nichtjüdischen
Völkern gehasst werden. Eine große Anzahl wird umgebracht
werden. Aber der Pogromwird durchdie persönlicheAnkunft des
Herrn Jesus Christus unterbrochen werden. Die Verfolger Seines
Volkeswerden dann vernichtet werden.
Kein wahrer Gläubiger sollte je seine Seele auch nur von einer

Spur vonAntisemitismusbeflecken lassen. SeinHerr, seinErlöser,
sein bester und treuester Freundwar und ist Jude. Gott gebrauch‐
te das jüdische Volk, um uns die Heilige Schrift zu geben und sie
zu bewahren.WennGott das Volk auchwegen seiner Verwerfung
des Messias zeitweilig beiseitegesetzt hat, so liebt Er Israel doch
noch immer um der Väter willen. Niemand, der die Juden hasst,
kann den SegenGottes in seinemLeben undDienst erwarten.
»Bittet um dieWohlfahrt Jerusalems! Es gehe wohl denen, die

dich lieben!« (Psalm 122,6).
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Michal aber, die Tochter Sauls,
hatte kein Kind bis zum Tage ihres Todes.

2. SAMUEL 6,23

David floss über vor Begeisterung, als er die Bundeslade nach Je‐
rusalem brachte und sie in das Zelt gestellt wurde, das er speziell
dafür vorbereitet hatte. Der König spürte, dass dies eine seiner
größten Errungenschaften und einer der herrlichsten Augenbli‐
cke seiner Laufbahnwar, und so tanzte er mit aller Kraft vor dem
Herrn. Seine FrauMichal verspottete ihn für dieses ihrerMeinung
nach unwürdige Verhalten. Als direkte Konsequenz ihrer Kritik
bekam sie bis zu ihremTod kein Kind.
Wir lernen daraus, dass ein Kritikgeist zu Unfruchtbarkeit

führt. Natürlich reden wir dabei nicht über aufbauende Kritik.
WennKritik berechtigt ist, solltenwir sie dankbar annehmenund
daraus Nutzen ziehen. Es gibt wenige Freunde im Leben, die uns
genügend lieben, um an uns hilfreiche Kritik zu üben.
Aber negativ ausgerichtete Kritik kann sich katastrophal aus‐

wirken. Sie kann das Werk Gottes in jemandes Leben zerstören
und jahrelanges Wachstum in wenigen Minuten zunichtema‐
chen. In der Geschichte mit David ist die Lade ein Bild auf Chris‐
tus, und die nach Jerusalem gebrachte Lade spricht von Christus,
der immenschlichen Herzen Seinen Thron einnimmt. Wenn das
geschieht, kann der vom Heiligen Geist erfüllte Gläubige nicht
anders, als seiner überströmenden Freude Ausdruck zu geben.



Das erweckt oft die Feindschaft vonUngläubigen undmanchmal
auch die Verachtung anderer Christen. Doch diese kritische Hal‐
tung führt unvermeidlich zuUnfruchtbarkeit.
Sie kann nicht nur im persönlichen Leben Unfruchtbarkeit be‐

wirken, sondern auch in einer örtlichen Versammlung. Nehmen
wir zum Beispiel eine Versammlung, wo die jungen Leute einer
unaufhörlichen Sturzflut vonKritik unterworfen sind. Siewerden
wegen ihrer Kleidung zur Rechenschaft gezogen, wegen ihrer
Haartracht, ihrer öffentlichenGebete, ihrerMusik. Anstatt sie ge‐
duldig zu führen und zu belehren, erwarten die Leiter von ihnen,
dass sie von einem Augenblick auf den anderen erwachsen wer‐
den. Bald bleiben die jungenMenschenweg und gehen in andere
Gemeinden, wo ihnenmehr Verständnis entgegengebracht wird,
und die Versammlung stirbt bei lebendigemLeib.
Wir sollten uns von dem Beispiel Michals warnen lassen, dass

ein solcher Richtgeist nicht nur seine Opfer verletzt, sondern sich
auch an dem rächt, der ihn ausübt. Diese Vergeltung besteht in
geistlicher Unfruchtbarkeit.
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… dass, gleichwie er ist,
also auch wir sind in dieserWelt.

1 . JOHANNES 4,17B

Hier habenwir eine neutestamentlicheWahrheit vor uns, die uns
durch ihre Kühnheit förmlich schockiert. Wir würden es nicht
wagen, dieseWorte auszusprechen, wenn wir sie nicht in der Bi‐
bel fänden. Aber sie sind wunderbarerweise wahr, und wir kön‐
nen uns über sie freuen und sie genießen.
In welchem Sinne sind wir wie Christus in dieser Welt? Wir

denken fast immer automatisch daran, auf welche Weise wir
nicht genauso wie Er sind. Wir teilen mit Ihm nicht die Eigen‐
schaften Seiner Gottheit, wie z. B. Allmacht, Allwissenheit und
Allgegenwart. Wir sind voller Sünde und Fehler, während Er ab‐
solut vollkommen ist.Wir liebennicht,wie Er liebt, und vergeben
nicht, wie Er vergibt.
AufwelcheWeise sindwir also gleichwieEr?DerVers erklärt es

selbst. »Hierin ist die Liebe mit uns vollendet worden, damit wir
Freimütigkeit haben am Tage des Gerichts, dass, gleichwie Er ist,
also auch wir sind in dieser Welt.« Gottes Liebe hat in unserem
Leben derart gewirkt, dass wir keine Angst haben werden, wenn
wir vordemRichterstuhlChristi stehen.DerGrund fürunsereZu‐
versicht ist das,waswirmit Christus gemeinsamhaben – dasGe‐
richt liegt hinter uns. ImHinblick auf das Gericht sindwir wie Er.
Er trugdasGericht für unsere Sünden amKreuz aufGolgathaund



hat die Frage der Sünde ein für alle Mal gelöst. Weil Er die Strafe
für unsere Sünden getragenhat,werdenwir sie niemals zu tragen
haben.Wir könnenmit zuversichtlicher Gewissheit singen:
»Tod und Gericht liegen hinter mir, Gnade und Herrlichkeit vor

mir, alle Wellen gingen über Jesus hinweg, dort haben sie all ihre
Kraft verbraucht.« Wie das Gericht für Ihn für immer Vergangen‐
heit ist, so ist esauch fürunsVergangenheit, undwirkönnensagen:
»Es gibt keine Verdammnis, keine Hölle mehr für mich, die

Qual unddas FeuerwerdenmeineAugennie sehen. Fürmichgibt
es keine Verurteilung, für mich hat der Tod keinen Stachel: weil
der Herr, der mich liebt, mich unter Seinen Flügeln schützen
wird.« Wir sind wie Er – nicht nur im Blick auf das Gericht, son‐
dern auch im Blick auf unsere Annehmlichkeit vor Gott. Wir ste‐
hen vor Gott in dem gleichen Wohlgefallen wie der Herr Jesus,
weil wir in Ihm sind.
»Nahe, so nahe bei Gott, ich könnte nicht näher sein, denn in

der Person Seines Sohnes bin ich so nahewie Er.«
Schließlich sind wir wie Christus, weil wir von Gott dem Vater

ebenso geliebtwerdenwie Er. In Seinemsogenanntenhohepries‐
terlichenGebet sagte derHerr Jesus: »…dass du… sie geliebt hast,
gleichwie du mich geliebt hast« (Johannes 17,23b). So ist es also
für uns keine Übertreibung zu sagen:
»Geliebt, so geliebt von Gott, ich könnte nicht mehr geliebt

sein. Die Liebe, mit der Er Seinen Sohn liebt, ist die gleiche, die
auch ich erfahre.« So ist es in herrlicherWeise wahr, dass gleich‐
wieChristus ist, also auchwir sind indieserWelt. Freuenwir uns!
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Ein treuer Freund liebt mehr
und steht fester bei denn ein Bruder.

SPRÜCHE 18,24B (LU 1912)

Obwohl alle heutigen Übersetzungen diesen Vers anders wieder‐
geben, enthält er in dieser alten Bibelübersetzung doch die kost‐
bareWahrheit, dass Freundschaften gepflegtwerdenmüssen. Sie
gedeihen bei sorgfältiger Pflege, gehen aber durch Vernachlässi‐
gung zugrunde. Ein Artikel in »Entscheidung« sagte: »Freund‐
schaften ereignen sich nicht einfach, sie müssen gepflegt werden
– kurz, wir müssen an ihnen arbeiten. Sie bauen sich nicht auf
bloßemNehmen auf, ihr Fundament ist das Geben. Sie sind nicht
nur für gute Zeiten da, sondern auch für schlechte.Wir verbergen
unsere Nöte nicht vor einem wahren Freund. Ebenso wenig hal‐
ten wir uns allein deswegen zu einem Freund, um seine Hilfe zu
erfahren.« Ein guter Freund ist eswert, dassman ihn bewahrt. Er
steht an unserer Seite, wenn wir fälschlich angeklagt werden. Er
sagt uns, was immer an uns lobenswert ist, aberweist auch offen
auf die Punkte bei uns hin, die der Verbesserung bedürfen. Er
bleibt über die Jahre hinwegmit uns in Verbindung und teilt un‐
sere Freuden und Leiden.
Das istwichtig – inVerbindungbleiben.Das kanndurchBriefe,

Karten, Telefonanrufe, Besuche geschehen. Aber Freundschaft ist
keine Einbahnstraße. Wenn ich auf Briefe nie antworte, sage ich
damit, dass ich die Freundschaft nicht für fortsetzungswürdig



halte. Ich bin zu beschäftigt. Oder ich will nicht gestört werden.
Odermir liegt Briefeschreiben nicht. Nur wenige Freundschaften
können trotz längerer Vernachlässigung überleben.
Unser Verzicht, eine Verbindung aufzunehmen oder zu erhal‐

ten, ist oft eine Form von Selbstsucht. Wir denken an uns selbst,
an die Zeit, die Energie und die Kosten, die wir investierenmüss‐
ten.Wahre Freundschaft denkt an andere –wiewir sie ermutigen
oder trösten oder aufmuntern oder ihnen helfen können; wie wir
ihnen geistliche Nahrung vermitteln können.
Wie viel verdankenwir Freunden, diemit demvomGeist gege‐

benen Wort vorbeikamen, als wir es am meisten brauchten! Es
gab eine Zeit inmeinemLeben, als ichmich sehr elend fühltewe‐
gen einer tiefen Enttäuschung im Dienst für den Herrn. Eine
Freundin, die von meiner Entmutigung nichts wissen konnte,
schriebmir einenaufmunterndenBrief, inwelchemsie Jesaja49,4
zitierte: »Ich aber sagte: Umsonst habe ich mich abgemüht, ver‐
geblich und für nichts meine Kraft verbraucht. Doch mein Recht
ist bei demHERRN undmein Lohn bei meinemGott.« Es war ge‐
nau das Wort, das ich brauchte, um mich aufzurichten und wie‐
der zurück zur Arbeit zu bringen.
Charles Kingsley schrieb: »Können wir einen Freund verges‐

sen, können wir ein Gesicht vergessen, das uns im Blick auf das
Ziel ermuntert, das uns zum Lauf angefeuert hat?Wie tief stehen
wir in der Schuld solch gottesfürchtiger Seelen! Selbst wenn wir
könnten, wolltenwir so etwas nie vergessen.«
Die meisten von uns haben nur einige wenige Freunde im Le‐

ben. Weil das so ist, sollten wir alles in unserer Kraft Stehende
tun, umdiese Freundschaften stark und gesund zu erhalten.
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Indem ihr alle eure Sorge auf ihn werfet;
denn er ist besorgt für euch.

1 . PETRUS 5,7

Es ist möglich, ein langes, langes Leben als Gläubiger zu leben
unddochniemals zu lernen, unsere Sorgen auf denHerrn zuwer‐
fen. Wir können den Vers auswendig lernen und ihn sogar ande‐
ren predigen und ihn dabei doch in unserem Leben nicht in die
Tat umsetzen. Wir wissen verstandesmäßig, dass Gott um uns
besorgt ist, dass Er sich um unsere Angelegenheiten kümmert
unddassEr sehrwohl inder Lage ist, auchdie größtenSchwierig‐
keiten in die Hand zu nehmen, die wir uns vorstellen können.
Doch bestehen wir mit Gewalt darauf, uns nachts im Bett hin-
undherzuwälzen, uns Sorgen zumachen, dieNerven aufzureiben
und das Schlimmste zu befürchten.
Esmussnicht so sein. IchhabeeinenFreund,dermitmehrPro‐

blemen und Schwierigkeiten zu tun hat, als die meisten von uns
je gekannt haben. Wenn er sie alle selbst tragen müsste, wäre er
bald ein Nervenbündel.Wasmacht er? Er bringt die ganzen Nöte
zumHerrn und lässt sie auch da, steht von den Knien auf, kriecht
insBett, singt vielleicht einpaar StropheneinesgeistlichenLiedes
und ist imNu eingeschlafen.
Bill Bright sagte einmal zu LeRoy Eims: »LeRoy, ich habe in

1. Petrus 5,7 großen Trost gefunden. Ich habe erkannt, dass in
meinemLeben entweder ichdie Lasten trage oder Jesus.Wir kön‐



nen sie nicht beide tragen, und ich habe mich entschlossen, sie
auf Ihn zuwerfen.«
Eimsbeschloss, es zu versuchen. Er schrieb: »Ich ging aufmein

Zimmer und begann zu beten. Ich versuchte so gut wie möglich,
das zu tun, was Bill gesagt hatte. Schon seit Monaten lag mir et‐
was schwer imMagen. Und jetzt konnte ich buchstäblich fühlen,
wie sich inmir etwas löste. Ich erlebte die BefreiungGottes. Nein,
das Problem ist nicht weg, es ist bis heute da. Aber die Last ist
weg. Ich verbringe keine schlaflosen Nächte mehr und weine
mich auch nicht mehr in den Schlaf. Ich kann den Lasten ehrlich
begegnenmit froher Seele und dankbaremHerzen.«
Die meisten von uns können sich mit dem einsmachen, der

schrieb:

Es ist GottesWille, dass ich
Jeden Tag auf Ihnmeine Sorgen werfe.
Er bittet mich auch, mein Vertrauen
Nicht wegzuwerfen.
Aber o, wie töricht reagiere ich,
Wenn plötzlich etwas inmein Leben einbricht:
Ich werfe mein Vertrauen weg
Und trage alle meine Sorgen.

Und die ganze Zeit sagt der Erlöser zu uns:

Trag nicht das Geringste alleine.
Eins ist schon zumühevoll dir;
DeinWerk ist inWahrheit dasMeine,
DeinWerk heißt nur: Ruhe inMir!
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Siehe, Herr …
und wenn ich von jemand etwas durch falsche

Anklage genommen habe,
so erstatte ich es vierfach.

LUKAS 19,8

Sobald Zachäus seinHerz für denHerrn Jesus geöffnet hatte, sag‐
te ihm ein gottgewirkter Instinkt, dass er seine Sünden wieder‐
gutmachen sollte, die er in der Vergangenheit begangen hatte.
Vom Text her könnte man sich fragen, ob er überhaupt jemand
betrogen hatte, aber es ist wahrscheinlich, dass im Fall dieses rei‐
chen Steuereinnehmers das »wenn« die Bedeutung von »weil«
hat. Er hatte Geld auf unehrliche Weise verdient, er wusste es,
und erwar entschlossen, in dieser Sache etwas zu unternehmen.
Wiedergutmachung ist gute biblische Lehre undgute biblische

Praxis.Wennwir bekehrt sind, solltenwir dem rechtmäßigenBe‐
sitzer Dinge zurückgeben, die wir unrechtmäßig genommen ha‐
ben. Die Errettung befreit uns nicht von der Verantwortung, die
Fehler der Vergangenheit wiedergutzumachen.Wenn vor der Er‐
rettung Geld gestohlen wurde, dann verlangt ein echtes Gespür
für die Gnade Gottes, dass dieses Geld zurückgezahlt wird. Auch
Schulden, die wir vor unserer Bekehrung gemacht haben, sind
durch die neue Geburt nicht einfach getilgt.



Vor Jahren, als in Belfast unter der Predigt vonW.P. Nicholson
(1876– 1959) Hunderte von Menschen zum Glauben kamen,
mussten die örtlichen Fabriken riesige Schuppen für all die Güter
bauen, die die Neubekehrten zurückbrachten.
In Amerika würde manMammut-Warenhäuser brauchen, um

allein das von den Streitkräften gestohlene Heereseigentum un‐
terbringen zu können. Ganz zu schweigen von dem ständigen
Strom an Werkzeugen, Material und Waren aus Fabriken, Büros
undGeschäften, der ständig imUnbekannten versickert.
Wenn ein Gläubiger eine solche Wiedergutmachung durch‐

führt, dann sollte sie im Idealfall im Namen des Herrn Jesus ge‐
macht werden. Er könnte zum Beispiel sagen: »Ich habe diese
Werkzeuge gestohlen, als ich vor Jahren für Sie arbeitete, aber vor
Kurzem wurde ich errettet, und mein Leben wurde durch den
Herrn Jesusumgestaltet. Erhat esmiraufsHerzgelegt, dieseWerk‐
zeuge zurückzubringen und Sie umVergebung zu bitten.« Auf die‐
seWeise bekommtderHerr die Ehre, dem sie ja auch gebührt.
Es gibt Umstände, wo als Zeugnis für Christus für gestohlenes

Geld auch Zinsen gezahlt werden sollten. Das Schuldopfer im Al‐
ten Testament ist ein Vorbild davon. Es verlangt zur Zahlung des
Schadens ein Fünftel zusätzlich.
Es gibt zugegebenermaßen Situationen, wowegen der verstri‐

chenen Zeit und aufgrund veränderter Umstände eine Wieder‐
gutmachungnichtmehrmöglich ist.DerHerrweißdarum.Wenn
die Sündebekanntwird, nimmtEr den ernsthaftenund ehrlichen
Wunsch als die vollbrachte Tat an – aber nur in den Fällen, wo
eineWiedergutmachung nichtmöglich ist.
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… sodass sie die Kranken auf die Straßen
hinaustrugen und auf Betten und Lager legten,
auf dass, wenn Petrus käme, auch nur sein

Schatten einen von ihnen überschatten möchte.

APOSTELGESCHICHTE 5,15

Die Menschen erkannten, dass Petrus’ Dienst ein Dienst in Kraft
war. Wo immer er hinkam, wurden die Kranken geheilt. Deswe‐
gen wundern wir uns nicht, dass die Menschen unter seinen
Schattenkommenwollten!Erübte einengewaltigenEinfluss aus.
Jeder von uns wirft einen Schatten. Ob wir wollen oder nicht,

wir beeinflussen das Leben derer, mit denen wir in Berührung
kommen. Herman Melville schrieb: »Wir können nicht für uns
selbst leben. Unser Leben ist mit dem anderer Menschen durch
tausend unsichtbare Fäden verbunden, und entlang dieser Ner‐
venbahnenfließenunsereHandlungen alsUrsachen vonunsweg
und kehren als Ergebnissewieder zu uns zurück.«

Ich schreib ein Evangelium, ein Kapitel pro Tag,
Durch das, was ich tu, durch das, was ich sag.
Menschen lesenmein Leben die ganze Zeit,
Ich fragmich:Was sehen sie heut?



Auf die Frage nach seinemLieblingsevangelium antwortete je‐
mand: »Das Evangelium nachmeinerMutter.« JohnWesley sag‐
te einmal: »Ich lernte vonmeinerMuttermehrüberdasChristen‐
tum als von allen Theologen in England.«
Es ist ziemlich ernüchternd, wenn wir uns vergegenwärtigen,

dass oft jemandauf uns blickt unddabei denkt: »So sollte also ein
Christ sein.« Es kann ein Sohn oder eine Tochter sein, ein Freund
oder Nachbar, ein Lehrer oder ein Schüler. Wir sind sein Held,
sein Modell, sein Ideal. Er beobachtet uns genauer, als wir viel‐
leicht denken. Unser Berufsleben, unser Gemeindeleben, unser
Familienleben, unser Gebetsleben – all das gibt ihm das Muster
vor, das er nachahmt. Er möchte, dass unser Schatten auf ihn
fällt.
Im Allgemeinen denken wir, dass Schatten völlig bedeutungs‐

los sind. Aber der geistliche Schatten, den wir werfen, ist etwas
sehr Reales. Deswegen müssen wir uns die Frage stellen: Wenn
einst die Leben, die ich berühre, zumLetzten Gericht gehenmüs‐
sen, hat dann meine winzige, kurze Berührung Freude oder Leid
zugefügt? Wird Er, der ihre Verzeichnisse überprüft – nach Na‐
men, Zeit und Ort – sagen: »Hier findet sich ein gesegneter Ein‐
fluss« oder: »Hier ist die Spur des Bösen«?
Robert G. Lee schrieb: »MankanndenEinfluss dessen,waswir

sind, sagenund tun, auf andereMenschengenausowenig verhin‐
dern, wie wir verhindern können, dass unser Körper im Sonnen‐
licht einen Schatten wirft. Was wir in uns sind, zeigt sich ohne
Verzerrung nach außen. Wir üben einen Einfluss aus, im Ver‐
gleich zu dem bloßes Reden und starke Überzeugungskraft nur
schwacheMittel sind.
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Der eine hält einen Tag vor dem anderen,
der andere aber hält jeden Tag gleich.
Ein jeder aber sei in seinem eigenen Sinn

völlig überzeugt.

RÖMER 14,5

Das Wort »gleich« steht ursprünglich nicht in diesem Vers, es
wurde von den Übersetzern hinzugefügt. Eigentlich heißt es:
»der andere aber hält jeden Tag«, d. h. für ihn ist jeder Tag heilig.
Für die Juden unter demGesetzwar der siebte Tag oder Sabbat

besonders heilig. Das Gesetz verbot an diesem Tag jede Arbeit
und schränkte dasReisen ein. ZusätzlicheOpferwurdenverlangt.
Den Christen, die unter der Gnade leben, wird niemals geboten,
den Sabbat zu halten. Für sie sind alle Tage heilig, obwohl sie
glauben, dass das Wort Gottes den Grundsatz enthält, dass ein
Tag von sieben ein Tag der Ruhe ist. Niemand kann sie verurtei‐
len, weil sie den Sabbat nicht einhalten (Kolosser 2,16).
DerersteTagderWoche,d.h.derTagdesHerrn, stichtbesonders

heraus. Der Herr ist an diesem Tag auferstanden (Johannes 20,1).
Nach Seiner Auferstehung traf Er sich mit Seinen Jüngern an zwei
aufeinanderfolgenden Sonntagen (Johannes 20,19.26). Der Heilige
Geist wurde zu Pfingsten am ersten Tag der Woche gegeben;
Pfingsten war sieben Sonntage nach dem Fest der Erstlingsgarbe
(3.Mose 23,15.16; Apostelgeschichte 2,1). Dieses Fest ist ein Vorbild



auf die AuferstehungChristi (1. Korinther 15,20.23). Die Jünger ver‐
sammelten sich, um am ersten Tag derWoche das Brot zu brechen
(Apostelgeschichte 20,7). Und Paulus gab den Korinthern Anwei‐
sung, amerstenTagderWocheeinebesondereGabezusammenzu‐
legen (1. Korinther 16,1.2). Jedoch ist es kein Tag besonderer Ver‐
pflichtungenwie der Sabbat, sondern ein Tag besonderer Vorrech‐
te. Weil wir am Sonntag von unserer normalen Arbeit entbunden
sind, können wir ihn in einem besonderen Maß für die Anbetung
und den Dienst des Herrn verwenden, wie es an den anderenWo‐
chentagen nichtmöglich ist.
Während wir die Freiheit haben, alle Tage als gleich heilig zu

achten, haben wir nicht die Freiheit, am Sonntag etwas zu tun,
was anderen zum Fallstrick werden könnte. Wenn Arbeiten am
Haus, das Reparieren unseres Autos oder Fußballspielen einen
Bruder zu Fall bringen könnte, dann sollten wir lieber auf etwas
verzichten, was wir vielleicht als unser legitimes Recht ansehen.
Wie Paulus sagt: »Lasst uns nun nicht mehr einander richten,
sondern richtet vielmehr dieses: dem Bruder nicht einen Anstoß
oder ein Ärgernis zu geben« (Römer 14,13).
Die Juden unter dem Gesetz hatten ihren Tag der Ruhe am

Ende einer Woche der Arbeit. Die Christen unter der Gnade be‐
ginnen ihre Woche mit einem Tag der Ruhe, weil Christus das
Werk der Erlösung vollendet hat.
C. I. Scofieldhat darauf hingewiesen, dass derwahreCharakter

desTagesdesHerrndadurch illustriertwird,wiederHerr ihnver‐
wendet hat: »Er tröstete die weinende Maria, wanderte sieben
Meilen mit zwei verwirrten und traurigen Jüngern und hielt ih‐
nen dabei einen Vortrag über die Bibel, Er ließ anderen Jüngern
Botschaftenzukommen,Erhatte einprivates seelsorgerlichesGe‐
spräch mit dem zurückgefallenen Petrus und teilte den Jüngern
imObersaal denHeiligen Geist aus.«
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Und als der HERR sah, dass Lea ungeliebt war,
da öffnete er ihrenMutterleib;
Rahel aber war unfruchtbar.

1 . MOSE 29,31

Es gibt ein Gesetz des Ausgleichs im Leben. Nach diesem Gesetz
habenMenschen, die auf einemGebiet benachteiligt sind, auf ei‐
nem anderen Gebiet besondere Vorzüge. Was einer Frau an
Schönheit abgeht, gleicht sie vielleicht durch große praktische
Weisheit aus. Ein Mann, der im Sport etwas unbeholfen ist, hat
vielleicht größere intellektuelle Fähigkeiten. Dichter sind nicht
immer praktisch veranlagt, und Künstler können nicht immer
richtigmit ihren Finanzen umgehen.
Als Gott sah, dass Jakob Rahel mehr liebte als Lea, ließ Er Lea

fruchtbarer sein. Jahre später wirkte dieses Gesetz des Aus‐
gleichs bei Hanna und Peninna ganz genauso. Elkana liebteHan‐
na mehr als Peninna, aber Peninna hatte Kinder – und Hanna
nicht (1. Samuel 1,1-6).
Obwohl Fanny Crosby (1823– 1915, amerikanische Liederdich‐

terin) nicht die Gabe des Augenlichts hatte, hatte sie eine unver‐
gleichlicheGabe imDichtenvongeistlichenLiedern. Sie sindeiner
der großen Schätze der Gemeinde (z.B. »Sicher in Jesu Armen«,
»SeligesWissen, Jesus istmein!«,»OGott,Dir seiEhre,derGroßes
getan«, »Gehe nicht vorbei, oHeiland«u. v. a.). Alexander Cruden



(1699– 1770) litt unter schweren Depressionen, hatte aber die
Kraft, die Konkordanz anzufertigen, die seinen Namen trägt (und
eigentlich die Grundlage allermodernenKonkordanzen ist).
Dagibt es z.B. einenbescheidenenChristen, dernicht einmal vor

saurenÄpfelnpredigenkönnte, erhat einfachkeineGabe füröffent‐
liche Dienste. Aber er ist einmechanisches Genie und kann glückli‐
cherweise den Wagen des Predigers immer in fahrbarem Zustand
halten. Der Prediger ist ein hoffnungsloser Mechaniker. Wenn mit
seinem Auto etwas nicht stimmt, kann er nichts weiter tun, als die
Motorhaube öffnen, denKopf darunterstecken und beten.
Wenn jemand einwendet, dass dasGesetz desAusgleichs nicht

immer imLeben vollkommen funktioniert, dannmüssenwir ihm
wohl zustimmen. Es gibt Ungleichheiten undUngerechtigkeiten.
Aber dieses Leben ist nicht alles! Das letzte Kapitel ist noch nicht
geschrieben.WennGott den Vorhang öffnet und uns die jenseiti‐
geWelt sehen lässt, dannwirdunsklar, dass sich spätestensdann
das Blatt wendet und das Punktekonto ausgeglichen wird. Wir
hören z. B., wie Abraham zu dem reichen Mann sagt: »Kind, ge‐
denke, dass du dein Gutes völlig empfangen hast in deinem Le‐
ben und Lazarus gleicherweise das Böse; jetzt aber wird er hier
getröstet, du aber leidest Pein« (Lukas 16,25).
In der Zwischenzeit aber ist es gut für uns, wenn wir eine aus‐

gewogene Sichtweise des Lebens haben. Anstatt uns auf unsere
Mängel zukonzentrieren, solltenwirdarandenken,dassGottuns
einige Eigenschaften und Fähigkeiten geschenkt hat, die andere,
die vom Leben mehr begünstigt scheinen, nicht haben. Das be‐
wahrt uns vorMinderwertigkeitsgefühlen, Neid und Bitterkeit.
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Denn ich bin gekommen,
denMenschen zu entzweien mit seinem Vater

und die Tochter mit ihrer Mutter
und die Schwiegertochter mit ihrer

Schwiegermutter; und des Menschen Feinde
werden seine eigenen Hausgenossen sein.

MATTHÄUS 10,35.36

Der Herr spricht hier nicht über den direkten Zweck Seines Kom‐
mens, sondern über das fast unvermeidliche Ergebnis. Er sagt,
dass, wann immer Menschen Ihm folgen, sie bittere Feindschaft
von ihren Verwandten und Bekannten zu erwarten haben. In die‐
semSinn ist Er nicht gekommen, Frieden zubringen, sonderndas
Schwert (Vers 34). Die Geschichte hat diese Prophezeiung erfüllt.
Wo immer sichMenschen dem lebendigen, liebenden Erlöser zu‐
gewandt haben, begegnete ihnen Verachtung und Feindseligkeit.
Sie wurden verspottet, enterbt, aus dem Elternhaus herausge‐
worfen, von ihrem Arbeitsplatz gefeuert und in vielen Fällen so‐
gar umgebracht.
DieserWiderstand ist völlig unvernünftig.Dagibt es z. B. einen

Vater, dessen Sohn drogenabhängig war. Doch jetzt hat dieser
Sohn den Drogen den Rücken gekehrt und ist aktiv im Dienst für
Christus. Nun sollte man denken, dass der Vater sich freut. Aber



nein! Er ist wütend. Er gibt offen zu, dass es ihm lieber wäre, sein
Sohnwärewie früher.
Andere wurden von Alkoholismus, Verbrechertum, sexueller

Perversion und Okkultismus errettet. Jetzt glauben sie in ihrer
unbefangenen Arglosigkeit, dass ihre Verwandten nicht nur be‐
geistert sind, sondern auch selbst Christen werden wollen. Aber
leider ist es anders. Das KommendesHerrn Jesus bringt Entzwei‐
ung in die Familie. Die Religion seiner Eltern umChristi willen zu
verlassen, entfacht oft starke Gefühlsausbrüche bei ihnen. So ist
eine Familie z. B. nur demNamennach jüdisch, aberwenn ein Fa‐
milienmitglied Christ wird, ruft das heftige emotionale Ausbrü‐
chehervor.DerBetreffendewird alsAbtrünniger undVerräter be‐
zeichnet oder sogar mit Hitler als Judenfeind gleichgesetzt. Alle
Bitten und Erklärungsversuche des Christen stoßen auf taube
Ohren. In vielen islamischen Ländern kann die Bekehrung zu
Christus mit dem Tod bestraft werden. Das Urteil wird nicht von
der Regierung ausgeführt, sondern von den nächsten Familien‐
angehörigen. So kann zumBeispiel die Frau fein zerstoßenesGlas
in das Essen ihresMannesmischen.
Und doch geschieht es, dass durch das mutige Bekenntnis der

Neubekehrten und ihr geduldiges, christusähnliches Ertragen
vonHass undVerfolgung andere zumNachdenken kommenüber
die Leere und Hohlheit ihres eigenen Lebens und ihrer eigenen
Religion und sich in Buße undGlauben demHerrn Jesus Christus
zuwenden. SowachsendieReihenderChristenunterWiderstand
und gedeihen durch Verfolgung.
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Und siehe, du bist ihnen wie ein liebliches Lied,
wie einer, der eine schöne Stimme hat

und gut zu spielen versteht;
und sie hören deineWorte,
doch sie tun sie nicht.

HESEKIEL 33,32

Wie Ironie klingt es, dass beim Verkündigen des Wortes Gottes
die Zuhörer oft begeistert sind vom Redner, aber nicht von der
Botschaft, die von ihnen eine Reaktion verlangt.
Das gilt einerseits für das öffentliche Predigen. Die Leute be‐

wunderndenPrediger. Sie erinnern sich an seine Späßeund Illus‐
trationen. Sie loben seine Aussprache, wie die Frau, die sagte:
»Ich könnte jedes Mal weinen, wenn mein Pastor das gesegnete
Wort ›Mesopotamien‹ ausspricht.« Aber wenn es um Gehorsam
geht, sind sie wie gelähmt. Sie sind immun gegen jede Aufforde‐
rung zum Handeln. Durch die angenehme Stimme sind sie wie
narkotisiert.
Das ist auch ein vertrautes Erscheinungsbild für die, die im

Seelsorgedienst stehen. Es gibt Menschen, für die die seelsorgeri‐
sche Beratung eine heimliche Befriedigung darstellt. Sie blühen
auf, wenn sie für diese kurze Stunde imMittelpunkt der Aufmerk‐
samkeit stehen. Sie genießen die Gemeinschaft des Seelsorgers so



sehr, dass sie richtig süchtig und chronische Seelsorgefälle wer‐
den. Angeblich kommen sie, um sich Rat zu holen. Aber inWirk‐
lichkeit wollen sie keinen. Sie sind bereits fest entschlossen. Sie
wissen,was siewollen.WennderRatdes Seelsorgersmit ihrenei‐
genenWünschen übereinstimmt, fühlen sie sich bestärkt. Wenn
nicht, verwerfen sie seinen Rat und bleiben auf ihrem eingefah‐
renenWeg.
König Herodes gehörte zu dieser Sorte von Menschen, die ihr

Leben verpfuschen. Er genoss es, Johannes dem Täufer zuzuhö‐
ren (Markus 6,20), aber er war ein oberflächlicher Stümper ohne
ernste Absichten. Ihm war nichts daran gelegen, durch die Bot‐
schaft sein Leben verändern zu lassen.
Erwin Lutzer schreibt: »Ich habe festgestellt, dass das frustrie‐

rendste Problem bei der Seelsorge die Tatsache ist, dass sich die
meisten Leute einfach nicht ändernwollen. Natürlich sind sie be‐
reit, kleinere Korrekturen vorzunehmen – besonders wenn ihr
Verhalten sie überall in Schwierigkeiten bringt. Aber die meisten
fühlen sich ganz wohl mit ihrer Sünde, solange sie nicht außer
Kontrolle gerät. Und oft ist es ihnen am liebsten, wenn Gott Sein
Wirken an ihrem Leben auf einMinimumbeschränkt.«
Manche Seelsorger haben eine Strategie entwickelt, die die

Kluft zwischen Hören und Tun überbrücken soll. Sie geben dem
Rat Suchenden eine konkrete Aufgabe – die er unbedingt erfüllen
muss, bevor er zur nächsten Sitzung kommt. Dies schaltet bis zu
einem gewissen Grad die aus, die es nicht ernst meinen. Es
schützt beide Teile vor Zeitvergeudung.
Es ist furchtbar und gefährlich, wenn wir eine Phase im Leben

erreichen,wowirGottesWort hören können, ohnedavonbewegt
zu werden. Wir müssen um beständige Empfindsamkeit für die
Stimme des Herrn bitten und die Bereitschaft, alles zu tun, was
immer Er auch sagt.
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Der Gottlose verlasse seinenWeg
und der Mann der Bosheit seine Gedanken!

Und er kehre um zu dem HERRN, so wird er sich
über ihn erbarmen, und zu unserem Gott,

denn er ist reich an Vergebung!

JESAJA 55,7

Der zitternde Sünder fürchtet, dass Gott ihn nicht annehmen
wird. Der bußfertige Abgefallene zweifelt daran, dass Gott jemals
vergessen kann. Aber unser Vers erinnert uns daran, dass alle die,
die zum Herrn umkehren, mit Fülle von Barmherzigkeit und
überreicher Vergebungwillkommen geheißenwerden. Dies wird
durch eine Geschichte illustriert, die man im Lauf der Jahre im‐
mer wieder zu hören bekommt – eine Geschichte, in der sich die
Details ändern, aber die Botschaft weiterlebt. Es geht um einen
rebellischen Sohn, der von zu Hauseweglief, nach New York ging
und dort in Sünde und Schande lebte und schließlich imGefäng‐
nis landete.Nachvier Jahrenwurdeer entlassenundwollteunbe‐
dingt wieder nach Hause. Aber er wurde von der Angst gequält,
dass ihn sein Vater nicht mehr aufnehmen würde. Er fürchtete,
dass er nicht ertragen kann,wenndie eigene Familie ihn verwirft.
Schließlich schrieb er seinemVater einen Brief ohne Absender.

Er sagte, dass er am folgendenFreitag imZug sitzenwürde.Wenn



ihndieFamilienochhabenwollte, sollten sie einweißesTaschen‐
tuch an die Eiche vor dem Haus binden. Wenn er beim Vorüber‐
fahren des Zugs kein Taschentuch sehenwürde,würde er einfach
weiterfahren.
Er sitzt nun im Zug, düster und in sich zurückgezogen, voll der

schlimmsten Befürchtungen. Zufällig sitzt ein Christ neben ihm.
NachverschiedenenvergeblichenVersuchenbringt ihnderChrist
schließlichdazu, sich zuöffnenund seineGeschichte zu erzählen.
Es sind noch fünfzigMeilen bis nach Hause. Der zurückkehrende
verlorene Sohn schwankt zwischen Hoffnung und Angst. Vierzig
Meilen. Er denkt andie Schande, die er über seine Eltern gebracht
hat, und wie er ihre Herzen gebrochen hat. Dreißig Meilen. Die
vergeudeten Jahre ziehen an ihm vorüber. Zwanzig Meilen. Zehn
Meilen. FünfMeilen.
Endlich kommt das Haus in Sicht. Und er sitzt am Fenster –

überwältigt. Die ganze Eiche ist übersätmitweißen Stoffstreifen,
die fröhlich im Wind flattern! Er steht auf, nimmt seinen Koffer
undmacht sich zumAussteigen bereit.
Der Baum spricht natürlich vomKreuz.Mit ausgestreckten Ar‐

men und übersät mit unzähligen Verheißungen der Vergebung
lädt es den bußfertigen Sünder ein, nachHause zu kommen.Was
für einWillkommen im Haus des Vaters! Welche überreiche Ver‐
gebung, wenn derWanderer zurückkehrt!
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Sollst du so dem Gottlosen helfen und die lieben,
die den HERRN hassen?

Darum ist auf dir Zorn vonseiten des HERRN.

2. CHRONIK 19,2

König Josaphat hatte sich demgottlosen König Ahab imKrieg ge‐
gen die Syrer angeschlossen. Es war eine unheilige Verbindung,
die ihn fast das Leben gekostet hätte. Die Syrer hielten Josaphat
für Ahab und waren kurz davor, ihn zu töten, als sie ihren Fehler
bemerkten. Obwohl Josaphat so dem Tod entkam, entging er
nicht einer scharfen Zurechtweisung durch den Propheten Jehu.
Gott ist zornig, wenn die Seinenmit denGottlosen zusammenar‐
beiten und die lieben, die Ihn hassen.
Wie könnte so etwas heute geschehen? Dann, wenn sich be‐

kennende evangelikale Christen mit anerkannten Liberalen zu
großen religiösen Kreuzzügen zusammenschließen. Diese Libe‐
ralen leugnen die fundamentalen Lehren des christlichen Glau‐
bens. Sie versuchen, die Autorität der Bibel mit ihren Zweifeln
und ihrerAblehnungzuunterwandern.Obwohl sie sichalsChris‐
ten ausgeben, sind sie inWirklichkeit Feinde des Kreuzes Christi.
Ihr Gott ist ihr Bauch. Ihr Ruhmbesteht in ihrer Schande. Sie sin‐
nen auf irdische Dinge (siehe Philipper 3,18.19). Die Sache Christi
kann von ihrer Unterstützung unmöglich profitieren. Sie kann
nur Schaden leiden.



Je mehr die ökumenische Bewegung an Einfluss gewinnt, des‐
to stärkerem Druck werden bibelgläubige Christen ausgesetzt
sein, sich mit sämtlichen ungöttlichen Elementen in der Chris‐
tenheit zusammenzuschließen. Wenn sie sich weigern, werden
sie verspottet und angegriffen, und ihre Freiheiten werden be‐
schnittenwerden.DochdieTreue zuChristus verlangt von ihnen,
auf demPfad der Absonderung zu bleiben.
Einer der schmerzlichsten Schläge ist es, wenn echte Christen

ihre Geschwister verachten, die sich weigern, mit den Gottlosen
zusammenzuarbeiten. Es ist bekannt, dass führende christliche
Persönlichkeiten mit Hochachtung von den Modernisten spre‐
chen,währendsiedieFundamentalistenattackieren. Sie kriechen
zu Kreuze vor liberaler Gelehrsamkeit, zitieren liberale Autoren
wohlwollend und legen eine liebevolle Toleranz liberaler Irrleh‐
ren an den Tag. Aber sie haben nichts als abfällige Bemerkungen
für ihre fundamentalistischenGeschwister übrig, die die klar vor‐
gezeichnetenGrenzlinien zwischen denGerechten unddenGott‐
losen aufrechterhaltenwollen.
Sich indieGunstder FeindeGottes einzuschmeichelnoder ihre

Hilfe zu suchen, ist eine Politik der Treulosigkeit. Die Treue zu
Christus verlangt, dasswir bei Seinen kompromisslosenNachfol‐
gern imWiderstand gegen den Feind stehen.
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Denn wie das Teil dessen,
der in den Streit hinabzieht,

so soll auch das Teil dessen sein,
der bei dem Geräte bleibt:
gemeinsam sollen sie teilen.

1 . SAMUEL 30,24

Als David Ziklag von den Amalekitern zurückerobert hatte, woll‐
ten einige seiner Leute nicht die Beute mit den 200Mann teilen,
die am Bach Besor zurückgeblieben waren. David bestimmte,
dass die, die beim Gepäck blieben, zu gleichen Teilen mit denen
teilen sollten, die in die Schlacht zogen. Auf jeden Soldat, der im
Kampf steht, kommen mehrere, die hinter der Front arbeiten. In
der amerikanischen Armee im Zweiten Weltkrieg standen nur
etwa 30% der Truppen in kämpfenden Einheiten. Die anderen
warenmitHilfsaufgabenbeschäftigt unddienten in ihrenEinhei‐
ten als Ingenieure, Quartiermeister, Ordonnanzen, Kommunika‐
tionsspezialisten, Chemiker, Transportpersonal und Mitglieder
dermilitärischen Verwaltung.
Dazu gibt es Parallelen imWerk des Herrn. Obwohl alle Chris‐

ten Soldaten sind, werden nicht alle an der Hauptkampflinie ein‐
gesetzt. Nicht alle sind Prediger oder Evangelisten oder Hirten



oder Lehrer. Nicht alle sind Missionare, die an den Fronten der
geistlichen Kriegsschauplätze in derWelt im Einsatz stehen.
Gotthat auch inSeinerArmeeSeinHilfspersonal.Da sindSeine

treuen Gebetskämpfer, die täglich beten und flehen, bis sich das
Blatt zum Guten wendet. Da sind Seine treuen Verwalter, die ein
Leben ständigen Opfers und Verzichts führen, damit sie mehr
Geld an die Front schicken können. Da sind diejenigen, die Nah‐
rung und Unterkunft für diejenigen bereitstellen, die im Nah‐
kampf mit dem Feind stehen. Denken wir weiter an die, die Ma‐
nuskripte tippen, die einmal die Botschaft in ferne Länder tragen
werden.Denkenwir andie ausgezeichneten Frauen, die zuHause
dienen, indem sie Söhne und Töchter zum Dienst für den König
aufziehen. Auf jeden, der mitten in der Schlacht steht, kommen
mehrere andere, die als Hilfspersonal arbeiten.
Wenn der Lohn ausgeteilt wird, werden diejenigen mit Hilfs‐

aufgabendasgleicheTeil bekommenwiedie, die alsKriegshelden
gerühmtwurden. Diejenigen, die still und bescheiden hinter den
Linien gedient haben, werden die gleichen Ehren bekommenwie
die, die sich einenNamen imKampf an der Front gemacht haben.
Gott ist in der Lage, alles genau zu beurteilen. Er kann die Be‐

deutung des Beitrags eines jeden exakt gewichten. Es wird eine
Menge von Überraschungen geben. Wir werden sehen, dass un‐
scheinbare Leute, die wir für ziemlich unwichtig gehalten haben,
in Wirklichkeit entscheidende Stellungen innehatten. Ohne sie
wärenwir selbst kraftlos gewesen.
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Da ist niemand, der Haus oder Brüder oder
Schwestern oder Vater oder Mutter oder Frau oder
Kinder oder Acker verlassen hat ummeinet- und

um des Evangeliums willen,
der nicht hundertfältig empfange, jetzt in dieser
Zeit Häuser und Brüder und Schwestern und
Mütter und Kinder und Äcker mit Verfolgungen
und in dem kommenden Zeitalter ewiges Leben.

MARKUS 10,29.30

Die größte aller Investitionen ist die Investierung unseres Lebens
für JesusChristus.Die entscheidendenÜberlegungenbei jeder In‐
vestition sinddie Sicherheit desKapitals unddieHöhederVerzin‐
sung. Auf dieser Grundlage beurteilt, kann sich absolut keine In‐
vestition in dieserWeltmit einemLeben vergleichen, das für Gott
gelebtwird. Das Kapital ist absolut sicher,weil Ermächtig ist, das
Ihm von uns anvertraute Gut zu bewahren (2. Timotheus 1,12).
Was den Ertrag betrifft, so wird uns schwindlig bei dem Gedan‐
ken an seineUnermesslichkeit. In unseremheutigenAbschnitt ga‐
rantiert derHerr Jesus, alles hundertfach zurückzuzahlen. Das ent‐
spricht einer 10000%igenVerzinsung–etwasbisdatoabsolutUn‐
erhörtes. Aber das ist nicht alles!



Denjenigen, die die Annehmlichkeiten ihrer Heimat verlassen
haben, um dem Herrn Jesus zu dienen, wird die Wärme und An‐
nehmlichkeit vieler Häuser verheißen, wo ihnen um Jesu willen
Gottes Güte erzeigt wird.
Denjenigen, die auf die Freudender Ehe oder einer Familie ver‐

zichten oder die andere irdische Bande um des Evangeliums wil‐
len zertrennen,wird eineweltweite Familie verheißen, vondenen
viele näher ans Herzwachsen als Blutsverwandte.
Denjenigen, die Länder verlassen, werden Länder verheißen.

Sie verzichten auf das Vorrecht, einige Quadratmeter Grundbe‐
sitz ihrEigenzunennen,underhaltendafürdasunendlichgröße‐
re Vorrecht, Länder oder ganze Kontinente für den kostbaren Na‐
men Jesu in Anspruch nehmen zu dürfen. Ihnen werden auch
Verfolgungen verheißen. Auf den ersten Blick klingt das wie eine
bittereNote inder ansonstenharmonischenSymphonie. Aberder
Herr Jesus rechnet die Verfolgungen auch zu den positiven Erträ‐
gen aus unserer Investition. Es ist ein Vorrecht, wenn wir wegen
dem Herrn Jesus angegriffen oder verspottet werden. Es ist grö‐
ßerer Reichtum als alle Schätze Ägyptens (siehe Hebräer 11,26).
Und das sind erst die Dividenden in diesem Leben! Denn der

Herr fügt dann hinzu: »… und in dem kommenden Zeitalter ewi‐
ges Leben«. Das richtet unseren Blick auf das ewige Leben in sei‐
ner ganzen Fülle. Obwohl das ewige Leben in sich selbst eine
Gabe ist, die durch Glauben empfangen wird, werden wir es in
unterschiedlichem Umfang genießen. Diejenigen, die alles ver‐
lassen haben, um dem Herrn Jesus nachzufolgen, werden in der
Himmlischen Stadt größeren Lohn erhalten.
Wenn wir über die überwältigenden Erträge nachdenken, die

ein für Gott investiertes Leben erbringt, dann ist es seltsam, dass
sichnichtmehrMenschenbeteiligen. Investoren könnenüberaus
klugundgerissen sein,wennesumAktienundWertpapiere geht,
und doch sind sie seltsam begriffsstutzig, wenn ihnen die beste
aller Investitionen angebotenwird.
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Goldene Äpfel in silbernen Prunkgeräten:
so ist einWort, geredet zu seiner Zeit.

SPRÜCHE 25,11

Die Kombination goldener Äpfel mit einer silbernen Fassung ist
geschmackvoll und schön für das Auge. Die beiden Dinge passen
gut zusammen. Ebenso ist es mit einem »goldenen« Wort, das
genau im richtigen Augenblick geredet wird. »Ein Mann hat
Freude an der Antwort seines Mundes; und ein Wort zu seiner
Zeit, wie gut!« (Sprüche 15,23).
Eine ehemalige Missionarin liegt auf der Krebsstation im Ster‐

ben, noch bei Bewusstsein, aber zu schwach, um zu sprechen. Ein
gottesfürchtiger Ältester kommt zu ihr, kurz vor Ende der Abend‐
besuchszeit. Über ihr Bett gebeugt, zitiert er das Lied der Lieder
Kapitel 8, Vers 5: »Wer ist sie, die da heraufkommt von derWüste
her, sich lehnend auf ihren Geliebten?« Sie öffnet ihre Augen und
lächelt.Das istder letzteKontaktmitdieser seufzenden, leidenden
Welt. Ehe die Nacht einbricht, hat sie diese Wüste verlassen, ge‐
lehnt auf ihren geliebtenHerrn. Eswar genau das passendeWort!
Eine Familie ist betäubt vor Schmerz über denVerlust eines ge‐

liebten Angehörigen. Zahlreiche Bekannte kommen mit vielen
Beileidsbezeugungen, aber keine scheint das Herzeleid zu lin‐
dern. Dann kommt ein Brief vonDr. H.A. Ironside, der Psalm30,6
zitiert: »Am Abend kehrt Weinen ein, und am Morgen ist Jubel



da.«Daserweist sichalsdas richtigeWort vomHerrn, umdieFes‐
sel des Schmerzes zu zerbrechen.
Während eine Gruppe junger Christen auf einer langen Reise

ist, beginnt einer von ihnen einige Zweifel an der Schrift zu äu‐
ßern, die er in einer seiner Vorlesungen an der Universität aufge‐
schnappt hat. Einer der ruhigeren, unauffälligen Mitreisenden
hört eine Weile zu und erstaunt dann die Gruppe, indem er aus
dem Gedächtnis Sprüche 19,27 zitiert: »Lass ab, mein Sohn, auf
Unterweisung zu hören, die abirren macht von den Worten der
Erkenntnis.« Eswar ein Apfel aus Gold in silbernemPrunkgerät!
Dann gibt es die bekannteGeschichte,wie Robert Green Inger‐

soll (1833– 1899, amerikanischer Politiker und berühmt-berüch‐
tigter antireligiöser Redner) vor einem großen Publikum Gott
herausforderte, ihn innerhalbdernächsten fünfMinuten zu töten
– falls es einen Gott gäbe. Die fünf Minuten vergingen voll drü‐
ckender Spannung. Die Tatsache, dass Ingersoll noch am Leben
war, sollte beweisen, dass es keinen Gott gibt. In diesem Augen‐
blick stand ein unauffälliger Christ im Publikum auf und fragte:
»Herr Ingersoll, glauben Sie etwa, dass Sie die Gnade Gottes in
fünfMinuten erschöpfen können?«DasWort trafmitten ins Ziel.
Das richtige Wort, gesprochen zur richtigen Zeit, ist wahrhaf‐

tig eine Gabe Gottes. Wir tun gut daran, uns nach dieser Gabe
auszustrecken, sodass der Geist Gottes uns gebrauchen kann, das
passendeWort des Trostes, der Ermunterung, derWarnung oder
der Zurechtweisung auszusprechen.
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Sie fürchteten sich aber,
als sie in dieWolke eintraten.

LUKAS 9,34

Petrus, Jakobus und Johannes waren mit dem Herrn Jesus auf
demBerg.Da sie spürten, dass dies ein entscheidender geschicht‐
licher Augenblick war, und Seine herrliche Erhabenheit irgend‐
wie konservieren wollten, schlug Petrus die Errichtung von drei
Hütten vor – jeweils eine für Jesus, Mose und Elia. Dies hätte den
Herrn natürlich auf eine Ebene mit den beiden alttestamentli‐
chen Heiligen gestellt. Gott verhinderte das Vorhaben, indem Er
sie in eineWolke einhüllte. Lukas sagt uns, dass sie »sich fürchte‐
ten, als sie in dieWolke eintraten«. Sie hätten sich nicht fürchten
müssen. Es war eine Wolke der Herrlichkeit, nicht des Gerichts.
Sie war eine vorübergehende Erscheinung, kein dauerhafter Le‐
bensumstand. Gott war, wenn auch unsichtbar, in derWolke.
Oft kommen Wolken in unser Leben, und wie die Apostel

fürchtenwiruns,wennwir in einedieserWolkeneintreten.Wenn
Gott uns beispielsweise in eine neue Sphäre des Dienstes beruft,
haben wir oft Angst vor dem Unbekannten. Wir stellen uns das
Schlimmste vor im Blick auf Gefahren, Widerstände und Unan‐
nehmlichkeiten. InWirklichkeit fürchtenwir uns dadurch vor ei‐
ner SegnungGottes.Wenn sich dieWolke erhebt, stellenwir fest,
dass Gottes Wille gut und wohlgefällig und vollkommen ist. Wir
fürchten uns, wenn wir in die Wolke der Krankheit eintreten.



Unser Denken spielt verrückt. Wir interpretieren jedesWort und
jede Gesichtsbewegung des Arztes als Vorzeichen der Katastro‐
phe. Wir diagnostizieren jedes Symptom als Hinweis auf eine
tödliche Krankheit. Doch wenn die Krankheit vorbei ist, dann
können wir mit dem Psalmisten sagen: »Es ist gut für mich, dass
ich gedemütigt ward« (Psalm 119,71). Gott war in derWolke, und
wirwussten es nicht.
Wir fürchtenuns,wennwir in dieWolkedes Schmerzes eintre‐

ten.Was könnte je Gutes entstehen – so fragenwir uns – aus sol‐
chen Tränen, solcher Angst, solchem Herzeleid. Scheinbar bricht
unsere ganzeWelt um uns her zusammen. Aber durch dieWolke
lernen wir. Wir lernen, wie wir andere trösten können mit dem
Trost, mit welchem der Herr uns tröstet. Wir beginnen, die Trä‐
nen des SohnesGottes auf eineWeise zu verstehen,wie es anders
niemöglich gewesenwäre.
Wir brauchen uns nicht zu fürchten, wenn wir in die Wolken

des Lebens eintreten. Sie sind erzieherisch für uns. Sie sind vo‐
rübergehendeErscheinungen. Sie zerstören uns nicht. Sie verhül‐
len vielleicht das Angesicht des Herrn, nicht aber Seine Liebe und
Macht. Deshalb sollten wir uns die Worte William Cowpers
(1731 – 1800, englischer Dichter) zuHerzen nehmen:

Nicht ängstlich, Heil’ge, fassetMut!
DieWolk’, draus Blitze schießen,
Will reich anHeil und Segensflut
Sich über euch ergießen.
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Er hat nicht …
Gefallen an den Beinen des Mannes.

PSALM 147,10

Was für eine interessante Erkenntnis! Der große, transzendente
Gott hat keinWohlgefallen an den Beinen desMannes!Wir kön‐
nendabei an dieWelt des Sports denken.Der Läufer, schlank und
schnell, der das Zielband zerreißt, die Arme im Siegestaumel em‐
porgerissen. Der Basketballspieler, der sich geschickt in den geg‐
nerischen Strafraum spielt, umden entscheidendenKorb zuwer‐
fen.DerFußballheld, der amVerteidiger vorbeidribbelt undkraft‐
voll zum Siegestor einschießt. Die Zuschauer rasen. Sie springen
auf und schreien, jubeln, pfeifen. Sie sind Fanatiker, die bei jedem
Spiel mit tiefster Seele dabei sind. Wir könnten sagen, dass sie
Wohlgefallen haben an den Beinen des Mannes – d. h. an seinen
spielerischen Fähigkeiten.
Unser Vers hat nicht die Absicht, ein gesundes Interesse am

Sport zu verurteilen. Die Bibel spricht an anderer Stelle über den
Wert leiblicher Übung. Aber Gottes mangelndes Interesse an den
Beinen des Mannes sollte uns daran erinnern, unsere Prioritäten
ausgewogenzuhalten. Es ist leicht für einen jungenGläubigen, so
in einer Sportart aufzugehen, dass es die Leidenschaft seines Le‐
bens wird. Alle seine Anstrengungen sind darauf ausgerichtet, in
seinerDisziplin Spitzenleistungen zu erzielen. Er teilt genau seine
Zeit ein, seine Nahrungsaufnahme, seinen Schlaf. Er trainiert



pausenlos, umseinKönnen inmöglichst vielen Spielen zuperfek‐
tionieren. Er hält sich streng an ein Trainingsprogramm, das ihn
physisch in Topform halten soll. Er denkt und redet über seinen
Sport, als wäre er sein Leben. Vielleicht ist es tatsächlich so.
Manchmal ist ein solcher junger Christ bestürzt, wenn ihm

plötzlich klar wird, dass Gott kein Gefallen hat an den Beinen des
Mannes. Wenn er in Gemeinschaft mit Gott leben möchte, muss
er sich Gottes Perspektive aneignen.
WoranhatGott nunGefallen?Der elfte Vers von Psalm 147 sagt

es uns: »DerHERRhatGefallen andenen, die ihn fürchten, an de‐
nen, die auf seine Gnade harren.« Mit anderen Worten: Gott ist
am Geistlichen mehr interessiert als am Leiblichen. Der Apostel
Paulus spiegelt diesesWertsystemwider, wenn er sagt, dass »die
leibliche Übung zuwenigemnütze« ist (1. Timotheus 4,8).
Hundert Jahre später, wenn der Beifall erstorben, das Stadion

leer und das Spielergebnis vergessen ist, zählt nur das Leben von
dem, der zuerst nach dem Reich Gottes und Seiner Gerechtigkeit
getrachtet hat.
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Denn gerecht ist der HERR.
Gerechte Taten liebt er.

PSALM 11 ,7

Der Herr selbst ist gerecht und möchte, dass die Seinen gerechte
Taten vollbringen. Er freut sich, wenn die Gläubigen instinktiv
Entscheidungen treffen, die mit göttlichen und moralischen
Grundsätzen übereinstimmen. Doch das ist in einerWelt wie der
unseren nicht immer leicht.Wir stehen in ständiger Versuchung,
auf moralischem und ethischem Gebiet Kompromisse einzuge‐
hen. Manche Versuchungen sind ganz plump und offen, andere
eher heimtückisch. Wir brauchen Unterscheidungsvermögen
und Rückgrat, den schmalen, geradenWeg zu gehen.
Es ist unmöglich, hier einen Katalog sämtlicher Problemberei‐

che zu präsentieren, aber eine Listemit Beispielen kann vielleicht
eine Basis für künftige Entscheidungen schaffen.
Schmiergelder und Bestechung sind Spielarten der Ungerech‐

tigkeit. Ebenso sindesGeschenke für einenEinkäufer, umdadurch
sein Urteil zu beeinflussen. Es ist falsch, nicht genügend gedeckte
Schecks auszustellen (in der Hoffnung, wieder genügend auf dem
Konto zu haben, wenn sie eingelöst werden)… Es ist illegal, eine
Warensendungmit einembeigelegten Schriftstück zu verschicken
und das zusätzliche Porto für den Brief nicht zu bezahlen … Eine
Form von Betrug ist es, einem Anrufer zu antworten, der Chef sei
nicht da, obwohl er inWirklichkeit nebenan im Büro sitzt … Jeder



Missbrauch der Zeit oder des Kontos der Firma für Erledigungen
oder Ausgaben, die nichts mit dem Geschäft zu tun haben … Und
dann ist da natürlich die weitverbreitete Praxis, Einkommensteu‐
ererklärungen zu fälschen, indemman entweder das Einkommen
zu niedrig angibt oder durch falsche Quittungen seine Ausgaben
aufbläht … Die Fälle von Versicherungsbetrug haben inzwischen
die Ausmaße einer Epidemie erreicht … Terminüberschreitungen
und minderwertige Arbeitsqualität sind verkehrt … Und einer der
vielleicht häufigsten Missstände ist die unerlaubte Verwendung
der Zeit des Arbeitgebers zur Erledigung persönlicher Geschäfte.
Es ist nicht richtig, für Verwandte und Bekannte einzustehen,

wenn sie eindeutig im Unrecht sind. Das ist fehlgeleitete Liebe
und falsche Solidarität. Wir dienen der Sache der Gerechtigkeit,
wennwir für dieWahrheit gegen die Sünde aufstehen, gleichgül‐
tig, wer der Schuldige ist.
Ebenso ist es falsch, für eine ausgeschlossene Person Partei zu

ergreifen aufgrund der sentimentalen Auffassung, dass der Be‐
treffende Liebe und Verständnis braucht. Das führt lediglich
dazu, dass in der Gemeinde Spaltung entsteht und der Ausge‐
schlossene sich in seiner Bosheit weiter verhärtet.
Schließlich ist es niemals richtig, wenn jemand die Schuld für

etwas auf sich nimmt, was er gar nicht getan hat. Es gibtmanche
friedliebende Seelen, die bereit sind, die Verantwortung auf sich
zu nehmen, wenn der Schuldige sich weigert, sich zu stellen und
zu bekennen. Frieden kann nicht dadurch erreicht werden, dass
wir dieWahrheit opfern.

Nurmutig, Bruder! Strauchle nicht,
Geht auch deinWeg durch dunkle Nächte,
Ein Stern gibt allen Schwachen Licht:
Vertrau auf Gott! Tu stets das Rechte!
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Denn eines Mannes Zorn
wirkt nicht Gottes Gerechtigkeit.

JAKOBUS 1,20

Die Szene ist nicht ungewöhnlich. Eine Sitzung über Gemeinde‐
angelegenheiten findet statt. Eine Entscheidung muss getroffen
werden. Es geht nicht um eine große Glaubenslehre, sondern
vielleicht um einen Anbau oder das Streichen der Küche oder das
Verteilen einiger Spenden. Unterschiedliche Meinungen entste‐
hen, Zorn kommt auf, die Temperamente geraten außer Kontrol‐
le, und die Stimmenüberschlagen sich. Schließlich setzen sich ei‐
nige dickköpfige Persönlichkeiten aufgrund ihrer Lautstärke
durch und verlassen die Sitzungmit der Illusion, dasWerkGottes
gefördert zu haben.Was immer sie vielleicht gefördert haben, sie
haben jedenfalls bestimmtnicht GottesWerk gefördert. Der Zorn
einesManneswirkt nicht Gottes Gerechtigkeit.
Es wird eine Geschichte erzählt, dass Emerson aus der Sitzung

irgendeines Komitees davonrannte, wo es eine Menge Streit und
Wortgefechte gegeben hatte. Während er noch vor Wut kochte,
war es ihm, als höre er die Sterne sagen: »Warum so hitzköpfig,
kleiner Mann?« Leslie Weatherhead kommentiert dazu: »Wie
wunderbar besänftigen doch die schweigenden Sterne in ihrer
Majestät und fernen Schönheit unser Gemüt, als wollten sie uns
sagen: ›Gott ist groß genug, sich um dich zu kümmern‹ und:
›Nichts, was dich ärgert, ist so wichtig, wie es dir vorkommt.«



Wir wissen natürlich, dass es einen Zeitpunkt gibt, wo gerechter
Zorn am Platz ist. Das ist dann, wenn die Ehre Gottes auf dem
Spiel steht. Aber an dies denkt Jakobus nicht, wenn er vom Zorn
desMannes spricht. Er denkt an denMann, der sichmit aller Ge‐
walt durchsetzen will und vor Zorn explodiert, wenn sich ihm
Hindernisse in denWeg stellen. Er denkt an die anmaßende Per‐
son, die ihr eigenes Urteil für unfehlbar hält und deshalb keine
abweichendeMeinung ertragen kann.
Für die Menschen dieser Welt ist ein explosives Temperament

ein Zeichen von Stärke. Für sie ist es das Kennzeichen einer Füh‐
rerpersönlichkeit, einMittel, sich Respekt zu verschaffen. Sie hal‐
ten Sanftmut für Schwachheit. Aber der Christ weiß es besser. Er
weiß, dass er mit seiner Unbeherrschtheit auch den Respekt sei‐
ner Mitchristen verliert. Gefühlsausbrüche sind oft Werke des
Fleisches, nicht des Geistes.
Christus hat einen besseren Weg gelehrt. Es ist der Weg der

Selbstbeherrschung, demZornGottesRaumzugeben, allenMen‐
schen alle Sanftmut zu erweisen. Es ist der Weg, geduldig alles
Unrecht zu ertragen, die andere Wange hinzuhalten. Der Christ
weiß, dass er das Werk Gottes durch Gefühlsausbrüche behin‐
dert, dass er dadurch jeden sichtbarenUnterschied zwischen ihm
und den Unbekehrten verwischt und seine Lippen im Blick auf
sein Zeugnis versiegelt.
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Ist es noch nicht zu euch gedrungen, alle,
die ihr desWeges zieht? Schaut und seht,

ob es einen Schmerz gibt wie meinen Schmerz,
der mir angetan worden ist, mit demmich der
HERR betrübt hat am Tag seiner Zornglut.

KLAGELIEDER 1,12

Manchmal, wenn ich beim Mahl des Herrn sitze, muss ich mich
fragen:»Was ist losmitmir?Wiekann ichhier sitzenundüberdie
Leiden des Erlösers nachdenken, ohne in Tränen auszubrechen?«
Christina Rossetti stellte sich die gleichen Fragen; sie schrieb:

Bin ich ein Stein, hab ich kein fühlend Herz?
Ich sah denHerrn amKreuze leidend imGericht
Und sah das Blut und sah den Schmerz
und weinte trotzdem nicht!

Und weiter: »Während die Erde stöhnte, verbargen Sonne und
Mond ihr Gesicht in Finsternis. Nur ich allein kann unberührt
und unbetroffen zusehen. Das darf nicht sein, großer Gott, sonst
werde ich den Zorn erleben, den Er getragen hat. Herr, ich bitte
Dich, wende Dich noch einmal zu mir und sieh mich an und
schlage diesen Felsen,mein Herz.« Ein anderer schrieb ähnlich:



Oft staun ich selber über mich;
Ich seh das Lamm, Herr Jesus, Dich
Undweiß umDeiner Leiden Heer
Und bleibe kalt und tränenleer.

Ich hege großen Respekt für Menschen, die von den Leiden des
sterbendenErlösers sobewegtwerden, dass sie inTränenausbre‐
chen. Wie z. B. mein Friseur Ralph Ruocco. Oft, wenn er mit mir
über die Leiden sprach, die der Herr ertrug, sagte er: »Ich weiß
nicht, warum Er bereit war, für mich zu sterben. Ich bin so ein
elender Schuft. Und doch hat Er die Strafe für meine Sünden an
SeinemLeib amKreuz getragen.«
Oder die Sünderin, welche die Füße des Herrn mit ihren Tränen

wusch, mit ihren Haaren trocknete, sie dann küsste und mit Salbe
salbte (Lukas 7,38). Obwohl sie noch jenseits von Golgatha lebte,
warsiemit ihrenGefühlenweitmehraufdenHerrneingestimmtals
ichmitmeinemüberlegenenWissen und allmeinenVorrechten.
Warumbin ich ein solcher Eisblock? Vielleicht,weil ich in einer

Kultur aufgewachsen bin, woWeinen als unmännlich gilt?Wenn
es so sein sollte, dann wünschte ich, diese Kultur nie gekannt zu
haben.Es ist keineSchande, imSchattenvonGolgathazuweinen;
die Schande liegt vielmehr darin, nichtweinen zu können.
Wie Jeremiamuss ich fortanbeten:»OdassmeinHauptWasser

wäre undmeinAuge ein Tränenquell, sowollte ich Tag undNacht
weinen« (Jeremia 9,1), und zwar über die Leiden unddenTod, die
meine Sünden über den sündlosen Erlöser gebracht haben. Und
ichmachemir die unsterblichenWorte von IsaacWatts zu eigen:

Ich schaue Dich amKreuzesstamm
– Begreifen kann ich’s nicht –
Und berg in Reu und tiefer Scham
Mein tränendes Gesicht.

Herr,bewahremichvordemFlucheines tränenlosenChristentums!
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… und ihnen zu geben Kopfschmuck statt Asche,
Freudenöl statt Trauer,

ein Ruhmesgewand statt eines verzagten Geistes.

JESAJA 61,3

In diesem erhabenen Text beschreibt derMessias einige der herr‐
lichen Veränderungen, die Er denen bringt, welche Ihn aufneh‐
men. Er bringt Schönheit statt Asche, Freude statt Trauer, Ruhm
statt Verzagtheit.
Wir bringen Ihm die Asche eines Lebens, das vom Vergnügen

ausgebrannt ist, dieAsche einesLeibes, der vonAlkohol oderDro‐
gen ruiniert ist. Wir bringen Ihm die Asche der in derWüste ver‐
geudeten Jahre oder die Asche frustrierter Hoffnungen und zer‐
brochener Träume. Und was bekommen wir dafür? Er gibt uns
Schönheit, die Schönheit eines funkelnden Kopfschmucks einer
Braut. Was für eine Veränderung! »Der arme elende Sklave der
Sündewird zu der Ehre befördert, Hausgenosse des heiligen Got‐
tes zu sein« (J.H. Jowett).MariaMagdalena, einst von siebenDä‐
monen beherrscht, wird nicht nur von diesen befreit, sondern
wird auch eine Tochter des Königs. Die Korinther kamen zu Ihm
mit ihrem ganzen entarteten Leben und wurden abgewaschen,
geheiligt und gerechtfertigt.
Wir bringen Ihm die Tränen der Trauer. Diese Tränen wurden

durch Sünde, Unglück und Versagen verursacht. Tränen, die



durch Schicksalsschläge und Verluste hervorgerufen wurden.
Tränen über zerbrochene Ehen und ungeratene Kinder. Kann Er
etwas mit diesen salzigen heißen Tränen anfangen? Ja, Er kann
sie abwischen von unseren Augen und uns stattdessen Freudenöl
geben. Er schenkt uns die Freude der Vergebung, die Freude da‐
rüber, dass wir bei Gott angenommen sind, die Freude Seiner Fa‐
milie, die Freude, endlich den Grund unserer Existenz gefunden
zu haben. Kurz, Er schenkt uns »die Freude des Hochzeitsfestes
statt drückenden Schmerz«.
Schließlich nimmt Er den Geist der Verzagtheit von uns. Wir

kennen alle diesen Geist – die Last der Schuld, Gewissensbisse,
Scham und Demütigung. Den Geist des Verlassen-, Verworfen-
und Verratenseins. DenGeist von Angst und Sorge. Er nimmt uns
das alles weg und gibt uns dafür ein Ruhmesgewand. Er legt ein
neuesLied inunserenMund, einenLobgesangunseremGott (sie‐
he Psalm 40,4). Der Nörgler wird mit Dankbarkeit erfüllt, der
Gotteslästerermit Anbetung.

Etwas Schönes, etwas Gutes,
All mein Elend hat Er verstanden.
Alles, was ich Ihm gebenmusste, war Zerbrochenheit und Streit,
Und Ermachte etwas Schönes ausmeinem Leben.
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… und tut Gutes, und leihet, ohne etwas wieder zu
hoffen, und euer Lohn wird groß sein.

LUKAS 6,35

Diese Gebote unseres Herrn beziehen sich auf unser Verhalten ge‐
genüber allen Menschen, Bekehrten und Unbekehrten, aber wir
wollen sie heute besonders imHinblick auf finanzielle Angelegen‐
heiten zwischeneinzelnenChristenbetrachten. Es ist traurig, aber
wahr, dass einige der schlimmsten Konflikte zwischen Gläubigen
sich ausGeldangelegenheiten ergeben. Es sollte nicht so sein, aber
leider ist das alte Sprichwort immer noch wahr: »Wenn das Geld
zur Tür hereinkommt, flieht die Liebe durch das Fenster hinaus.«
Eine einfacheLösungwäre, alle finanziellenTransaktionenun‐

ter Gläubigen zu verbieten, aberwir können das nicht tun, solan‐
ge die Bibel sagt: »Gib jedem, der dich bittet« und»… leihet, ohne
etwas wieder zu hoffen …« (Lukas 6,30.35). Deshalb müssen wir
uns einige Richtlinien zu eigenmachen, die uns demWort Gottes
gehorsam sein lassen und dennoch Streit und zerbrochene
Freundschaften vermeiden helfen.
Wir sollten für jeden echten Fall von Not und Bedürfnis geben.

Die Gabe sollte ohne jede Bedingung sein. Sie sollte den Betref‐
fenden in keinster Weise verpflichten – etwa in einer Gemeinde‐
angelegenheitmit uns zu stimmenoder uns zu verteidigen,wenn
wir im Unrecht sind. Wir dürfen nicht versuchen, Menschen mit
unserer Güte zu »kaufen«.



DasGebot, jedem zu geben, der uns bittet, hat bestimmte Aus‐
nahmen. Wir sollten niemand etwas geben, der damit sein Spie‐
len, Trinken oder Rauchen finanziert. Wir sollten nichts geben,
wenn wir damit einen törichten Plan, schnell an Geld zu kom‐
men, unterstützen, der nur die Besitzgier desMenschen fördert.
Wennwir für etwas leihen, was es wirklich wert ist, dann soll‐

ten wir es mit der Einstellung tun, dass es uns nichts ausmacht,
wennwir dasGeldniemehr zurückbekommen. EineNichtbezah‐
lungwird dannnicht unsere Freundschaft belasten. Undwir soll‐
ten für die geliehene Summe erst recht keine Zinsen fordern.
Wenn ein Jude unter dem Gesetz schon keine Zinsen von einem
Mitjuden nehmen durfte (3. Mose 25,35-37), wie viel weniger
sollte danneinChrist, der unter derGnade lebt, Zinsenvoneinem
Mitgläubigen nehmen.
Wennwirmit einem Fall konfrontiert werden, wowir nicht si‐

cher sind, ob ein echtes Bedürfnis vorliegt, ist es im Allgemeinen
besser, dem Bedürfnis zu entsprechen. Wenn wir uns täuschen,
ist es immer noch besser, sich in RichtungGnade zu täuschen.
Wennwir anderen geben,müssenwir uns auchüber die Tatsa‐

che klar werden, dass Empfänger von Liebesgaben oft Bitterkeit
und Groll gegenüber dem Geber haben. Das ist ein Preis, den zu
zahlen wir bereit sein müssen. Als Disraeli (Benjamin,
1804– 1881, britischer Staatsmann und Premierminister) einmal
gesagt wurde, dass ihn jemand hasse, antwortete er: »Ich kann
mir nicht vorstellen, warum. Ich habe nämlich in letzter Zeit gar
nichts für ihn getan.«



9
AUGUST

Und alles verlassend, stand er auf
und folgte ihm nach.

LUKAS 5,28

Stellenwir uns vor, wie Levi an einemTisch neben der Hauptstraße
saß und Steuern und Zölle von den Vorübergehenden kassierte.
Wenn er ein typischer Zöllner war, dann schob er beträchtliche
Summen indieeigeneTasche, anstatt sieandieverachtete römische
Besatzungsmacht weiterzuleiten. An jenem bestimmten Tag kam
Jesus vorbei und sagte: »Folgemir nach.« Ein gewaltiges geistliches
Erwachen ereignete sich in Levis Leben. Er sah seine Sünden bloß
und aufgedeckt vor sich. Er wurde sich der Hohlheit seines Lebens
bewusst. Er hörte die Verheißung besserer Dinge. Seine Reaktion
war unmittelbar. »Und alles verlassend, stand er auf und folgte ihm
nach.« Damit nahm er Amy Carmichaels (1867– 1951, englische In‐
dienmissionarin undDichterin) eindringliche Zeilen vorweg:

Ich hörte Seinen Ruf: »Komm, folge!«
Das war alles.
Mein irdisches Gold verblasste,
Meine Seele ging Ihm nach,
Ich stand auf und folgte:
Das war alles.
Wer würde nicht folgen,
Wenn er Ihn rufen hörte?



Levi, oder Matthäus, wie sein bekannterer Name lautet, reagierte
auf den Ruf Christi. Aber an jenem Tag wusste er noch wenig von
dengroßenDingen,die sichaus seinemGehorsamergebensollten.
Zuerst natürlich erfuhr er den unschätzbaren Segen der Erret‐

tung. Von da an »nutzte er seine Sandalen an der Spitze ab statt
an der Ferse«. Von da an hatte er mehr Freude, selbst wenn er
traurig war, als vorher, wenn er glücklich war. Von da an konnte
er mit denWorten von GeorgeWade Robinson sagen: »In jedem
kleinen Farbfleck dieser Welt lebt etwas, was christuslose Augen
nie entdecken können.«
Dann wurde Matthäus auch einer der zwölf Apostel. Er lebte

mit dem Herrn Jesus, hörte Seine unvergleichliche Belehrung,
wurde Zeuge Seiner Auferstehung, ging mit der herrlichen Bot‐
schaft in die Welt hinaus und gab schließlich sein Leben für sei‐
nen Erlöser hin. Matthäus empfing auch das unaussprechliche
Vorrecht, das erste Evangelium verfassen zu dürfen. Wir haben
vorher gesagt, dass er alles verlassenhatte, aber derHerr erlaubte
ihm, seine Feder zu behalten. Diese Feder wurde dazu benutzt,
denHerrn Jesus als denwahren König der Juden zu schildern.
Ja, Matthäus verließ alles, aber dadurch gewann er auch alles

und fand den wahren Grund und das Ziel seiner Existenz. In ge‐
wissem Sinn ergeht der Ruf Christi an jeden Mann, jede Frau, je‐
den Jungen und jedes Mädchen. Wir können darauf antworten,
oder wir können ihn ablehnen.Wennwir Ihm antworten, segnet
Er uns weit über unsere kühnsten Träume hinaus. Wenn wir ab‐
lehnen, findet Er andere, die Ihm nachfolgen. Aber wir werden
niemals einen besseren Christus finden, demwir folgen könnten.
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Die Volksmenge … sagte, es habe gedonnert.

JOHANNES 12,29

Gott hatte gerade vomHimmel in klar artikulierter Sprache gere‐
det. Einige sagten, es habe gedonnert. Sie hatten eine natürliche
Erklärung bereit für etwas, was göttlich und übernatürlichwar.
Das ist eine Haltung, die wir heute gegenüber Wundern ein‐

nehmen können. Wir können versuchen, sie als bloße natürliche
Vorkommnisse wegzuerklären. Oder wir können einfach sagen,
dass die Zeit derWunder vorbei ist. Wir verstauen sie passend in
einer heilsgeschichtlichen Schublade. Eine dritte Haltung ist das
andere Extrem,wennwir behaupten,Wunder erfahren zuhaben,
die in Wirklichkeit nichts anderes als ein Produkt lebhafter Ein‐
bildung sind.
Die richtige Haltung ist die, dass wir anerkennen, dass Gott

auch heute Wunder tun kann und tut. Als der souveräne Herr
kann Er tun, was Ihm gefällt. Es gibt keinen schriftgemäßen
Grund,warumErWunder alsMittel, sich zuoffenbaren, aufgege‐
ben haben sollte. EinWunder geschieht jedesMal, wenn jemand
von Neuem geboren wird. Es ist eine gewaltige Demonstration
göttlicher Macht, wodurch ein Mensch aus der Gewalt der Fins‐
ternis errettet und in das Königreich des Sohnes der Liebe Gottes
versetzt wird.
Es gibt Wunder der Heilung, wenn die ärztliche Kunst schon

kapituliert hat und alle menschliche Hoffnung aufgegeben wur‐



de. Dann gefällt es Gott manchmal, als Antwort auf glaubendes
Gebet den Leib anzurühren und dem Betreffenden die Gesund‐
heit wiederzuschenken.
EsgibtWundergöttlicherFürsorge,wennderGeldbeutel leer ist.

Und Wunder göttlicher Führung, wenn wir an einem Scheideweg
stehenundnichtwissen,welche Richtungwir einschlagen sollen.
Es gibtWunder göttlicher Bewahrung,wennbeispielsweise je‐

mand ohne Kratzer aus einem Trümmerhaufen aus Blech und
Glas aussteigt, der einmal ein Autowar.
Ja, Gott wirkt heute noch Wunder, aber nicht unbedingt die

gleichen. Er hat nie die zehn Plagenwiederholt, die Er über Ägyp‐
ten kommen ließ. Obwohl Jesus Christus derselbe gestern, heute
und in Ewigkeit ist, folgt daraus nicht, dass SeineMethoden not‐
wendigerweise immer gleich bleiben. Die Tatsache, dass Er Tote
auferweckte, als Er auf der Erdewar, bedeutet nicht, dass Er auch
heute Tote auferweckt.
Und noch ein letztes Wort! Nicht alle Wunder sind göttlichen

Ursprungs. Der Teufel und seine Diener können ebenfalls Wun‐
der vollbringen. In einer zukünftigen Zeit wird das zweite Tier
von Offenbarung 13 durch die Wunder, die es vollbringt, diejeni‐
gen verführen, die auf der Erde wohnen. Auch heute müssen wir
alle vorgeblichenWunder anhand desWortes Gottes prüfen und
anhand der Richtung, inwelche sie dieMenschen führen.
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Denn sei es, dass wir außer uns sind,
so sind wir es Gott.

2. KORINTHER 5,13

Gott hat außergewöhnliche Soldaten in Seiner Armee, undhäufig
sind sie es, welche die größten Siege erringen. In ihrem Eifer für
den Herrn sind sie oft exzentrisch. Sie verwenden originelle Me‐
thoden, statt sich an die traditionellen zu halten. Sie sagen und
tun immer gerade das, wasman amwenigsten von ihnen erwar‐
tet. Sie können der deutschen Sprache den Garaus machen und
jede bekannte Regel des Predigens und Lehrens verletzen und
doch großeGewinne für das ReichGottes einbringen. Oft sind sie
aufregendundelektrisierend.DieMenschen sind schockiert, aber
sie vergessen sie nie.
Diese Irregulären sind eine ständige Quelle der Peinlichkeit für

dieWohlgesetztenundTraditionalisten, fürdie,welchebeidemGe‐
danken an die Verletzung kultureller Normen erschauern. Andere
Christen versuchen sie zu verändern, sie ein wenig »normaler« zu
machen, das Feuer auszulöschen.Aber zumGlück fürdieGemeinde
sind ihre Anstrengungen imAllgemeinen zumScheitern verurteilt.
Es fällt uns schwer, uns klar zu machen, dass auch unser Herr

Seinen Zeitgenossen absonderlich vorkam. »So hingegeben war
Er in Seiner Arbeit, dass Er oft nicht einmal Zeit hatte zu essen,
undSeinVaterundSeineMutterwollten IhnmitnachHauseneh‐
men,weil sie glaubten, Erwürde langsamdenVerstand verlieren.



Sie sagten: ›Er ist außer sich‹. Aber Jesus war der Gesunde und
Vernünftige, nicht Seine Brüder« (W.MackintoshMackay).
Es ist offensichtlich, dass manche Menschen Paulus vorwarfen,

erwärenichtganznormal. SeineAntwortaufdenVorwurfwar:»Sei
es, dass wir außer uns sind, so sindwir es Gott« (2. Korinther 5,13).
Manche von uns haben von einem vonGottes Irregulären gehört,
der auf dem Rücken und auf der Brust ein Plakat herumtrug. Auf
dem vorderen Plakat stand zu lesen: »Ich bin ein Narr umChristi
willen.« Auf dem rückwärtigen war geschrieben: »Wessen Narr
bist du?« Das Problem mit den meisten von uns ist, dass wir zu
sehr wie die gewöhnlichen Leute sind, um in der Gesellschaft et‐
was für Gott bewegen zu können. Jemand hat es so ausgedrückt:
»Wir lassendasMittelmaß,wo es ist.Wir sindwie Petrus, der au‐
ßerhalb des Gerichtsgebäudes steht, wo Christus verurteilt wird,
und sich einfach ›wärmt‹.«
Rowland Hill (1744– 1833), der große Londoner Prediger, war

ein Original, ebenso C.T. Studd und Billy Bray (1794– 1868, Me‐
thodistenprediger in Cornwall). Und auch W.P. Nicholson, der
irische Evangelist. Hätten sie anders sein sollen? Nein, wenn wir
bedenken, wie Gott sie gebraucht hat, wünschen wir nur, dass
wirmehrwie siewürden. »Tausendmal lieber einewirkungsvolle
Originalität als wirkungslose Gewöhnlichkeit. Die erste Liebe
drückt sich vielleicht manchmal eigenartig aus, aber Dank sei
Gott, sie ist wirksam; undmanche von uns haben sie leider verlo‐
ren« (FredMitchell).
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Einen sektiererischenMenschen weise ab nach
einer ein- und zweimaligen Zurechtweisung,
da du weißt, dass ein solcher verkehrt ist und
sündigt, indem er durch sich selbst verurteilt ist.

TITUS 3,10.11

Wenn wir an einen Sektierer denken, dann stellen wir uns meist
einen Irrlehrer vor, der den großen fundamentalen Wahrheiten
des Glaubenswidersprechende Ansichten verbreitet.Wir denken
an Männer wie Arius, Montanus, Marcion und Pelagius, die in
den ersten Jahrhunderten nach Christus lebten.
Ich will diese Definition eines Sektierers nicht ablehnen, son‐

dern sie lediglich erweitern. Ein Sektierer imNeuenTestament ist
auch jemand, der hartnäckig eine Lehre verbreitet – auch wenn
sie von sekundärer Bedeutung ist –, die Spaltung inderGemeinde
verursacht. Er bekennt sich vielleicht zu den fundamentalen
Glaubenslehren, betont aber immerwieder eine andereLehre, die
Zwiespalt verursacht, weil sie von der allgemeinen Überzeugung
der Gemeinschaft abweicht, zu der er gehört.
Ein Sektierer ist hartnäckig entschlossen, sein lehrmäßiges

Steckenpferd zu reiten, auchwenn es zu einer Gemeindespaltung
führen sollte. BeimGespräch kommt er unweigerlich immerwie‐
der zu seinem Lieblingsthema zurück. Wo er sich in der Bibel
auch hinwendet, überall glaubt er Hinweise für seine Ansicht zu



finden. Er kann das Wort nicht verkündigen, ohne sie zu erwäh‐
nen. Er ist ein richtiger Schmalspuringenieur. Er hat nur eine Sai‐
te auf seiner Violine, und darauf spielt er nur eine Note.
Sein Verhalten ist äußerst verdreht. Er missachtet völlig die

1001 Lehren in der Bibel, welche die Heiligen im Glauben aufer‐
bauen würden, und hegt und pflegt stattdessen eine oder zwei
abweichende Lehren, die nur zu Spaltung führen. Vielleicht be‐
tont er einen besonderen Aspekt der Prophetie. Oder er redet an‐
dauernd von einer bestimmten Gabe des Geistes. Oder er ist be‐
sessen von den »fünf Punkten des Calvinismus«.
Wenn ihn die Ältesten der Gemeinde warnen, seinen eigenwilli‐

gen Feldzugnichtweiter fortzusetzen, ist er unbußfertig. Er beharrt
darauf, dass er dem Herrn untreu wäre, wenn er diese Dinge nicht
lehrenwürde.Er lässt sichnichtzumSchweigenbringen.Erhateine
»supergeistliche« Antwort auf jedes Argument, das gegen ihn vor‐
gebrachtwird.DieTatsache, dass er inderGemeindeZwiespalt und
Ärgernis anrichtet, schreckt ihn nicht im Geringsten ab. Er scheint
unberührt von der Warnung Gottes: »Wenn jemand den Tempel
Gottes verdirbt, denwirdGott verderben« (1. Korinther 3,17).
Die Schrift sagt, dass ein solcherMensch verkehrt ist und sün‐

digt und durch sich selbst verurteilt ist. Er ist verkehrt in dem
Sinn, dass er ein verzerrtes Denken hat. Er sündigt, weil die Bibel
ein solchesVerhalten verurteilt. Underweiß es, trotz seiner from‐
menBeteuerungen.NachzweiWarnungen sollte ihndieGemein‐
de abweisen in der Hoffnung, dass diese gesellschaftliche Äch‐
tung ihn dazu veranlasst, seine Parteisucht aufzugeben.
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Denn wo zwei oder drei versammelt sind in
meinem Namen, da bin ich in ihrer Mitte.

MATTHÄUS 18,20

Als der Herr Jesus diese Worte sprach, bezog Er sich auf eine Ge‐
meinde, die sich trifft, um sich mit einem Gemeindeglied zu be‐
fassen, das in Sünde lebt und nicht umkehren will. Alle anderen
Versuche, den Sünder zur Einsicht zu bringen, sind fehlgeschla‐
gen, sodass er schließlich vor die Gemeinde gebrachtwird.Wenn
er immernochnicht Buße tunwill,muss er aus derGemeinschaft
ausgeschlossenwerden.DerHerr Jesus verheißt SeineGegenwart
bei einem solchen Zusammenkommen, wo es um eine Frage der
Gemeindezucht geht.
Aber der Vers hat sicherlich eine breitere Anwendung. Er trifft

zu, wo immer undwann immer zwei oder drei in SeinemNamen
versammelt sind. Sich inSeinemNamenzuversammelnheißt, als
eine christliche Versammlung zusammenzukommen. Es heißt,
kraft Seiner Autorität zusammenzukommen und in Seinem Na‐
men zu handeln. Es heißt, sich zu Ihm als dem alleinigen Anzie‐
hungspunkt zu versammeln. Es heißt, in Übereinstimmung mit
der Praxis der erstenChristen sich zur»LehrederApostel, derGe‐
meinschaft, dem Brechen des Brotes und den Gebeten« zu ver‐
sammeln (siehe Apostelgeschichte 2,42). Es heißt, mit Christus
als Mittelpunkt zusammenzukommen, sich zu Ihm hin zu ver‐
sammeln (siehe Psalm 50,5; 1. Mose 49,10).



WoimmerGläubige auf dieseWeise zur PersondesHerrn Jesus
hin versammelt sind, verheißt Er Seine Gegenwart. Nun fragt
vielleicht jemand: »Aber ist Er nicht überall gegenwärtig? Ist Er
als der allgegenwärtige Gott nicht an allen Orten gleichzeitig?«
Nun, die Antwort darauf ist natürlich »Ja«. Doch Er verheißt in
ganz besonderer Weise Seine Gegenwart, wenn sich die Heiligen
in SeinemNamen versammeln.
»… da bin ich in ihrer Mitte.« Das ist in sich selbst das stärkste

Einzelargument, warumwir treu alle Zusammenkünfte der örtli‐
chen Versammlung besuchen sollten. Der Herr Jesus ist dort auf
besondere Weise gegenwärtig. Oft sind wir uns Seiner verheiße‐
nenGegenwart vielleicht gar nicht bewusst. In solchen Zeiten er‐
greifenwirdieTatsache imGlauben, indemwirunsauf SeineVer‐
heißung stützen. Aber es gibt andere Zeiten, wo Er sich uns auf
ungewöhnlicheWeise offenbart. Zeiten, wo der Himmel sich an‐
scheinend tief herniederneigt. Zeiten, wo sich alle Herzen unter
dem spürbaren Einfluss desWortes beugen. Zeiten, wo die Herr‐
lichkeit des Herrn so den Ort erfüllt, dass ein Gefühl tiefer Ehr‐
furcht dieMenschen ergreift unddie Tränenungehindert fließen.
Zeiten, in denen unsere Herzen in uns brennen.
Wir kennen die Zeiten dieser heiligen Heimsuchungen nicht

im Voraus. Sie kommen ohne Ankündigung und unerwartet.
Wenn wir nicht anwesend sind, versäumen wir sie. Dann erfah‐
ren wir einen Verlust ähnlich dem von Thomas. Er war nicht an‐
wesend, als der auferstandene, verherrlichte Herr Jesus den Jün‐
gern am Abend Seiner Auferstehung erschien (Johannes 20,24).
Es war ein einzigartiger Augenblick der Herrlichkeit. Wenn wir
wirklich glauben, dass Christus gegenwärtig ist, wenn sich die
Seinen in Seinem Namen versammeln, ist es uns noch wichtiger,
keine Versammlung zu versäumen, als wenn der Bundespräsi‐
dent persönlich dort wäre. Nichts weniger als der Tod oder eine
tödliche Krankheit würde unsere Anwesenheit verhindern.



14
AUGUST

Die Opfer Gottes sind ein zerbrochener Geist;
ein zerbrochenes und zerschlagenes Herz wirst du,

Gott, nicht verachten.

PSALM 51,19

Es gibt nichts Schöneres inGottes geistlicher Schöpfung als einen
Gläubigen, der einen echten Geist der Zerbrochenheit offenbart.
SogarGott findet solch einenMenschenunwiderstehlich; Er kann
den Stolzen und Hochmütigen widerstehen (siehe Jakobus 4,6),
nicht aber den Zerbrochenen undDemütigen.
In unserem natürlichen Zustand ist niemand von uns zerbro‐

chen.Wir sindwie einwildes Eselsfüllen – rebellisch, halsstarrig,
leidenschaftlich. Wir widerstehen dem Zaum, dem Zügel und
demSattel desWillensGottes.Wirweigern uns, gezähmt und ins
Geschirr gelegt zu werden, und wollen nur unseren eigenenWil‐
len durchsetzen. Solange wir nicht zerbrochen sind, sind wir un‐
brauchbar für denDienst.
Die Bekehrung istwie der Beginndes Zähmungsprozesses.Der

bußfertige Sünder kann sagen: »Das stolzeste Herz, das je ge‐
schlagen hat, wurde in mir zerschlagen; der wildeste Wille, der
sich je erhoben hat, Deine Sache zu verachten oder Deinen Fein‐
den zu helfen, wurde von Dir, meinem Gott, gebrochen!« Bei der
Bekehrung nehmenwir das Joch Christi auf uns. Aber es istmög‐
lich, gläubig zu sein und sich immer noch wie ein ungezähmtes



Fohlen zuverhalten, dasnach seinemeigenenWillen inder Prärie
umherstreifen will. Wir müssen es lernen, die Zügel des Lebens
demHerrn Jesus zu übergeben.Wirmüssen uns SeinemHandeln
in unserem Leben unterwerfen ohne auszuschlagen, zu bocken
oder davonzulaufen.Wirmüssen sagen können:
Sein Weg ist am besten, wir lassen ab von nutzlosem Planen

und überlassen die Lenkung unseres Lebens Ihm.
Wir müssen es lernen, Zerbrochenheit nicht nur gegenüber

Gott zu praktizieren, sondern auch gegenüber unseren Mit‐
menschen. Das heißt, dass wir nicht stolz, selbstbewusst und ar‐
rogant sind.Wir fühlen uns nicht gezwungen, auf unseremRecht
zu bestehen oder uns zu verteidigen, wenn wir ungerecht ange‐
griffen werden. Wenn wir beleidigt, verspottet, gelästert oder
verleumdet werden, geben wir das nicht zurück. Zerbrochene
Menschen entschuldigen sich sofort, wenn sie etwas Falsches ge‐
tan oder gesagt haben. Sie tragen keinen Groll mit sich herum
oder speichern im Hinterkopf die Ungerechtigkeiten, die ihnen
zugefügt wurden. Sie achten andere höher als sich selbst. Wenn
siemit Verspätungen, Unterbrechungen, Pannen, Unfällen, Fahr‐
planänderungenundEnttäuschungen zu tunbekommen, reagie‐
ren sienichtmitAufregung, Panik,Hysterieund»aufgeplusterten
Federn«. Sie beweisen Standfestigkeit und Gleichmut in den Kri‐
sen des Lebens.
WenneinEhepaarwirklich zerbrochen ist, dannwerden sienie

den Weg zum Scheidungsrichter antreten. Für zerbrochene El‐
tern und Kinder wird es nie eine Generationskluft geben. Zerbro‐
cheneNachbarnbrauchenniemals Zäune aufrichten. Gemeinden
mit Gläubigen, die denWeg des Zerbruchs gelernt haben, erfah‐
ren ununterbrochene Erweckung.
Wenn wir zumMahl des Herrn kommen und den Heiland sa‐

gen hören: »Dies ist mein Leib, der für euch gegeben wurde«,
dann ist die einzig richtige Antwort: »Dies ist mein Leben, Herr
Jesus, das für Dich zerbrochen sein soll.«
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Sehet zu, und hütet euch vor aller Habsucht.

LUKAS 12,15

Habsucht ist die übermäßige Begierde nachReichtumundBesitz.
Es ist eine Sucht, welche dieMenschen in ihren Bann schlägt, so‐
dass sie immer mehr und mehr haben wollen. Es ist ein Fieber,
das sie dazu treibt, Dinge zu begehren, die sie inWirklichkeit gar
nicht brauchen.
Wir sehen Habsucht bei dem Geschäftsmann, der nie zufrieden

ist. Er sagt, dass er aufhörenwill,wenner einenbestimmtenBetrag
angehäuft hat, aberwenn es soweit ist, ist er begierig nachmehr.
WirsehenesbeiderHausfrau,derenLebeneineununterbroche‐

ne Einkaufstour ist. Sie rafft und hortet Tonnen vonKleinkram, bis
ihr Speicher, die Garage und der Keller aus allenNähten platzen.
Wir sehen es in der Tradition der Weihnachts- und Geburts‐

tagsgeschenke. Jung und Alt beurteilen den Erfolg des Festes
nach der Höhe der Beute, die sich angehäuft hat.
Wir sehen es bei der Übergabe eines Erbes. Wenn jemand

stirbt, dann vergießen die Verwandten und Bekannten eine for‐
melleTräne, umsichdannwieGeier auf dieBeute zu stürzen,wo‐
bei oft noch ein kleiner Bürgerkrieg daraus entsteht.
Habsucht istGötzendienst (sieheEpheser 5,5; Kolosser 3,5). Sie

setzt den Eigenwillen an die Stelle desWillens Gottes. Sie drückt
Unzufriedenheitmit dem aus, was Gott gegeben hat, und ist ent‐
schlossen,mehr zu bekommen, egal was es kostenmag.



Habsucht ist eineLüge,weil siedenEindruckerweckt, als könn‐
te das Glück imBesitzmaterieller Güter gefundenwerden. Es gibt
eine Geschichte von einemMann, der alles haben konnte, was er
wollte, indem er es sich einfach wünschte. Er wünschte sich ein
Landhaus, Diener, einen Cadillac, eine Yacht und – simsalabim! –
alleswarda.AnfangsmachteesgroßenSpaß,aberals ihmallmäh‐
lich keine neuen Ideen mehr einfielen, wurde er unzufrieden.
Schließlich sagte er: »Ich möchte hier weg. Ich möchte etwas
schaffen, etwas leiden. Ichmöchte lieber inderHölle seinalshier.«
SeinDiener antwortete: »Was glauben Siewohl,wo Sie sind?«
Habsucht verführt die Menschen dazu, Kompromisse zu

schließen, zu betrügen und zu sündigen, um zu bekommen, was
siewollen.
Sie disqualifiziert einenMann vonder Führungsposition in der

Gemeinde (1. Timotheus 3,3). Ronald Sider fragt: »Wäre es nicht
biblischer, Menschen, deren gieriges Habenwollen sie zu ›finan‐
ziellem Erfolg‹ geführt hat, mit Gemeindezucht zu belegen, an‐
statt sie zu Ältesten zuwählen?«
Wenn Habsucht zu Veruntreuung, Erpressung oder anderen

öffentlichen Skandalen führt, dann verlangt sie den Ausschluss
des Betreffenden aus der Gemeinde (1. Korinther 5,11). Undwenn
Habsucht nicht bekannt und aufgegebenwird, führt sie letztend‐
lich zumAusschluss vomReich Gottes (1. Korinther 6,10).
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Wenn wir aber Nahrung und Bedeckung haben,
so wollen wir uns daran genügen lassen.

1 . TIMOTHEUS 6,8

Wenige Christen nehmen dieseWorte ernst, aber sie sind ebenso
wahrhaftig Gottes Wort wie Johannes 3,16. Sie sagen uns, dass
unsNahrung undBedeckung genug sein sollen. DasWort »Bede‐
ckung« schließt ein Dach über unserem Kopf und Kleider zum
Anziehen ein.Mit anderenWorten solltenwirmit den unbedingt
lebensnotwendigen Dingen zufrieden sein und alles andere in
dasWerk des Herrn geben.
Jemand, der Zufriedenheit besitzt, hat etwas,wasman fürGeld

nicht kaufen kann. E. Stanley Jones sagte: »Dem, der nichts be‐
gehrt, gehört alles. Obwohl er nichts hat, besitzt er alle Dinge im
Leben, das Leben selbst eingeschlossen … Durch seine geringen
Bedürfnisse ist er reicher, als er durch einen Überfluss an Besitz‐
tümern je sein könnte.«
Als vor Jahrzehnten Rudyard Kipling vor einer Abgangsklasse

von StudentenderMcGill-Universität sprach,warnte er seine Zu‐
hörer davor, zu sehr auf materiellen Reichtum zu setzen. »Eines
Tages«, sagte er, »werdet ihr einem Mann in die Augen sehen
müssen, für den alle diese Dinge bedeutungslos sind, und dann
wird euchmit Schrecken bewusstwerden, wie arm ihr seid.«
»Der glücklichste Zustand eines Christen auf der Erde ist,

wennerwenigBedürfnissehat.WenneinMenschChristus in sei‐



nem Herzen, den Himmel vor Augen und gerade so viel zeitliche
Segnungen hat, wie nötig sind, um ihn sicher durchs Leben zu
bringen, dann haben Schmerz und Sorgen eine geringe Zielschei‐
be; so jemand hat wenig zu verlieren« (William C. Burns,
1815– 1868, schottischer Chinamissionar, väterlicher Freund des
jungenHudson Taylor).
DieseGesinnungderGenügsamkeit scheintderkennzeichnen‐

de Charakterzug vieler der Helden Gottes zu sein. David Living‐
stone sagte: »Ich bin entschlossen, alles, was ich besitze, aus‐
schließlich in Bezug zumReichGottes zu sehen.«WatchmanNee
schrieb: »Ich will nichts für mich selbst; ich will alles für den
Herrn.« Und Hudson Taylor sagte, dass er »den Luxus genoss,
wenige Dinge zu besitzen, umdie er sich sorgenmusste«.
Für einige bedeutet derGedanke anGenügsamkeit einenMan‐

gel an geistlicher Triebkraft und gesundemEhrgeiz. Sie schildern
den genügsamenMenschen als Schmarotzer und Parasiten. Aber
das ist keine gottgemäße Genügsamkeit. Der genügsame Christ
hat genügendEnergie undEhrgeiz, aber sie richten sich auf geist‐
liche, nicht auf materielle Dinge. Alles andere als ein Schmarot‐
zer, arbeitet er hart, sodass er denen mitteilen kann, die in Not
sind. Nach JimElliotsWorten ist ein genügsamerMensch der, für
denGott »die Verkrampfung der raffendenHand gelöst hat«.
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Denn die mich ehren, werde ich ehren.

1 . SAMUEL 2,30

Eine der vielen Arten undWeisen, wodurch wir den Herrn ehren
können, ist das treue Festhalten an göttlichen Grundsätzen und
die standhafteWeigerung, Kompromisse einzugehen.
In seinen Jugendjahren arbeitete AdamClarke (1762– 1832) für

einen Seidenhändler. Eines Tages zeigte ihm sein Chef, wie er die
Seide dehnen sollte, wenn er sie für einen Kunden abmaß. Adam
sagte: »Herr, Eure Seide lässt sich vielleicht dehnen,mein Gewis‐
sen aber nicht.« Jahre später ehrte Gott den ehrlichen Angestell‐
ten, indemEr ihn befähigte, den berühmten achtbändigen Bibel‐
kommentar zu schreiben, der seinenNamen trägt.
Eric Liddell (1902– 1945) sollte am 100-Meter-Lauf bei den

OlympischenSpielen teilnehmen.Aber als erherausfand, dassdie
Vorläufe amSonntag stattfanden, sagte er seinemTeamchef, dass
er nicht laufenwürde. Erwar derÜberzeugung, dass er denHerrn
selbst verunehren würde, wenn er den Tag des Herrn verunehrt.
Ein Sturm der Kritik brach los. Ihm wurde mangelnder Sports‐
geist, Verrat an seinem Land, religiöser Fanatismus vorgeworfen.
Doch er ließ sich von seiner Entscheidung nicht abbringen.
Als er feststellte, dass die Vorläufe für die 200-Meter-Distanz

aneinemWochentagangesetztwaren, bat er seinenTeamchefum
Erlaubnis, antreten zu dürfen, auch wenn es nicht seine Distanz
war. Er gewannden erstenVorlauf, den zweitenVorlauf, danndas



Halbfinale. Als er am Tag des Finales zu seinem Startloch ging,
drückte ihm jemand einen Zettel in die Hand. Er blickte kurz da‐
rauf und las die Worte: »Denn die mich ehren, werde ich ehren.«
An diesem Tag gewann er nicht nur den Lauf und damit olympi‐
sches Gold, sondern stellte auch einen neuenWeltrekord auf.
Der Herr gab ihm dann die größere Ehre, als einer Seiner Bot‐

schafter imFernenOstendienen zudürfen. ImZweitenWeltkrieg
wurde er vonden Japanern interniert und starb in einemKonzen‐
trationslager, sodass er sich denMärtyrerkranz verdiente.
Adam Clarke und Eric Liddell stehen in der berühmten Reihe

vonMännernwie Joseph, der Gott durch seinen lauterenCharak‐
ter ehrte und von Gott geehrt wurde, indem er ein Retter seines
Volkes in einer Zeit großer Hungersnot wurde; vonMännern wie
Mose, dessen Treue zu seinem Gott geehrt wurde, indem er das
Volk Israel aus der ägyptischen Knechtschaft herausführen durf‐
te; vonMännernwie Daniel, dessen Ablehnung von Kompromis‐
sen ihn zu einer ehrenvollen Position im babylonischen und per‐
sischenKönigreichbrachte.Undnatürlich–als derGrößte vonal‐
len– der Herr Jesus, der Seinen Vater ehrte wie kein anderer und
darum einenNamen empfangen hat, der über jedenNamen ist.
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Es rühme sich nicht der sich Gürtende
wie der den Gürtel Lösende!

1 . KÖNIGE 20,11

Obwohl diese Worte von einem gottlosen König, nämlich Ahab,
gesprochen wurden, sind sie doch Worte der Wahrheit. Auch
gottloseMenschen sprechenmanchmal dieWahrheit. Der König
von Syrien hatte Ahab beleidigende und demütigende Forderun‐
gen gestellt und im Fall einerWeigerungmit Krieg gedroht. Doch
in der folgenden Schlacht waren die Syrer gezwungen, sich zu‐
rückzuziehen, und ihr Königmusste um sein Leben fliehen. Seine
Leistung bliebweit hinter seiner Prahlerei zurück.
Der heutige Text wäre auch ein guter Rat für Goliath gewesen.

Als erDavid auf sich zukommen sah, sagte er: »Kommher zumir,
dass ich dein Fleisch denVögeln desHimmels und den Tieren des
Feldes gebe« (1. Samuel 17,44). Aber David besiegte ihn problem‐
losmit einemeinzigenKieselstein aus seiner Schleuder. Der Riese
hatte zu früh geprahlt.Wennwir junge Christen sind, überschät‐
zen wir leicht unsere eigenen Fähigkeiten. Wir tun, als ob wir es
»mit links« mit der Welt, dem Fleisch und dem Teufel aufneh‐
men könnten. Vielleicht machen wir sogar älteren Christen Vor‐
würfe,weil sie es nicht fertig gebracht haben, dieWelt zu evange‐
lisieren. Wir werden es ihnen zeigen, wie man das macht! Aber
unser Rühmen kommt zu früh. Die Schlacht hat gerade erst be‐
gonnen, undwir tun, als ob sie schon vorbei und gewonnenwäre.



Bei einem lockeren Beisammensein von Gläubigen am Abend
drehte sich alles um einen brillanten jungen Prediger, der anwe‐
sendwar. Ihm tat es recht wohl, imMittelpunkt des Interesses zu
stehen. InderGruppe saßaucheinSonntagsschullehrer, der einen
tiefenEinflussauf seinLebenausgeübthatte. Jemandsagte zudie‐
sem Lehrer: »Sie müssen eigentlich ziemlich stolz auf ihren ehe‐
maligen Schüler sein.« Seine Antwort lautete: »Ja, wenn er bis
zumEndesogutweitermacht.«ZudiesemZeitpunkthieltder jun‐
ge Prediger diese Bemerkung für einen ziemlichenWermutstrop‐
fen in einem ansonsten angenehmen Abend. Aber später, mit der
erweiterten Perspektive jahrelanger Erfahrung,wurde es ihmklar,
dass sein Lehrer völlig recht hatte. Es zählt nicht, wie wir die Rüs‐
tung anlegen. Es kommtdarauf an,wiewir die Schlacht beenden.
InWirklichkeit ist die Schlacht im Leben nie zu Ende. Sie wird

nicht zu Ende sein, bis wir vor unserem großen Feldherrn im
Himmel stehen. Dann werden wir Seine Beurteilung unseres
Dienstes zu hören bekommen, die einzige Beurteilung, die wirk‐
lich zählt. Und gleichgültig, wie Seine Beurteilung ausfällt, wir
werden keinen Grund zum Rühmen haben. Mit demütiger Über‐
zeugung werden wir bekennen: »Wir sind unnütze Knechte; wir
haben getan, waswir zu tun schuldigwaren« (Lukas 17,10).
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Die Richter (wörtl.: »Götter«)
sollst du nicht lästern,

und einem Fürsten deines Volkes
sollst du nicht fluchen.

2. MOSE 22,28

Als Gott Mose das Gesetz gab, schloss Er das Verbot ein, negativ
oder respektlos von denen zu reden, die Autoritätspositionen be‐
kleideten. Der Grund dafür ist klar. Diese Herrscher und Führer
sind Stellvertreter Gottes. »Denn es ist keine Obrigkeit außer von
Gott, unddiese,welche sind, sindvonGott verordnet« (Römer 13,1).
Die Obrigkeit ist »Gottes Dienerin, dir zum Guten« (Römer 13,4).
Wenn auch die betreffende Autoritätsperson den Herrn nicht per‐
sönlich kennt, ist sie doch offiziell von Gott verordnet.Die Verbin‐
dung zwischen Gott und menschlichen Herrschern ist so eng,
dass Er siemanchmal als Götter bezeichnet. So heißt es imheuti‐
gen Vers wörtlich: »Die Götter sollst du nicht lästern« (siehe El‐
berfelder Fußnote zu 2.Mose 21,6), was sich auf eine Stellung ho‐
heitlicher Autorität bezieht, eben»Richter« oder andere hoheBe‐
amte. Auch in Psalm 82,1.6 bezeichnet der Herr die Richter als
›Götter‹ (siehe Fußnote Elberfelder) –was nicht heißen soll, dass
sie Gottheiten sind, sondern einfach anGottes Stelle Handelnde.
Trotz König Sauls heimtückischer Attentate und Angriffe ge‐

gen David ließ Letzterer nicht zu, dass seine Leute dem König



auch nur das Geringste antaten, weil er der Gesalbte des Herrn
war (siehe 1. Samuel 24,6).
Als der Apostel Paulus versehentlich den Hohenpriester belei‐

digte, tat er sofort Buße und entschuldigte sich: »Ich wusste
nicht, Brüder, dass es derHohepriester ist; dennes steht geschrie‐
ben: ›Von dem Obersten deines Volkes sollst du nicht übel re‐
den‹« (Apostelgeschichte 23,5).
Respekt vor Autoritäten gibt es sogar im geistlichen Bereich.

Nur so ist es zu verstehen, dass Michael, der Erzengel, es nicht
wagte, ein lästerndes Urteil über Satan zu fällen, sondern einfach
sprach: »Der Herr schelte dich« (Judas 9).
Eines der Kennzeichen der Abgefallenen der letzten Tage ist es,

dass sie Herrschaften verachten und keine Angst haben, Gewal‐
ten zu lästern (2. Petrus 2,10).Die Lektion für uns ist deutlich.Wir
haben unsere Obrigkeit als offizielle Diener Gottes zu betrachten,
auchwennwirmit ihrer Politik nicht übereinstimmen oder ihren
persönlichen Charakter nicht billigen können. Unter gar keinen
Umständen sollten wir je sagen, was ein Christ in der Hitze einer
politischen Kampagne sagte: »Der Präsident ist ein gemeiner Ha‐
lunke.« Außerdem sollenwir beten »für alleMenschen, für Köni‐
ge und alle, die inHoheit sind, auf dasswir ein ruhiges und stilles
Leben führen mögen in aller Gottseligkeit und würdigem Ernst«
(1. Timotheus 2,2).
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Was ihr erduldet, ist zur Züchtigung:
Gott handelt mit euch als Söhnen;

denn wer ist ein Sohn,
den der Vater nicht züchtigt?

HEBRÄER 12,7

Die Worte »Züchtigung«, »züchtigen«, »Züchtiger« kommen
sechsmal in den ersten elf Versen von Hebräer 12 vor. Dadurch
kann der oberflächliche Leser leicht einen falschen Eindruck ge‐
winnen. Er könnte sichGott als zornigenVater vorstellen, der sei‐
neKinder ohneUnterlass schlägt.Diese falscheVorstellung resul‐
tiert aus derMeinung, Züchtigung sei ausschließlich Bestrafung.
Zu unserer großen Erleichterung lernen wir, dass Züchtigung

imNeuenTestamentaber einevielweitereBedeutunghat.»Züch‐
tigung« bedeutet eigentlich »Kindererziehung« und schließt alle
elterlichen Aktivitäten ein, die zum Erziehen eines Kindes gehö‐
ren. Kittel (Theologisches Wörterbuch zum Neuen Testament)
definiert sie als »das Behandeln und Erziehen des Kindes wäh‐
rend seines Reifungsprozesses,wobei es Führung, Belehrung, Un‐
terweisungundaucheinesgewissenMaßesanDruck inFormvon
Verboten oder sogar körperlicher Züchtigung bedarf«.
DieChristen, andie derHebräerbrief gerichtetwar, littenunter

Verfolgung. Der Schreiber spricht von dieser Verfolgung als Teil
der Züchtigung des Herrn. Bedeutet dies, dass Gott die Verfol‐



gung gesandt hat? Gewiss nicht! Sie wurde von den Feinden des
Evangeliums angestachelt. Bestrafte Gott die Christen wegen ih‐
rer Sünden?Nein, dieVerfolgung entstandwahrscheinlich gerade
wegen ihres treuen Zeugnisses für Ihn. In welchem Sinn konnte
dann gesagt werden, dass die Verfolgung die Züchtigung des
Herrnwar? In dem Sinn, dass Gott sie zuließ, um sie dann als Teil
Seines Erziehungsprogrammes im Leben der Seinen zu verwen‐
den.Mit anderenWorten:Er gebrauchtedieVerfolgung,umSeine
Kinder zu läutern, reifen zu lassen und sie in das Bild Seines Soh‐
nes umzugestalten.
Es ist keine Frage, dass diese Form von Züchtigung in der Ge‐

genwart alles andere als angenehm ist. Der Meißel geht hart mit
dem Marmor um. Der Schmelzofen setzt das Gold größter Hitze
aus. Aber Schmerz undMühen lohnen sich,wenndasGesicht des
Menschen aus dem Marmor zum Vorschein kommt und wenn
das Gold von jeder Verunreinigung geläutert ist.
Wir schneidenuns ins eigeneFleisch,wennwir die Züchtigung

des Herrn verachten oder unter ihr ermatten. Die einzige richtige
Haltung ist, dass wir immer daran denken, dass Gott sie als Trai‐
ningsmittel benutzt, um dadurch den größtmöglichen Nutzen
aus ihr zu ziehen. Dasmeint der Schreiber, wenn er sagt, dass sie
»die friedsame Frucht der Gerechtigkeit denen gibt, die durch sie
geübt sind« (Hebräer 12,11b).
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Aber in der Versammlung will ich lieber fünf
Worte reden mit meinem Verstande,
auf dass ich auch andere unterweise,

als zehntausendWorte in einer Sprache.

1 . KORINTHER 14,19

Das Thema hier ist natürlich der Gebrauch von Sprachen ohne
entsprechende Auslegung in den Zusammenkünften der Ge‐
meinde. Paulus lehnt diese Praxis ab. Er besteht darauf, dass das,
was geredet wird, verständlich sein muss, andernfalls wird nie‐
mand auferbaut.
Aber der Vers kann auch in einem weiteren Sinn angewandt

werden. Wenn wir reden, dann sollten wir laut genug sprechen,
sodass jeder es hören kann, sonst könnten wir genauso gut in ei‐
ner Fremdsprache reden. In fast jedem Publikum sind schwerhö‐
rige Menschen. Es ist für sie eine große Strapaze, wenn die Stim‐
me des Redners so leise ist, dass sie den Gedankengang nicht
mehr nachvollziehen können. Weil die Liebe an die anderen
denkt undnicht an sich selbst, spricht siemit genügendLautstär‐
ke, sodass alle hören können.
Die Liebe verwendet auchWorte, die einfach genug sind, dass

aucheinDurchschnittsmensch sie versteht.Wirhabeneinegroße
Botschaft –diegewaltigsteBotschaftderWelt. Es istwichtig, dass
die Menschen die Botschaft hören und verstehen. Wenn wir ein



kompliziertes, unverständliches und technisches Vokabular ver‐
wenden,machenwir unsere eigene Absicht zunichte.
Ein Prediger reiste in den Fernen Osten, um denMenschen am

Wort zu dienen, und verwendete dabei natürlich einen Überset‐
zer. Der erste Satz seiner Botschaft lautete: »AllesDenken kann in
zwei Kategorien eingeteilt werden – eine konkrete und eine abs‐
trakte.« Der Übersetzer schaute auf das Publikum voll zahnloser
Großmütter und quengeliger Kinder und übersetzte dann: »Ich
bindenganzenweitenWegvonAmerika gekommen, umeuchet‐
was über den Herrn Jesus zu erzählen.« Von diesem Augenblick
an, sowirdgesagt,wardieBotschaft fest inder»HandderEngel«.
In einer neuerenAusgabe einer christlichenZeitschrift fand ich

kürzlich Ausdrückewie: »das normative Datum einer transhisto‐
rischen Kategorie«, »einWerk, das nicht eklektisch, sondern von
existenzieller Relevanz ist«, »ein vertikales Bewusstseinskonti‐
nuum«, »die kanonische Sprache der Affirmation«, »die klassi‐
sche Kausalität an ihren extremenGrenzen derMessbarkeit«. Ich
bedaure die armen Leute, von denen erwartet wird, sich durch
derartiges religiöses Kauderwelsch zu kämpfen! Gott bewahre
uns alle vor denen, die auf hochtrabendeWeise mit unendlichen
Sätzen nichts sagen!
Es wird gesagt, dass das durchschnittliche Fernseh- und Ra‐

dioprogramm auf Menschen mit Volksschulbildung zugeschnit‐
ten ist. Das sollte den Christen einen Hinweis geben, welche die
Welt mit der Botschaft der Errettung erreichen wollen. Wir soll‐
ten die Botschaft einfach und klar machen: CHRISTUS NIMMT
VERLORENE SÜNDER AN. Es ist besser, diese fünf Worte zu sa‐
genund verstanden zuwerden als 10000Worte in einer Sprache,
die niemand versteht.
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Rühre mich nicht an,
denn ich bin noch nicht aufgefahren

zu meinem Vater.

JOHANNES 20,17

Eines der beliebtesten Kinderlieder lautet: »Wenn ich die Ge‐
schichte lese, wie Jesus kleine Kinder als Lämmer in seine Herde
rief, denke ich, dass ich damals gerne bei ihm gewesen wäre.«
Wahrscheinlichhabendiemeisten vonuns zumeinenoder ande‐
ren Zeitpunkt diesen sentimentalenWunsch gehegt.Wir denken
daran,wie schön es doch gewesenwäre, die persönlicheGemein‐
schaft des Sohnes Gottes während Seines irdischen Dienstes zu
genießen.
Aber wir sollten uns klar machen, dass es besser ist, Ihn heute

zu kennen, sowie Er durch denHeiligen Geistmittels desWortes
geoffenbart ist. Wir sind den Jüngern gegenüber nicht im Nach‐
teil, imGegenteil, wir haben größere Vorrechte als sie. Betrachten
wir es einmal so! Matthäus sah Jesus durch Matthäus’ Augen,
Markus durchMarkus’ Augen, Lukas durch Lukas’ Augen und Jo‐
hannes durch die Augen von Johannes. Aber wir sehen Ihn durch
die Augen aller vier Evangelisten. Und, um noch einen Schritt
weiterzugehen,wir haben imNeuen Testament eine vollkomme‐
nere Offenbarung des Herrn Jesus als sie irgendeinem der Jünger
auf der Erde zuteilwurde.



In einem weiteren Sinn sind wir privilegierter als die Zeitge‐
nossen des Herrn Jesus. Als Er in Nazareth unter den Volksmen‐
genwar, war Er notwendigerweise einigen näher als anderen. Im
Obersaal lehnte Johannes an Seiner Brust, während die anderen
Jünger in unterschiedlichem Abstand zu Tische lagen. Aber all
das ist jetzt anders. Der Erlöser ist allenGläubigen gleich nahe. Er
ist nicht nur bei uns, Er ist sogar in uns.
Als Maria den auferstandenen Herrn traf, wollte sie sich so an

Ihn hängen, wie sie Ihn früher gekannt hatte. Sie wollte Seine
physische, leibliche Gegenwart nicht verlieren. Aber der Herr Je‐
sus sagte zu ihr: »Rühre mich nicht an, denn ich bin noch nicht
aufgefahren zu meinem Vater« (Johannes 20,17). Er sagte damit
praktisch: »Maria, hänge dich nicht an mich in einer irdischen,
physischenWeise. Wenn ich zumeinem Vater auffahre, wird der
Heilige Geist auf die Erde kommen. Durch SeinenDienstwirst du
mich auf eine vollkommenere, deutlichere, vertrautere Weise
kennenlernen, als dumich je zuvor gekannt hast.«
Die Schlussfolgerung ist also diese: Anstatt zu wünschen, dass

wir mit Jesus während Seines Dienstes auf der Erde zusammen
gewesen wären, sollten wir uns mit Freude klar machen, dass es
weit besser ist, Ihm jetzt anzugehören und in Seiner Gegenwart
leben zu dürfen.
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Denn zwiefach Böses hat mein Volk begangen:
Mich, den Born lebendigenWassers,
haben sie verlassen, um sich Zisternen
auszuhauen, geborstene Zisternen,

die keinWasser halten.

JEREMIA 2,13

Es ist ein schlechtes Geschäft, einen Born gegen Zisternen, und
besonders gegen geborstene Zisternen einzutauschen. Ein Born
ist eineQuelle kühlen, reinen, erfrischendenWassers, das aus der
Erde hervorsprudelt. Eine Zisterne ist ein künstliches Reservoir,
um Wasser zu speichern. Das Wasser in ihr kann abgestanden
und faulig werden.Wenn die Zisterne birst, läuft dasWasser aus,
und Verunreinigungen sickern ein.
Der Herr ist eine Quelle lebendigen Wassers. Die Seinen kön‐

nen in Ihm dauernde Befriedigung finden. Die Welt ist eine Zis‐
terne, und noch dazu eine geborstene Zisterne. Sie erweckt Hoff‐
nung auf Vergnügen und Glück, aber wer bei ihr Befriedigung
sucht, wird unweigerlich enttäuscht.
Marywuchs in einemchristlichenElternhaus auf,wodasWort

Gottes gelesen und auswendig gelernt wurde. Aber sie rebellierte
gegen die Lebensweise ihrer Eltern und ging von zu Hause weg
mit dem festen Entschluss, das Leben in vollen Zügen zu genie‐



ßen. Tanzenwurde zur Leidenschaft ihres Lebens. Indem sie ver‐
suchte, jede Erinnerung an ihre christliche Vergangenheit zu un‐
terdrücken, lebte sie von einemTanz zumnächsten.
Als sie einesNachtsmit ihremPartnerüberdieTanzflächeglitt,

kam ihrplötzlich einVers ausderHeiligenSchrift indenSinn, den
sie als kleines Mädchen gelernt hatte. »Denn zwiefach Böses hat
mein Volk begangen: Mich, den Born lebendigenWassers, haben
sie verlassen, um sich Zisternen auszuhauen, geborstene Zister‐
nen, die keinWasser halten.«Mitten imTanzwurde sie von ihrer
Sünde überführt. Im Bewusstsein der Leere ihres Lebens wandte
sie sich zumHerrn und bekehrte sich. Sie entschuldigte sich, dass
sie denTanznicht fortsetzen konnte, verließdas Lokal undkehrte
niemehr zurück.
Von diesem Augenblick an konnte sie sich mit dem Dichter

identifizieren,der schrieb:»IchversuchtediegebrocheneZisterne,
Herr, aber ach! dasWasser blieb aus! Im Augenblick, wo ich mich
beugte, umzu trinken, verschwandesundverspottetemich,wäh‐
rend ichweinte. Jetzt kannmichniemandaußerChristusbefriedi‐
gen, es gibt keinen anderenNamen fürmich; LiebeundLebenund
immerwährende Freude, Herr Jesus,wird inDir gefunden.«
Mary erfuhr die Wahrheit der Worte unseres Herrn: »Jeden,

der von diesem Wasser trinkt, wird wiederum dürsten; wer ir‐
gend aber von demWasser trinken wird, das ich ihm geben wer‐
de, den wird nicht dürsten in Ewigkeit; sondern das Wasser, das
ich ihm geben werde, wird in ihm eine Quelle Wassers werden,
das ins ewige Leben quillt« (Johannes 4,13.14).
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So spricht der HERR:
Halte deine Stimme zurück vornWeinen

und deine Augen von Tränen!
Denn es gibt Lohn für deine Mühe,

spricht der HERR: Sie werden aus dem Land des
Feindes zurückkehren.

JEREMIA 31 ,16

Stephen war auf demMissionsfeld aufgewachsen. Bereits in frü‐
hen Jahren bekannte er sich zum Glauben an Christus, und etli‐
chewurdendurch ihnzumHerrngeführt. Als er indieVereinigten
Staaten kam, umaufs College zu gehen, hielt er anfangs ein gutes
Zeugnis aufrecht. Aber dannbeganner abzudriften. Erwurdekalt
undgleichgültig. Er spieltemitder Sünde.Baldbeganner sichmit
östlichen Religionen einzulassen.
Als seine Eltern auf einen Urlaub nach Hause kamen, brach es

ihnen fast das Herz. Sie flehten und argumentierten, aber er blieb
hart wie Stein. Schließlich besuchten sie ihn in derWohnung, wo
er zusammenmit drei anderen lebte. Was sie dort sahen, gab ih‐
nen den Rest. Sie gingen nachHause undweinten bitterlich.
SchließlichgingensiezuBettundversuchtenzuschlafen,aberes

war nutzlos. So beschlossen sie um vier Uhr, aufzustehen und ihre
morgendliche Stille Zeit zu haben. Normalerweise wäre an diesem



Tag Jeremia 31 an der Reihe gewesen, aber der Mann sagte: »Nicht
Jeremia!« – in derMeinung, dass der weinende Prophet ihnen kei‐
nen Trost geben könnte. Doch der Herr behielt die Oberhand, und
sie schlugen Jeremia 31 auf. Als sie zum sechzehnten Vers kamen,
lasen sie: »Halte deine Stimme zurück vomWeinen und deine Au‐
gen von Tränen! Denn es gibt Lohn für deine Mühe, spricht der
HERR: Siewerden aus demLanddes Feindes zurückkehren.«
Tausende von christlichen Eltern heutzutage haben gebroche‐

neHerzenund trauernüber rebellische SöhneundTöchter.Wenn
sie beten, ist derHimmel scheinbarwie Erz. Sie fangen an, sich zu
fragen, ob Gott den Zurückgefallenen jemals wiederherstellen
kann oderwill. Doch sollten sie daran denken, dass für denHerrn
kein Fall zu hart ist und dass sie im Gebet anhalten dürfen, wa‐
chend in demselbenmit Danksagung. Sie sollten sich auf die Ver‐
heißungen desWortes Gottes stützen.
Als die oben erwähnte Mutter sich fragte, ob sie das Recht

habe, Jeremia31,16 alsVerheißung inAnspruch zunehmen, las sie
in Jesaja 49,25: »Und ich werde befehden, der dich befehdet; und
ichwerde deine Kinder retten.«
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Wir selbst aber hatten das Urteil des Todes
in uns selbst, auf dass unser Vertrauen

nicht auf uns selbst wäre, sondern auf Gott,
der die Toten auferweckt.

2. KORINTHER 1,9

Paulus war in Asien dem Tod sehr nahe gekommen. Wir wissen
nicht sicher, was genau passiert war, aber es war jedenfalls so
ernst, dass, hätten wir ihn gefragt: »Wird es Leben oder Tod
sein?«, er geantwortet hätte: »Tod!«
DiemeistenMenschen, die Gott gebraucht, haben in ihremLe‐

ben eine ähnliche Erfahrung gemacht. Die Lebensbeschreibun‐
gen großer Gottesmänner berichten oft von wunderbaren Erret‐
tungen von Krankheit, vor Unfällen, vor persönlichen Angriffen.
Manchmal gebraucht Gott auch diese Art von Erfahrung, um

einen Menschen zum Nachdenken zu bringen. Vielleicht
schwimmt er im Augenblick ganz oben, was äußerenWohlstand
betrifft. Alles läuft zu seinen Gunsten. Dannwird er plötzlich von
einer Krankheit niedergeworfen. Der Chirurg entfernt vielleicht
ganze Stücke von verkrebsten Organen. Das veranlasst ihn, sein
Leben zuüberdenkenund seine Prioritätenneu zuordnen. Indem
er sich klar wird, wie kurz und unsicher das Leben ist, beschließt
er, denRest seiner JahredemHerrn zuweihen.Gott stellt ihnwie‐
der her und schenkt ihmnoch viele Jahre fruchtbarenDienstes.



Im Fall von Paulus war es anders. Er hatte sein Leben schon
lange dem Herrn zur Verfügung gestellt. Aber es bestand die Ge‐
fahr, dass er demHerrn in seiner eigenenKraft und seiner eigenen
Klugheit diente. Deshalb brachte ihn der Herr an den Rand des
Grabes, damit sein Vertrauen nicht auf sich selbst wäre, sondern
auf den Gott der Auferstehung. Oft in seinem stürmischen Leben
würde er noch in Schwierigkeiten kommen, die keinenmenschli‐
chenAusweg zuließen.Da er aber die volleHilfe desGottes erfah‐
ren und den erprobt hatte, der das Unmögliche möglich macht,
konnte er nichtmehr erschreckt und entmutigt werden.
Diese Begegnungen mit dem Tod sind verkleidete Segnungen.

Sie zeigen uns, wie zerbrechlich wir sind. Sie erinnern uns an die
Torheit und Hohlheit der Werte dieser Welt. Sie lehren uns, dass
das Leben eine Kurzgeschichte ist, die ganz überraschend enden
kann.Wennwir demTod ins Auge sehen,wird uns bewusst, dass
wir die Werke Dessen wirken müssen, der uns gesandt hat, weil
bald die Nacht kommt, da niemandmehr wirken kann. In gewis‐
sem Sinn haben wir alle das Urteil des Todes in uns selbst – eine
gesunde Erinnerung, die Interessen Christi an die erste Stelle zu
setzen und von Seiner Kraft undWeisheit abhängig zu sein.
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Und befestige über uns dasWerk unserer Hände.

PSALM 90,17

In der Fußnote zur New American Standard Bible steht hier:
»… und gib dem Werk unserer Hände Dauerhaftigkeit.« Dies ist
ein Gedanke, über den nachzudenken sich lohnt, und ein Anlie‐
gen, für das zu beten wert ist! Wir sollten es zu unserem Ziel ma‐
chen, unser Leben für das einzusetzen,was vonDauer ist. Das fin‐
den wir im Neuen Testament widergespiegelt, wenn der Herr
Jesus sagt: »Ich habe euch auserwählt und euch gesetzt, auf dass
ihr hingehet und Frucht bringet und eure Frucht bleibe« (Johan‐
nes 15,16).
F. W. Boreham sagte, dass wir alle dafür sorgen sollten, dass

wir sinnvollen Aufgaben nachgehen können,während unser Leib
im Grab liegt. Doch sollten wir den Gedanken über das Grab hi‐
naus weiterspannen und sagen, dass jeder von uns für die Ewig‐
keit bauen sollte.
So vieles von den heutigen Aktivitäten ist von vorübergehender

Bedeutung und flüchtigem Wert. Kürzlich hörte ich von einem
Mann, der sein Leben der chemischen Analyse von 50 ätherischen
Bestandteilen in der Schale der Williams-Christ-Birne widmet.
Auch Christen können in die Falle geraten, Sandburgen zu bauen,
Seifenblasen nachzujagen und Experten in Bagatellen zu werden.
Jemandhatgesagt, dasswirunserLebendamit verbringenkönnen,
in einem in Flammen stehendenHaus die Bilder gerade zu hängen.



Es gibt viele Arten von Arbeit, die von ewiger Bedeutung sind,
undwir sollten uns auf diese konzentrieren. Zuerst ist es die For‐
mungeines christlichenCharakters.UnserCharakter ist einesder
wenigen Dinge, die wir mit in den Himmel nehmen werden. Er
muss geprägt und geformtwerden. Für Christus gewonnene See‐
len sind von bleibender Bedeutung. Sie sind Anbeter des Lammes
Gottes von Ewigkeit zu Ewigkeit.
Diejenigen, die dasWort derWahrheit lehren, die junge Gläu‐

bige in der Jüngerschaft trainieren,welche die Schafe Christiwei‐
den, machen eine Investition in Menschenleben, die für immer
bleibenwird. Eltern, die ihre SöhneundTöchter fürdenDienst im
Reich Gottes aufziehen, können gewiss sein, dass ihr Werk von
Dauer sein wird. Treue Verwalter, die ihr Geld für Christus und
Seine Sache investieren, engagieren sich in einem Dienst, der nie
fruchtlos bleibenwird.
Wer sich dem Werk des Gebets widmet, wird eines Tages se‐

hen, dass jedes Gebet zu Gottes eigener Zeit und auf Seine eigene
Weise erhört worden ist. Jeder, der demVolk Gottes dient, ist mit
einerArbeit vonEwigkeitswert beschäftigt.Der einfachsteDiener
Christi hat eine klarere Sicht als die weisesten Männer der Welt.
Sein Werk wird bleiben, während sich ihres in einem Atompilz
auflösenwird.
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HERR, wer darf in deinem Zelt weilen?
Wer darf wohnen auf deinem heiligen Berg?
… der, hat er zum Schaden geschworen,

es nicht ändert.

PSALM 15.1 .4

In Psalm 15 beschreibt David eine Person, die qualifiziert ist, Ge‐
meinschaft mit dem großen Gott zu haben. Einer der Charakter‐
züge diesesMannes ist, dass er zu seinemWort steht, auchwenn
es ihn persönlich viel kostet. Wenn er ein Versprechen oder eine
Zusage gibt, dann hält er beides um jeden Preis ein.
Da ist zumBeispiel ein Christ, der sein Haus verkauft. Ein Käu‐

fer kommt vorbei und ist bereit, den geforderten Preis zu bezah‐
len. Der Verkäufer stimmt demHandel zu. Bevor aber die Papiere
unterzeichnet sind, bietet jemand anders 10000 Euro mehr für
das Haus. Der Verkäufer kann nun vielleicht juristisch das erste
Angebot fallen lassen und so 10000 Euro mehr bei dem Handel
verdienen. Aber moralisch ist er seinem gesprochenenWort ver‐
pflichtet. Sein Zeugnis als vertrauenswürdiger Christ steht auf
dem Spiel.
Oder ein Gläubiger hat einen entzündetenWeisheitszahn. Sein

Zahnarzt verweist ihn an einen Kieferchirurgen, der den Zahnmit
einem Antibiotikum behandelt und dann einen Termin für das
Ziehenausmacht.NachdemderChristdemChirurgenZeugnisge‐



geben hat, verlässt er die Praxis. Auf demWeg nachHause trifft er
einen Bekannten, der ihm eine Adresse gibt, wo er sich den Zahn
zum halben Preis ziehen lassen kann. Natürlich könnte er den
Chirurgen für den bereits geleisteten Teil der Behandlung bezah‐
len und dann zu demanderen gehen. Aber sollte er daswirklich?
Susanne hat gerade einer Einladung zum Abendessen bei ei‐

nemälteren Ehepaar zugesagt. Dann klingelt das Telefon, und sie
wird zum Fondue bei einer Gruppe von jungen Leuten eingela‐
den. Sie steckt nun in einer richtigen Zwickmühle. Einerseits will
sie das ältere Ehepaar nicht enttäuschen, andererseitsmöchte sie
unbedingtmit ihren Altersgenossen zusammen sein.
Die Entscheidung ist oft am schwierigsten, wenn es um große

Geldsummen geht. Aber kein Geldbetrag, wie hoch auch immer,
sollte uns dazu verführen, ein Versprechen zu brechen, eine Zusa‐
ge zurückzunehmen und dadurch unser Zeugnis als Christen zu
diskreditierenunddenNamendesHerrn zuverunehren.Egalwas
es kostet, wir müssen unbedingt Voltaires zynische Bemerkung
widerlegen: »Wenn es um Geld geht, haben alle Menschen die
gleiche Religion.« Der Mensch Gottes »tut immer, was er ver‐
spricht, gleichgültig,wie viel es ihn kostet«; er »hält seinVerspre‐
chen, selbst wenn es ihn ruiniert«.
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Und wisset, dass eure Sünde euch finden wird.

4. MOSE 32,23

Gott hat bestimmte unabänderliche Prinzipien in dieseWelt ein‐
gebaut, und die ganze kombinierte Klugheit des Menschen ist
nicht in der Lage, sich der Wirksamkeit dieser Prinzipien zu ent‐
ziehen. Eines davon ist, dass man nicht sündigen und ungescho‐
ren davonkommen kann. Manche von uns mussten das schon
früh erfahren, alswirMarmelade oder andere Süßigkeitennasch‐
ten, die aber ihre verräterischen Spuren zurückließen,welche von
Mutter mühelos entdeckt wurden. Doch diese Wahrheit gilt für
dasganzeLebenund jedenLebensbereichundwirdvon jederZei‐
tung tausendfach bestätigt.
DasGedicht»DerTraumdesEugenAram« ist einebemerkens‐

werte Illustrationdieses Prinzips. ImGlauben, er könnedas»per‐
fekte Verbrechen« begehen, ermordete Aram einen Mann und
warf die Leiche in den Fluss – »ein träges Wasser, schwarz wie
Tinte und ungeheuer tief«. Am nächsten Morgen ging er zum
Fluss hinunter, wo er das Verbrechen begangen hatte,

Er suchte den schwarzen und grausigen Pfuhl,
Und hofft’, dass sein Auge ihn trügt,
Und sah doch die Leiche im trockenen Bett,
Der treulose Stromwar versiegt.



Er überdeckte die Leichemit einem riesigenHaufen von Blättern,
aber in der Nacht ging ein Sturm durch die Gegend, und die Lei‐
chewarwieder sichtbar.

Da fiel ich zu Boden, wo lange ich lag
Und haltlos zu weinen begann;
Ich sah dass dieMordtat, die ich hier vollbracht,
Die Erde nicht zudecken kann.

Schließlich vergrub er sein Opfer in einer entlegenen Höhle, aber
Jahre später wurde das Skelett entdeckt, er wurde für das Verbre‐
chenverurteilt undhingerichtet. Seine Sündehatte ihngefunden.
Aber Sünde holt uns auch auf eine andereWeise ein. E. Stanley

Jones sagt uns, dass »sie sich in innerer Entartung bemerkbar
macht, inder innerenHölle, uns selbst nichtmehr respektieren zu
können, indem sie uns zwingt, in unterirdischer Finsternis in La‐
byrinthen ohne Ausgang zu leben«.
Und selbst wenn die Sünde eines Menschen in diesem Leben

unentdecktbleibensollte, dannwirdsie ihndoch imnächstenein‐
holen. Wenn sie nicht durch das Blut des Herrn Jesus weggewa‐
schen ist, wird sie am Tag des Gerichtes ans Licht kommen. Ob es
sich um Taten, Gedanken, Beweggründe oder Absichten handelt,
es wird dem Betreffenden zur Last gelegt und das Urteil darüber
ausgesprochenwerden.DasUrteil lautetnatürlich:»EwigerTod!«
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Da ist … Christus alles …

KOLOSSER 3,11

Es gibt eine Tendenz unter uns Christen, einen Großteil unserer
Zeit darauf zu verwenden, dass wir nach neuen geistlichen Erfah‐
rungen suchen, die uns irgendwie dauerhaften Sieg garantieren
oderFreiheit vomAufundAbdes täglichenLebens.Wir rennenauf
Tagungen, Konferenzen, Seminare undWorkshops auf der Suche
nachder trügerischenZauberformel,welchedie Problemeunseres
Lebens beseitigen soll. Hochglanzbroschüren versichern uns, dass
Dr. Soundso seine neue bahnbrechende Entdeckung mitteilen
wird, die uns »radioaktiv«werden lässt vor lauter HeiligemGeist.
Oder ein eifrigerNachbarwill unsunbedingt indie Stadthallemit‐
schleppen, wo es etwas über eine neulich entdeckte Abkürzung
auf demWeg zumüberfließenden Leben zu hören gibt.
Die verlockenden Angebote sind vielfach. Ein Prediger macht

Reklame für den Königsweg zur Erfüllung. Ein anderer wirbt mit
dem dreifachen Geheimnis des Sieges. Dann wird uns ein Semi‐
nar über die Schlüssel zum tieferen Leben angeboten. Nächste
Woche gibt es eine Tagung über die fünf einfachen Schritte zur
Heiligung. Wir folgen dem Ruf zum Altar und rennen nach vorn,
ummit demHeiligenGeist erfüllt zuwerden. Oderwirwerden so
mit derHeilung des Leibes besessen, als ob das dasWichtigste im
Leben wäre. Plötzlich fahren wir auf christliche Psychologie ab,
im nächsten Augenblick auf die Heilung der Erinnerung. Wir



durchziehen Land und Meer auf der Suche nach neuen geistli‐
chenHöhenflügen.
Zweifelsohne sind viele dieser Redner ehrlich, und manche

Dinge, die sie sagen, haben auch einen gewissenWert. Aberwenn
wir zum Alltagsleben zurückkehren, stellen wir fest, dass es nun
einmal keine Schnellstraße zur Heiligung gibt, dass die Probleme
immernochdasindunddasswirTag fürTag inAbhängigkeit vom
Herrn lebenmüssen. Schließlich solltenwir lernen, dass es besser
ist, sichmit demHerrn Jesus zubeschäftigen alsmit Erfahrungen.
Bei Ihm gibt es keine Enttäuschung. Alles, was wir brauchen, ha‐
benwir von Ihm. Er ist der, der uns in allem volles Genüge gibt.
A. B. Simpson (1844– 1919, amerikanischer Gründer der

C&MA, einer weltweitenMissionsbewegung) verbrachte die frü‐
hen Jahre seines Lebensmit der SuchenachErfahrungen, aber sie
stellten ihn nicht zufrieden. Dann schrieb er das wunderschöne
Lied mit dem Titel »Er selbst«, wovon die erste Strophe und der
Refrain folgendermaßen lauten:

Einst war es der Segen,
Jetzt ist es der Herr;
Einst war es das Gefühl,
Jetzt ist es SeinWort;
Einst wollte ich Seine Gaben,
Jetzt freue ichmich an demGeber;
Einst suchte ich nach Heilung,
Jetzt Ihn selbst allein.
Alles in allem und für immer:
Jesus, will ich singen;
Alles in Jesus, und Jesus alles.
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Habe acht auf dich selbst und auf die Lehre.

1 . TIMOTHEUS 4,16

Eines der vielen bemerkenswerten Kennzeichen desWortes Got‐
tes ist, dass es Lehre nie von Verantwortung isoliert. Nehmenwir
beispielsweise Philipper 2,1-13. Es ist eine der klassischen Stellen
imNeuen Testament über die Lehre von Christus.Wir sehen dort
Seine Gleichheit mit Gott dem Vater, Seine Selbsterniedrigung,
Seine Fleischwerdung, Seine Knechtschaft, Seinen Tod und Seine
darauf folgende Verherrlichung. Aber dies wird nicht als lehrmä‐
ßige Abhandlung vorgestellt, sondern als Appell an die Philipper
und an uns, die Gesinnung Christi in uns zu haben.Wennwir für
andere leben, wie Er es tat, verhindern wir dadurch Streit und
Neid. Wenn wir die demütige Stellung einnehmen, die Er ein‐
nahm,wirdGott uns erhöhen zu Seiner Zeit. Diese Stelle ist durch
und durch praktisch.
Ich muss oft daran denken, wenn ich Bücher über systemati‐

sche Theologie lese. In diesen Büchern versuchen die Autoren,
sämtliche biblische Aussagen über die Lehren unseres Glaubens
zusammenzutragen und zu ordnen, also die Lehren über Gott,
Christus, denHeiligenGeist, die Engel, denMenschen, die Sünde,
die Erlösung usw. Während das an sich zweifellos wertvoll und
hilfreich ist, kann es sehr kalt wirken, wenn es nicht von einem
gottesfürchtigen Leben begleitet wird. Jemand kann in den gro‐
ßen Lehren intellektuell sehr bewandert sein und traurigerweise



gleichzeitig große Defizite in seinem christlichen Charakter auf‐
weisen.Wennwir dieBibel so studieren,wieGott sie unsgegeben
hat, erfahren wir nie den Zwiespalt zwischen Lehre und Verant‐
wortung, zwischen Theorie und Praxis. Die beiden sind immer
wunderbar ausgewogen undmiteinander verwoben.
Die vonunserer Verantwortung vielleicht ammeisten getrenn‐

te Lehre ist die Prophetie. Zu häufig wurde und wird sie auf eine
Weise präsentiert, die lediglich Neugierde befriedigt. Sensatio‐
nelle Spekulationen hinsichtlich der Identität des Antichristen
können vielleicht Menschenmassen anziehen, aber sie fördern
nicht die Heiligung. Es war nie die Absicht der Prophetie, jucken‐
de Ohren zu kitzeln, sondern christliche Charaktere zu formen.
George Peters listet 65Weisen auf, wie die Lehre von derWieder‐
kunft unsere Lehre, unsere Verantwortung und unseren Charak‐
ter beeinflussen sollte; und ich zweifle nicht, dass es noch viel
mehr gibt.
Die Lektion für uns ist, dass wir Theologie niemals von prakti‐

scher Gottesfurcht trennen sollten. In unserempersönlichen Stu‐
dium und bei der Belehrung anderer sollten wir Paulus’ Ermah‐
nung an Timotheus betonen: »Habe acht auf dich selbst und auf
die Lehre …«
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Aber was irgend mir Gewinn war, das habe ich
um Christi willen für Verlust geachtet; ja, wahrlich,
ich achte auch alles für Verlust wegen der Vortrefflich‐
keit der Erkenntnis Christi Jesu, meines Herrn, um
dessentwillen ich alles eingebüßt habe und es für
Dreck achte, auf dass ich Christum gewinne.

PHILIPPER 3,7 .8

Es ist immer überaus schön und kostbar, wenn ein Gläubiger um
Jesuwillen auf viel verzichtet. Da ist einMann, dessenTalent ihm
RuhmundReichtumeingetragen haben, aber demgöttlichen Ruf
gehorsam, legt er sie seinemErlöser zuFüßen.Oder eineFrau, vor
deren Stimme sich die Türen der großenKonzertsäle geöffnet ha‐
ben. Aber jetzt ist sie überzeugt, dass sie für eine andere Welt
lebenmuss – sie gibt ihreKarriere auf, umChristus nachzufolgen.
Dennwas sindRuhm,Reichtumund irdischeAuszeichnungen im
Vergleich zu dem unermesslichen Gewinn, in Christus erfunden
zuwerden!
IanMcPherson fragt: »Gibt es irgendwoein bewegenderes Bild

als das einesMannes, beladenmitGaben, die er aber alle demütig
und bewundernd dem Heiland zu Füßen legt? Und dort ist ja
schließlich ihr eigentlicher Platz. Oder, mit denWorten eines al‐
tenwalisischenGottesmannes: ›Hebräisch,GriechischundLatei‐



nisch sind sehr gut, wenn sie am richtigen Platz sind; aber ihr
Platz ist nicht dort, wo Pilatus sie hintat, über dem Haupt Jesu,
sondern vielmehr zu Seinen Füßen.«
Paulus verzichtete aufReichtum,Kultur, religiöse Positionenund

achtete alles für Verlust um Christi willen. Jowett kommentiert:
»Als der Apostel Paulus seinen Besitz und seine Errungenschaften
für großenGewinnbetrachtete, hatte er denHerrnnochnicht gese‐
hen. Aber als die ›Herrlichkeit des Herrn‹ vor seinen staunenden
Augen aufstrahlte, verblassten diese Dinge zu Schatten, ja, zu
nichts. Paulus’ frühererGewinnerschienwertlos imLichtder strah‐
lendenHerrlichkeit desHerrnund lag inPaulus’Händenalswertlo‐
ser Schund. Nicht nur das, er hörte sogar auf, überhaupt an diese
Dinge zu denken. Sie verschwanden völlig aus seiner Erinnerung,
wo siewie ein großer und heiliger Schatz gehütetwordenwaren.«
Es istdeshalb seltsam,dassmanchedenken, einMannwärever‐

rückt geworden,wenn er alles verlässt, umChristus nachzufolgen.
Manchesindschockiertundverstehenüberhauptnichtsmehr.An‐
dere weinen und bieten Alternativen an. Andere argumentieren
mit Vernunft und gesundem Menschenverstand. Einige wenige
stimmen zu und werden bis ins Innerste bewegt. Aber wenn je‐
mand imGlaubenwandelt, kann er dieMeinungen anderer richtig
werten und einordnen. C. T. Studd verzichtete auf ein Privatver‐
mögenundglänzendeAussichten in seinerHeimat, umsein Leben
in den Dienst der Mission zu stellen. J. N. Darby kehrte einer bril‐
lanten Karriere den Rücken undwurde ein vomGeist bevollmäch‐
tigter Evangelist, Lehrer und Prophet Gottes. Die 5 Märtyrer von
Ecuador verzichteten auf die Annehmlichkeiten und denMateria‐
lismus der USA, umdemAuca-StammChristus zu bringen.
DieMenschen nennen es ein großes Opfer, aber es ist kein Op‐

fer. Als jemand Hudson Taylor für die Opfer loben wollte, die er
gebracht hatte, sagte er: »Mann, ich habe nie in meinem Leben
ein Opfer gebracht.« Und Darby sagte: »Es ist kein großes Opfer,
auf Dreck zu verzichten.«
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Und ihr sollt das Jahr des fünfzigsten Jahres
heiligen und sollt im Land Freilassung für all seine
Bewohner ausrufen. Ein Jubeljahr soll es euch sein,
und ihr werdet jeder wieder zu seinem Eigentum
kommen und jeder zu seiner Sippe zurückkehren.

3. MOSE 25,10

Jedes fünfzigste Jahr im Kalender Israels war als das »Jubeljahr«
bekannt. Das Ackerland sollte dann brachliegen. Grund und Bo‐
den kehrte an seinen ursprünglichen Besitzer zurück. Sklaven
wurden freigelassen. Es war eine frohe Zeit der Freiheit, Gnade,
Erlösung und Ruhe. Wenn jemand sich ein Grundstück kaufte,
musste er dabei in Betracht ziehen, welches Jahr gerade war. Das
Land war beispielsweise wertvoller, wenn noch 45 Jahre bis zum
nächsten Jubeljahr blieben. Aber wenn es sich nur noch um ein
einziges Jahr handelte, dann lohnte sich der Kauf kaum.Dennder
Käuferwürde ja nur ein einzigesMal davon ernten können.
Es gibt auch eine andere Deutung dieser Textstelle, nach der

dasWiederkommen des Herrn für die Christen das Jubeljahr sein
wird. Dannwerden sie in die ewige Ruhe im Vaterhaus eingehen.
Sie werden von den Fesseln der Sterblichkeit befreit werden und
einen neuenherrlichen geistlichen Leib bekommen.Und allema‐



teriellen Dinge, die ihnen als Verwaltern anvertraut waren, wer‐
den an ihren ursprünglichen Besitzer zurückkehren. All das soll‐
ten wir mit bedenken, wenn wir unsere materiellen Besitztümer
zählen.Wirmögenvielleicht vieleTausendevonEurounserEigen
nennen in Form von Grundbesitz, Investitionen oder Bankkon‐
ten. Aber wenn der Herr heute wiederkommen würde, wären sie
für uns nichts mehr wert. Je näher wir Seiner Wiederkunft kom‐
men, desto geringer wird der wirkliche Wert dieser Reichtümer.
Das heißt aber auch, dass wir sie heute noch benutzen sollen zur
Förderungder SacheChristi undzurBehebungmenschlicherNot.
Geradeso wie das Jubeljahr durch Trompeten angekündigt

wurde, so wird die Wiederkunft des Herrn einmal durch den
Klang »der letzten Posaune« eingeleitet werden. C.H. Mackin‐
tosh sagt in diesem Zusammenhang: »All das will uns etwas Gu‐
tes lehren:Wennwir die bleibendeHoffnung auf dieWiederkunft
des Herrn stets in unserem Herzen tragen, werden wir unbe‐
schwert sein von allen irdischen Dingen. Es ist moralisch ganz
unmöglich,mit Freude undGeduld den Sohn vomHimmel zu er‐
warten und nicht gleichzeitig zu dieser gegenwärtigen Welt ei‐
nen gesundenAbstand zu haben…Einer, der in der ständigen Er‐
wartung lebt, dass Jesus Christus erscheinen wird, muss von al‐
lem distanziert sein, was verworfen und zerbrochenwird, sobald
unser Herr kommt … Möge unser Herz zu Ihm hingezogen und
unser Leben und Tun in allen Dingen von dieser kostbaren und
heiligendenWahrheit beeinflusst werden.«
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Ich will dir nachfolgen, wohin du auch gehst, Herr.

LUKAS 9,57

Manchmaldenke ich,wir redenund singen zu leichtfertig vonder
Herrschaft Christi, von der ganzen Hingabe und dem völligen
Ausliefern an Ihn. Wir sprechen gedankenlos schöne Sätze nach
wie: »Wenn Er nicht Herr über alles ist, dann ist Er überhaupt
nicht Herr.« Oder wir singen: »Alles übergeb ich Jesus, alles gebe
ich Ihm gern!« Aber wir leben doch so, als ob die völlige Hingabe
kaum mehr umfasste als den Besuch des Gottesdienstes am
Sonntagmorgen.
Das heißt nicht, dass wir nicht aufrichtig wären; es liegt ein‐

fachdaran, dasswir nicht richtig erkennen,was allesmit derHin‐
gabe zusammenhängt. Wenn wir die Herrschaft Jesu Christi an‐
erkennen, dann bedeutet das, dass wir bereit sind, Ihm zu folgen
bis in Armut, Ablehnung, Leiden und sogar in den Tod.
»Manche werden ohnmächtig, wenn sie Blut sehen. Eines Ta‐

ges kam ein junger begeisterterMann zu Jesusmit der schönsten
Absicht imHerzen, die es überhaupt gibt. ›Herr‹, sagte er zu Ihm,
›ich will dir nachfolgen, wohin du auch gehst.‹ Nichts könnte
doch schöner sein als das. Aber Jesus war nicht davon hingeris‐
sen. Er wusste wohl, dass der jungeMann noch nicht verstanden
hatte, was alles mit diesem Versprechen zusammenhing. Daher
sagte Er ihm, dass Er, Jesus, noch heimatloserwäre als die Füchse
unddass ermanchmal ohneAbendessen auf demnacktenFels im



Gebirge schlafenmüsste. Er zeigte ihmeinKreuzmit ein bisschen
Blut daran, und daraufhin fiel der, der erst so voller Eifer war, in
eine tödliche Ohnmacht. Er sehnte sich zwar nach dem Guten,
aber der Preis war viel höher als das, was er zu zahlen bereit war.
Das ist allzu oft der Fall.Manche von euch stehennichtmitten im
Kampf, nicht weil der Ruf Christi keinenWiderhall bei euch fän‐
de, sondernweil ihr Angst davor habt, ein bisschen Blut lassen zu
müssen. Daher sagt ihr kläglich: ›Wenn diese widerlichen Ge‐
wehre nichtwären, wäre ich ja auch Soldat geworden.«
Wenn Jesus auch nicht hingerissenwar, als dieser jungeMann

in Lukas 9 Ihm freiwillig sagte, erwollte Ihmüberallhin folgen, so
bin ich doch sicher, dass Er begeistert war, als Jim Elliot die fol‐
gendenWorte in sein Tagebuch schrieb: »Wenn ichmein Lebens‐
blut rettenwollte – es also nicht zumOpfer vergießenwollte, ob‐
wohl mir mein Herr dieses Beispiel gegeben hat –, würde ich er‐
fahren, was es heißt, dass Gottmeinen Absichten gegenüber sein
Angesicht hart macht. Vater, nimm mein Leben, ja, mein Blut,
wenn Du es willst, und verzehre es in Deinem Feuer. Ich will es
nicht behalten, denn es ist nichtmein, dass ich es fürmichbehiel‐
te. Nimm es, Herr, nimm es ganz. Gieß mein Leben aus als eine
Opfergabe für die Welt. Blut ist nur dann vonWert, wenn es von
Deinem Altar fließt.« Wenn wir solche Worte lesen und daran
denken, dass Jim Elliot tatsächlich sein Blut vergossen hat als
Märtyrer in Ecuador, dann werden einige von uns erkennen, wie
wenigwir noch von völliger Hingabewissen.
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Mit der Übertretung ist es aber nicht so wie mit
der Gnadengabe. Denn wenn durch des einen

Übertretung die vielen gestorben sind,
so ist viel mehr die Gnade Gottes und die Gabe in
der Gnade des einenMenschen Jesus Christus

gegen die vielen überreich geworden.

RÖMER 5,15

In Römer 5,15-21 stellt Paulus die zwei Ersten in der Geschichte
bzw. der Heilsgeschichte der Menschheit einander gegenüber:
AdamundChristus. Adamwar der Erste in der ersten Schöpfung;
Christus der Erste, das Haupt der neuen Schöpfung. Adam war
der natürliche Mensch; Christus ist der geistliche. Dreimal ge‐
braucht Paulus indiesemAbschnitt dieWorte»vielmehr«, umzu
betonen, dass der Segen, der aus der Tat Christi kommt, unend‐
lich viel größer ist als der Verlust, den Adams Sünde herbeige‐
führt hat. Er sagt damit, dass »die SöhneAdams inChristusmehr
Segen haben, als ihr Vater verwirkt hat«. Gläubige haben es in
Christus besser, als sie es jemals in einemAdam, der nicht in Sün‐
de gefallenwäre, gehabt hätten.
Nehmenwir für einen Augenblick einmal an, dass Adam nicht

gesündigt hätte, dass er und seine Frau sich entschieden hätten,
Gott zu gehorchen, anstatt von der verbotenen Frucht zu essen.



Welche Auswirkungen hätte das für ihr Leben gehabt? Soviel wir
wissen, hätten sie dannunbegrenzt lange imGartenEdenweiter‐
gelebt. Ihr Lohn wäre ein langes Leben auf Erden gewesen. Und
das hätte auch für ihre Nachkommen gegolten. Auch sie hätten
für unbestimmte Zeit im Garten Eden leben können, solange sie
ohne Sündewaren. Siewären nicht gestorben.
Aber in diesem Zustand der Unschuld hätten sie doch keine

Aussicht gehabt, je in den Himmel zu kommen. Sie hätten nie die
Verheißung bekommen, dass der Heilige Geist in ihnen wohnen
und sie mit ihm versiegelt würden. Sie wären nie Erben Gottes
undMiterben JesuChristi geworden. Sie hätten niemals dieHoff‐
nung gehabt, in das Bild des Gottessohnes umgestaltet zu wer‐
den. Und immer hätte die furchtbare Möglichkeit bestanden,
dass sie doch noch sündigen könnten und damit die irdischen
Segnungen verwirken würden, an denen sie sich im Garten Eden
freuen konnten.
Denken wir dann im Gegensatz dazu an die unendlich bessere

Stellung, die Jesus Christus für uns durch Sein Erlösungswerk er‐
rungen hat. Wir sind gesegnet mit allen geistlichen Segnungen
durch Ihn. Wir sind bei dem liebenden Gott angenommen, voll‐
kommen in Christus, erlöst, versöhnt, mit Vergebung beschenkt
worden, wir sind gerechtfertigt, geheiligt, verherrlicht und zu
Gliedern am Leib Christi geworden. Der Heilige Geist wohnt in
uns und hat uns versiegelt, und er ist das Unterpfand unseres Er‐
bes.Wir sind für alle Ewigkeit geborgen inChristus.Wir sindKin‐
der Gottes und Erben Gottes undMiterben Jesu Christi. Wir sind
Gott so nahe und so lieb wie Sein eigener geliebter Sohn. Und es
gibt noch viele, viele andere Dinge. Aber das ist schon genug, um
uns zu zeigen, dassGläubige esheute indemHerrn JesusChristus
viel besser haben, als sie es je hätten haben können, wenn Adam
ohne Sünde gebliebenwäre.
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Was ich nicht geraubt habe,
muss ich alsdann erstatten.

PSALM 69,5C

DerSprecher inPsalm69 ist derHerr Jesus. Im5.Vers sagtEr, dass
Er in Seinem herrlichen Werk der Erlösung Gott die Wiedergut‐
machung anbietet für die Verluste, die durch die Sünde desMen‐
schen entstanden sind. Ohne Zweifel sieht Er sich hier als das
wahre Sündopfer.
Wenn ein Jude einem anderen Juden etwas gestohlen hatte,

verlangte das Gesetz des Sündopfers von ihm, demGeschädigten
die Summe zurückzuzahlen, die er genommen hatte, und noch
ein Fünftel desWertes hinzuzufügen.
Nun wurde auch Gott bestohlen durch die Sünde des Men‐

schen. Man hat Ihm den Dienst, die Anbetung, den Gehorsam
und die Ehre geraubt. Den Dienst, weil der Mensch sich von Ihm
abgewendet und sich selbst, der Sünde und dem Satan gedient
hat. Die Anbetung, weil der Mensch sich vor selbst gemachten
Götzenbildern verneigt hat. Den Gehorsam, weil der Mensch die
Autorität Gottes abgelehnt hat. Die Ehre, weil der Mensch Gott
nicht die Ehre gegeben hat, die Ihm zukam.
Aber der Herr Jesus kam, um zurückzuerstatten, was Er nicht

geraubt hat.



Er tat die Pracht der Gottheit ganz beiseite
Und kleidete irdisch sich in Erd und Staub.
So wurde sichtbar Seine große Liebe,
Die Gott zurückgibt, was wir Ihm geraubt.

Aber Er gab nicht nur wieder zurück, was durch die Sünde des
Menschen gestohlenwordenwar, sondern Er fügte auch noch et‐
was hinzu. Denn Gott hat durch das vollbrachte Werk Christi
mehr Ehre empfangen, als Er durch die Sünde Adams verloren
hatte. »Durch die Sünde hat Er Seine Geschöpfe verloren; doch
durch die Gnade hat Er Söhne gewonnen.« Wir können sogar so
weit gehen, dasswir sagen:Gott ist durchdasWerkdesHeilandes
mehr verherrlicht worden, mehr als es sonst jemals möglich ge‐
wesen wäre, selbst wenn es eine Ewigkeit mit Menschen geben
würde, die nicht in Sünde gefallen sind.
Vielleicht liegthier auchdieAntwort aufdie Frage: »Warumhat

Gott es zugelassen, dass die Sünde in die Welt kam?«Wir wissen
wohl, dass Gott den Menschen ohne die Macht der freien sittli‐
chen Entscheidung hätte erschaffen können. Aber es hat Ihm ge‐
fallen, die Menschen als Geschöpfe zu machen, die Ihn aus ihrer
eigenenWillensentscheidung heraus lieben und anbeten können.
Und das bedeutet natürlich auch, dass sie ebenfalls die Fähigkeit
haben, Ihm ungehorsam zu sein, Ihn abzulehnen, sich von Ihm
abzuwenden. Der Mensch entschied sich für den Ungehorsam
und brachte so die große Katastrophe der Sünde in dieWelt. Aber
Gott erleidet durch die Sünde Seiner Geschöpfe keine Niederlage.
DerHerr Jesus Christus hat durch Seinen Tod, Sein Begräbnis, Sei‐
ne Auferstehung und Himmelfahrt über Sünde, Hölle und Satan
triumphiert. Durch Sein Werk hat Gott viel größere Herrlichkeit
erlangt und der erlöste Mensch viel reicheren Segen erhalten, als
wenn die Sünde niemals in unsereWelt hineingekommenwäre.
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Er war in derWelt, und dieWelt wurde durch ihn,
und dieWelt kannte ihn nicht. Er kam in das
Seine, und die Seinen nahmen ihn nicht an;
so viele ihn aber aufnahmen, denen gab er das
Recht, Kinder Gottes zu werden, denen,

die an seinen Namen glauben.

JOHANNES 1,10-12

»Er war in der Welt.« Es war eine unglaubliche Gnade, dass der
Herr des Lebens und der Herrlichkeit auf diesen winzigen Plane‐
ten kam und hier leben wollte. Es wäre nicht der Erwähnung
wert, wenn man von irgendjemand anderem sagen würde: »Er
war in der Welt.« Das ist ja etwas, was der Mensch selbst nicht
beeinflussen kann. Aber für den SohnGotteswar es eine bewuss‐
te Entscheidung, ein AktwunderbarenMitgefühls.
»… und die Welt wurde durch ihn.« Das Wunder wird noch

größer! Der Eine und Einzige, der in der Welt war, ist auch der
Eine und Einzige, der dieWelt geschaffen hat. Er, der das Univer‐
sum ausfüllt, machte sich ganz klein und wurde zu einem Kind,
einem Jugendlichen, einem Mann, und in Seinem Leib wohnte
die ganze Fülle der Gottheit.
»…unddieWelt kannte ihnnicht.«Daswar ein Fall vonunent‐

schuldbarer Unwissenheit. Die Geschöpfe hätten ihren Schöpfer



eigentlich erkennenmüssen. Die Sünder hätten von Seiner Sünd‐
losigkeit geblendet sein müssen. Und sie hätten an Seinen Wor‐
ten und Taten erkennen müssen, dass Er mehr war als nur ein
Mensch.
»Er kam indas Seine.«Alles in dieserWelt gehörte Ihm.Als der

Schöpfer hatte Er unveräußerliche Rechte auf alles. Er vergriff
sichwahrlich nicht amEigentum eines anderen.
»… und die Seinen nahmen ihn nicht an.« Hierin lag die

schlimmsteBeleidigung.DasVolkder Juden lehnte Ihnab.Erhat‐
te alle jene Vorbedingungen und Charakterzüge, die Ihn als Mes‐
sias auswiesen, aber sie wollten nicht, dass Er über sie herrschte.
»So viele ihn aber aufnahmen …« Er spricht eine uneinge‐

schränkte Einladung aus. Sie gilt für Juden und Heiden gleicher‐
maßen.Die einzige Bedingung liegt darin, dass dieMenschen Ihn
aufnehmenmüssen.
»… denen gab er das Recht, Kinder Gottes zuwerden.«Was für

eine unverdiente Ehre – dass widerspenstige Sünder Kinder Got‐
teswerden sollen durch dasWunder der Liebe undGnade!
»…denen, die an seinenNamenglauben.«Einfacher kann es gar

nichtmehr ausgedrückt werden. Das Recht, Kinder Gottes zuwer‐
den, wird allen denen gegeben, die Jesus Christus durch einen be‐
wusstenAktdesGlaubensals ihrenHerrnundHeilandaufnehmen.
Also liegt in diesen Versen eine schlimme und eine gute Nach‐

richt. Zuerst die traurige: »Die Welt erkannte ihn nicht.« Und:
»Die Seinen nahmen ihnnicht an.«Dochdanndie gute: »So viele
ihn aber aufnahmen, denen gab er das Recht, Kinder Gottes zu
werden; denen, die an seinen Namen glauben.« Wenn du Ihn
noch nicht in dein Leben aufgenommen hast, willst du dann
nicht heute noch anfangen, an SeinenNamen zu glauben?
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Und Gott, der HERR, nahm denMenschen
und setzte ihn in den Garten Eden,
ihn zu bebauen und ihn zu bewahren.

1 . MOSE 2,15

Entgegen der Meinung, die manche vertreten, ist Arbeit kein
Fluch; sie ist vielmehr einSegen.Nochbevordie Sünde indieWelt
hineinkam, gabGott AdamdieAufgabe, sichumdenGartenEden
zu kümmern. Erst nachdem der Mensch gesündigt hatte, ver‐
fluchteGottdenBoden–abernichtdieArbeit. Erbestimmte, dass
der Mensch bei seinem Bemühen, auf dem Acker seinen Lebens‐
unterhalt zu erarbeiten, mit Sorgen, Enttäuschungen und viel
Schweiß zu kämpfen habenwürde (siehe dazu 1.Mose 3,17-19).
Ein gutes altes Sprichwort sagt: »Gesegnete Arbeit! Wenn du

Gottes Fluch bist, wiemuss dann erst Sein Segen aussehen?« Aber
die Arbeit trägt ebennicht den FluchGottes. Sie ist ein Teil unseres
ureigenstenWesens. Sie gehört zuunseremBedürfnis nach schöp‐
ferischer Tätigkeit und nach Selbstwertgefühl. In demMoment, in
demwir der Trägheit nachgeben, ist die Gefahr des Sündigens am
größten.Undoft ist es so,dasswirallmählich inunszusammenfal‐
len,wennwir uns von einemaktiven Leben zurückgezogenhaben.
Wirsolltennichtvergessen,dassGottSeinemVolkauchgeboten

hat, sich anzustrengen: »Sechs Tage sollst du arbeiten« (2. Mose
20,9). Die Menschen neigen oft dazu, das zu übersehen und nur



denanderenTeil des Satzes zubetonen, der ihnengebietet, amsie‐
benten Tage auszuruhen. Das Neue Testament bezeichnet einen
Müßiggänger als »unordentlich« oder »ungehorsam« und sagt
unmissverständlich, wenn ein Mensch nicht arbeiten wolle, so
sollte er auchnicht essen (siehe dazu 2. Thessalonicher 3,6-10).
Der Herr Jesus ist unser höchstes Beispiel für einenMenschen,

der schwer arbeitet. »Was für anstrengende Tage hatte Er! Und
dieNächte, die Er in der Arbeit des Gebetes verbrachte! Drei Jahre
imDienstmachten einengealtertenMannaus ihm. ›Dubistwohl
noch keine fünfzig Jahre alt‹, sagten sie zu ihm, wenn sie Sein Al‐
ter ungefähr schätzten. Fünfzig? Erwar doch erst dreißig!«
MancheLeutewerdenallergischgegenArbeit,weil ihnenan ih‐

rerArbeit etwasnichtgefällt. Sie solltendabeibedenken,dasskein
Beruf und keine Stellung rundherum ideal ist. Jede Beschäftigung
hat auch ihre schlechten Seiten. Aber ein Christ kann seine Arbeit
zur Ehre Gottes tun, »nicht irgendwie, sondern triumphierend«.
DerGläubige strengt sichanbei seinerArbeit, nichtnurumsei‐

ne eigenen Bedürfnisse zu befriedigen, sondern auch, um ande‐
ren zu helfen, die in Not sind (siehe dazu Epheser 4,28). Das gibt
der Arbeit noch einen zusätzlichen, selbstlosen Antrieb. Selbst in
der Ewigkeit werden wir noch arbeiten, denn es heißt: »Und sei‐
ne Knechte werden ihm dienen« (Offenbarung 22,3). In der Zwi‐
schenzeit solltenwirdemRatschlagvonSpurgeon folgen:»Arbei‐
tet euch zu Tode, und dann erweckt euch durch das Gebetwieder
zumLeben.«
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Darum geht aus ihrer Mitte hinaus
und sondert euch ab, spricht der Herr,

und rührt Unreines nicht an, und ich werde euch
annehmen und werde euch ein Vater sein,
und ihr werdet mir Söhne und Töchter sein,

spricht der Herr, der Allmächtige.

2. KORINTHER 6,17 .18

Was soll ein Christ tun, wenn er feststellt, dass seine Gemeinde
immer liberaler undmodernistischer wird? Sie wurde sicher ein‐
mal vonMenschen gegründet, die auf die Unfehlbarkeit der Bibel
und auf all die anderen grundlegenden Lehren des Glaubens ver‐
trauten. Die Gemeinde hatte vielleicht eine berühmte Geschichte
voller Eifer für das Evangelium und mit großen missionarischen
Anstrengungen. Viele von ihren Pfarrern waren vermutlich be‐
kannte Gelehrte und treue Prediger desWortes Gottes. Aber nun
sind die Seminare dieser Konfession von einer neuen Generation
übernommen worden, und jetzt predigen die Pfarrer, die aus ih‐
nen hervorgehen, ein ganz anderes, soziales Evangelium. Sie be‐
nutzen immer noch eine biblische Ausdrucksweise, aber sie mei‐
nen damit etwas völlig anderes. Sie höhlen die wichtigsten Leh‐
ren der Bibel aus, bieten natürliche Erklärungen für Wunder an
und spotten über die biblischeMoral. Sie stehen in vorderster Li‐



nie,wennesumradikale Politik undumrevolutionäre Plänegeht.
Und sie sprechen verächtlich von den Fundamentalisten.
Was soll ein Christ dann tun? Vielleicht war seine Familie mit

dieser Gemeinde seit Generationen verbunden. Oder er hat im
Laufe der Jahre großzügig Geld für sie gespendet. Seine besten
Freunde sind möglicherweise hier zu finden. Er fragt sich, was
wohl aus den jungen Leuten werden würde, die er in der Sonn‐
tagsschule unterrichtet, wenn er fortginge. Soll er nicht doch in
dieser Gemeinde bleiben und so langewiemöglich seine Stimme
für Gott erheben? Seine Argumente scheinen ihm selbst recht
überzeugend. Und doch »quält er seine gerechte Seele«, wenn er
sieht, wie Menschen jede Woche in diese Kirche kommen, um
Brot zu erhalten, und man ihnen nur einen Stein anbietet. Er
schätzt alles, was ihn mit dieser Gemeinde verbindet, und doch
macht es ihmKummer, dass seinHeilandhier verachtetwird und
dass Gottes Lob und Preis viel zu kurz kommt.
Es gibt keinen Zweifel darüber,was er tun sollte. Er sollte diese

Gemeinde verlassen. Das ist ein deutliches Gebot in GottesWort.
Wenner nichtmehr amgleichen Jochmit ihr zieht,wirdGott sich
schonumall die Folgen kümmern. Erwird die Verantwortung für
die jungen Leute in der Sonntagsschule übernehmen. Er wird
neue Freundschaften entstehen lassen. Ja, Gott verspricht, ihm
ein Vater zu sein, und bietet ihm eine Nähe und Vertrautheit an,
die er nur erfahren kann, wenn er dem Herrn bedingungslos ge‐
horsam ist. »Der Segen einer entschiedenen Trennung ist nichts
weniger als die herrliche Gemeinschaftmit dem großenGott.«
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Wenn du Gott ein Gelübde ablegst,
zögere nicht, es zu erfüllen!

Denn er hat kein Gefallen an den Toren.
Was du gelobst, erfülle!

PREDIGER 5,3

Wir haben alle schon von Menschen gehört, die Gott dann hoch
und heilig etwas versprechen, wenn sie in der Klemme sitzen.
Dann geloben sie, dass sie Gott für immer vertrauen wollen, Ihn
liebenund Ihmdienenwerden,wennEr sienurausdieser schlim‐
men Lage befreit. Aber wenn sie durch die Krise hindurch sind,
vergessen sie ihr Versprechen und führen weiter ihr gewohntes
Leben. Welchen Platz nehmen Gelübde im Leben eines Christen
ein, undwelche Richtlinien gibt es dafür imWort Gottes?
Zuerst einmal ist esgarnichtnotwendig, feierlicheVersprechen

abzugeben. Das ist gar nicht erforderlich; es sind im Allgemeinen
freiwilligeGelübde, diemandemHerrn gegenüber ausspricht aus
Dankbarkeit für Seine Güte. So lesen wir z. B. in 5. Mose 23,23:
»Wenn du es aber unterlässt, etwas zu geloben,wird keine Sünde
an dir sein.«
Zweitens solltenwir unshüten, vorschnelle Versprechen zuge‐

ben, das heißt Versprechen, die wir gar nicht halten können oder
die uns später vielleicht leidtun. Salomo warnt uns hier: »Sei
nicht vorschnell mit deinemMund, und dein Herz eile nicht, ein



Wort vorGotthervorzubringen!DennGott ist imHimmel, unddu
bist aufderErde,darumseiendeineWortewenige« (Prediger 5,1).
Aber wennwir ein Gelübde ablegen, müssenwir es auch sorg‐

fältig erfüllen. »Wenn ein Mann dem HERRN ein Gelübde ablegt
oder einen Eid schwört, ein Enthaltungsgelübde auf seine Seele
zunehmen, dann soll er seinWort nicht brechen: nach allem,was
aus seinemMundhervorgegangen ist, soll er tun« (4.Mose 30,3).
»Wenn du für den HERRN, deinen Gott, ein Gelübde ablegst,
sollst du nicht zögern, es zu erfüllen. Denn der HERR, dein Gott,
wird es unbedingt von dir fordern, und Sündewürde an dir sein«
(5.Mose 23,22).
Es ist besser, gar nichts zu versprechen, als etwas zu verspre‐

chenunddannnicht zu halten: »Besser, dass dunicht gelobst, als
dass du gelobst und nicht erfüllst« (Prediger 5,4).
Es kann aber auch Ausnahmefälle geben, in denen es besser ist,

ein Gelübde zu brechen, als es noch weiter zu halten. Ein Mann
kann beispielsweise vor seiner Bekehrung feierliche Versprechen
in irgendeiner falschen Religion abgelegt haben oder in einem ge‐
heimen Bruderorden.Wenn es gegenGottesWortwäre, diese Ge‐
lübdezuerfüllen,dannmusserderSchrift gehorchen, selbstwenn
er damit seine Schwüre bricht.Wenn es aber einfach das Verspre‐
chen ist, bestimmteGeheimnissenicht auszuplaudern,dannkann
er fürdenRest seinesLebensdarüber schweigen, auchnachdemer
alle Verbindungen zu einem solchenOrden abgebrochen hat.
Heute ist wahrscheinlich das Gelübde, das ammeisten gebro‐

chen wird, das Eheversprechen. Feierliche Schwüre, die man in
der Gegenwart Gottes abgelegt hat, werden so behandelt, alswä‐
ren sie bedeutungslos. Aber Gottes Urteilsspruch darüber bleibt
bestehen: »Denn der HERR, dein Gott, wird es unbedingt von dir
fordern, und Sündewürde an dir sein« (5.Mose 23,22).
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Der Gute vererbt auf Kindeskinder.

SPRÜCHE 13,22

Wenn wir diesen Vers lesen, sollten wir nicht gleich den Schluss
daraus ziehen, dass es hier um ein finanzielles Erbe geht. Es ist
viel wahrscheinlicher, dass der Geist Gottes ein geistliches Erbe
meint. Ein Mensch kann von Eltern erzogen worden sein, die
zwar arm, aber gottesfürchtig waren; und dieser Mensch ist viel‐
leicht in Ewigkeit dankbar für die Erinnerung an eineMutter und
einen Vater, die täglich in der Bibel lasen, mit der Familie zusam‐
men beteten und ihn in der Furcht und Ermahnung des Herrn er‐
zogenhaben–selbstwennsie ihmbei ihremTodkeinenCenthin‐
terlassen konnten. Ein geistliches Erbe ist immer noch das beste.
Ja, Sohn oder Tochter können sogar geistlich ruiniert werden,

wenn sie eine große Geldsumme erben. Plötzlicher Reichtum er‐
weist sich oft als geradezu vergiftend.Nurwenige sind fähig,wei‐
se damit umzugehen. Nur wenige, die ein ganzes Vermögen er‐
ben, führen auchweiterhin ein Leben, dasGott gefällt. Eine ande‐
re Überlegung ist die, dass Familien oft durch Eifersucht und
Zank entzweit werden, wenn ein Besitz aufgeteilt wird. Es ist
schon wahr: »Wo ein Testament ist, da gibt es auch viele Ver‐
wandte.« Mitglieder einer Familie, die jahrelang in Frieden mit‐
einander gelebt haben, werden plötzlich zu Feinden wegen ein
paar Schmuckstücken oder einem Porzellan-Service oder einigen
Möbeln.



Oft hinterlassen christliche Eltern ihren Reichtum ungläubi‐
gen Kindern oder Verwandten, die einer falschen Religion ange‐
hören, oder auch sehr undankbaren Kindern, wo doch das Geld
zur Ausbreitung des Evangeliums viel besser hätte verwendet
werden können.
Manchmal ist auch der Wunsch, seinen Kindern Geld zu hin‐

terlassen, eine verschleierte Form von Egoismus. In Wirklichkeit
sind es die Eltern, die ihren Besitz solange es geht festhaltenwol‐
len. Siewissenwohl, dass der Tod ihnen eines Tages alles aus den
Händen nehmen wird, deshalb folgen sie dann der Tradition, es
wenigstens ihren Kindern zu vermachen. Aber es ist noch kein
Testament erdacht worden, das nicht durch ganz legale Schach‐
züge doch noch gebrochen oder unterhöhlt werden könnte. Ein
Vater kann niemals sicher sein, dass seine Wünsche auch ausge‐
führt werden, wenn er einmal nicht mehr da ist. Daher besteht
das beste Vorgehen darin, dass man großzügig für die Arbeit des
Herrn gibt, während man noch am Leben ist. Es gibt ein Sprich‐
wort, das heißt: »Gib deine Spenden, solange du lebst; dann
weißt du auch, was darauswird.«
Und die beste Art von Testament ist die folgende: »Im Vollbe‐

sitzmeiner geistigenKräftehabe ichmeinGeld fürdieArbeitGot‐
tes eingesetzt, solange ichnochamLebenwar. Ich vermachemei‐
nen Kindern das Erbe eines christlichen Hintergrundes, eines El‐
ternhauses, in dem Christus geehrt wurde und wo man Gottes
Wort fürchtete. Ich befehle sieGott anunddemWort SeinerGna‐
de, das sie aufbauenkannund ihnen imHimmel einErbegemein‐
sammit allen Heiligen schenkenwird.«
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Betet für die, die euch verfolgen.

MATTHÄUS 5,44

Manchmal ist eine Beispielerzählung der beste Kommentar zu ei‐
nem Bibelvers. Hauptmann Mitsuo Fuchida war der japanische
Pilot, der den Angriff auf Pearl Harbor am 7. Dezember 1941 leite‐
te. Er schickte die Botschaft »Tora! Tora! Tora!« in sein Haupt‐
quartier,wasbedeutete, dass seinAuftragaufderganzenLinie er‐
folgreich ausgeführt war. Aber der Zweite Weltkrieg war damit
noch nicht vorbei. Als die Auseinandersetzungen heftiger wur‐
den, wendete sich das Blatt, bis die Vereinigten Staaten schließ‐
lich doch noch siegten.
Während des Krieges hatten die Japaner ein älteres Missio‐

narsehepaar auf den Philippinen umgebracht. Als deren Tochter
in den USA die Todesnachricht bekam, entschied sie sich, japani‐
sche Kriegsgefangene zu besuchen und ihnen die gute Nachricht
des Evangeliums weiterzusagen. Wenn die Gefangenen sie frag‐
ten, warum sie eigentlich so freundlich zu ihnen war, dann ant‐
wortete sie: »Wegen des Gebetes, das meine Eltern gesprochen
haben, bevor sie getötet wurden.«Mehr sagte sie niemals dazu.
Nach dem Krieg war Mitsuo Fuchida so verbittert, dass er sich

entschloss, dieVereinigtenStaatenvor einem internationalenGe‐
richt anzuklagen wegen der Grausamkeiten, die sie im Krieg be‐
gangen hatten. In seinen Bemühungen, Beweise zusammenzu‐
tragen, befragte er auch japanische Kriegsgefangene. Als er Aus‐



künfte von denen einholte, die in den USA gewesen waren, hörte
er zu seinemKummer nicht vonGrausamkeiten, sondern von der
besonderen Freundlichkeit, die eine Christin ihnen erwiesen hät‐
te, deren Eltern auf den Philippinen ermordet wordenwaren. Die
Gefangenen erzählten, diese Frau hätte ihnen ein Buch besorgt,
das sich dasNeueTestament nannte, und sie hätte von einemun‐
bekannten Gebet gesprochen, das ihre Eltern vor ihrer Hinrich‐
tung gesprochen hätten. Das war nun nicht gerade das, was Fu‐
chida hörenwollte, aber ermerkte es sich jedenfalls.
Nachdem er diese GeschichtemehrereMale gehört hatte, ging

erhinundkaufte sicheinNeuesTestament.Undals er imEvange‐
lium desMatthäus las, wurde seine Aufmerksamkeit geweckt. Er
las auch dasMarkusevangelium durch, und sein Interesse wurde
nur noch größer. Und als er zu Lukas 23,34 kam, strahlte Licht in
seiner Seele auf: »Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was
sie tun!« Sofortwar ihmklar, dass das dasGebet seinmusste, das
die altenMissionarsleute vor ihremTodgebetethatten.»Erdach‐
te nicht mehr über die amerikanische Frau oder die japanischen
Kriegsgefangenen nach, sondern er dachte an sich selbst, einen
glühenden Feind Jesu Christi, und dass Gott doch bereit war, ihm
zu vergeben,weil Er das Gebet des gekreuzigtenHeilandes erhört
hatte. Und in demselben Augenblick suchte und fand er Verge‐
bung und ewiges Leben durch denGlauben an Jesus Christus.«
Die Pläne für den Prozess vor einem internationalen Gerichts‐

hof wurden aufgegeben.Mitsuo Fuchida verbrachte den Rest sei‐
nes Lebens mit Reisen in viele Länder, wo er überall den unaus‐
forschlichen Reichtum Jesu Christi verkündete.
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Hüte dich, dass du den HERRN, deinen Gott,
nicht vergisst …, wenn …

alles, was du hast, sich mehrt.

5. MOSE 8,11 .13

Als allgemeineRegel gilt, dassGottesVolkmateriellenWohlstand
nicht gut verträgt. Es gedeiht viel besser unter widrigen Umstän‐
den. In seinem Abschiedslied sagte Mose voraus, dass der Wohl‐
stand das Volk Israel geistlich zugrunde richtenwürde: »Dawur‐
de Jeschurun fett und schlug aus. Duwurdest fett, dick, feist! Und
er verwarf denGott, der ihngemacht, undverachtetedenFels sei‐
ner Rettung« (5.Mose 32,15).
Diese Prophezeiung erfüllte sich in den Tagen Jeremias, als der

Herr sich beklagte: »Obwohl ich sie sättigte, haben sie Ehebruch
getriebenund laufen scharenweise insHurenhaus« (Jeremia 5,7).
Und in Hosea 13,6 lesen wir: »IhremWeideplatz entsprechend

wurden sie auch satt. Siewurden satt, und ihr Herz überhob sich;
darum vergaßen sie mich.« Nachdem das Volk aus dem Exil zu‐
rückgekehrt war, bekannten die Leviten, dass die Kinder Israel
vermessen auf all das reagiert hatten, was der Herr für sie getan
hatte: »Und sie aßen undwurden satt und fett und ließen es sich
wohl sein durch deine große Güte. Aber sie wurden widerspens‐
tig und empörten sich gegen dich und warfen dein Gesetz hinter
ihren Rücken. Und sie brachten deine Propheten um, die als Zeu‐



gen gegen sie auftraten, um sie zu dir zurückzuführen; und sie
verübten große Lästerungen« (Nehemia 9,25b.26).
Wir neigen eher dazu, den materiellen Wohlstand als ein un‐

fehlbares Zeichen dafür zu betrachten, dass der Herrmit dem zu‐
frieden ist, was wir sind und tun.Wenn die Gewinne in unserem
Geschäft steigen, dann sagenwir: »Wirklich, der Herr segnet uns
reichlich.« Es wäre wahrscheinlich richtiger, diese Gewinne als
eineVersuchungundPrüfung anzusehen.DerHerrwartet abund
will sehen, was wir damit anfangen. Werden wir das Geld dafür
verwenden, uns selbst etwas Gutes zu tun? Oder werden wir uns
als treue Haushalter erweisen, die ihre finanziellen Mittel dazu
nutzen, die gute Nachricht bis an die äußersten Enden der Erde
auszubreiten?Werden wir das Geld horten in dem Bemühen, ein
großes Vermögen anzusammeln? Oder werden wir es für Jesus
Christus und Seine Sache ausgeben?
F.B. Meyer hat gesagt: »Wenn darüber gestritten wird, ob Son‐

nenschein oder Gewitter, Erfolg oder Not eine schlimmere Versu‐
chung für den Charakter sind, dann würde ein scharfsichtiger Be‐
obachter des menschlichen Naturells wahrscheinlich antworten,
dassnichtsdenwahrenStoff, ausdemwirgemacht sind, sodeutlich
zeigt wie derWohlstand, weil er die gefährlichste aller Versuchun‐
gen ist.« Joseph hätte hier sicher auch zugestimmt. Er sagte: »Gott
hat mich fruchtbar gemacht im Land meines Elends« (1. Mose
41,52). Er lernte mehr in Feindschaft und Not als in Reichtum und
Wohlstand,obwohler sich inallenLebenslagenvorbildlichverhielt.
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Da sie aber meinten,
er sei unter der Reisegesellschaft,

kamen sie eine Tagereise weit und suchten ihn
unter den Verwandten und Bekannten.

LUKAS 2,44

Als Jesus zwölf Jahre alt war, gingen seine Elternmit ihm vonNa‐
zareth nach Jerusalem, um das Passahfest zu feiern. Sicher wan‐
derten sie zusammenmit einer großenMenge anderer Pilger. Da‐
bei war es selbstverständlich, dass Jungen im selben Alter sich
während der Festtagemiteinander anfreundeten. Daher nahmen
Joseph und Maria auf der Rückreise zunächst an, dass Jesus ir‐
gendwo in demgroßen Zug bei den anderen jungen Leutenwäre.
Aber da war er nicht. Er war in Jerusalem geblieben. Sie wander‐
ten einen ganzen Tag lang, bevor sie ihn überhaupt vermissten.
Dann mussten sie denWeg zurückgehen nach Jerusalem, wo sie
ihren Sohn schließlich nach drei Tagenwiederfanden.
Es gibt hierbei für uns alle etwas zu lernen: Es ist durchaus

möglich, dasswir selbstverständlichmeinen, Jesuswürdeunsbe‐
gleiten, und es ist gar nicht so. Wir glauben vielleicht, wir lebten
in Gemeinschaft mit Ihm, und inWirklichkeit hat sich schon die
Sünde zwischen uns und den Heiland gedrängt. Der Abfall vom
Glauben geht ganz unmerklich vor sich. Wir sind uns dann gar
nicht bewusst, dass sich unsere Liebe zu Ihm mit der Zeit abge‐



kühlt hat. Wir denken, wir wären noch genauso wie früher. Aber
andere Menschen können uns darauf aufmerksam machen. Sie
stellen an unserem Reden fest, dass wir uns von unserer ersten
Liebeweit entfernthabenunddassweltliche InteressendieOber‐
hand über die geistlichen gewonnen haben. Sie können entde‐
cken, dass wir uns schon länger von den Fleischtöpfen Ägyptens
ernähren. Sie merken, dass wir dort kritisch geworden sind, wo
wir früher liebevoll und freundlich waren. Sie hören, dass wir
eher die Sprache der Straße reden als die des Volkes Gottes. Und
ob sie es merken oder nicht, wir haben die Lust am Singen verlo‐
ren.Wir sind selbst unglücklich und elend undneigen dazu, auch
andere Menschen unglücklich zu machen. Nichts scheint mehr
richtig zu klappen. Das Geld rinnt uns durch die Finger. Und
wenn wir versuchen, ein Zeugnis für den Heiland abzulegen,
dannmachenwir nurwenig Eindruck auf andere. Denn sie sehen
gar nicht so viel Unterschied zwischen sich und uns.
Normalerweise ist dann irgendeineArt vonKrise nötig, umuns

darauf zu stoßen, dass Jesus gar nicht mehr bei uns ist. Es kann
sein, dass wir plötzlich Gottes Stimme hören, die uns in einer be‐
sonders gesegneten Predigt anspricht. Oder ein Freund legt uns
den Arm um die Schulter und zeigt uns unsere armselige geistli‐
che Verfassung auf. Oder vielleicht ist es eine Krankheit, der Tod
eines lieben Menschen oder irgendein tragisches Ereignis, das
unswieder zur Besinnung bringt.
Wenn das geschieht, müssen wir genau dasselbe tun, was Jo‐

seph undMaria taten – zurückgehen bis zu demOrt, an demwir
Jesus zuletzt gesehen haben.Wirmüssen an die Stelle zurück, an
der irgendeine Sünde unsere Gemeinschaft mit Ihm zerbrochen
hat. Und wenn wir unsere Sünde bekennen und uns von ihr ab‐
wenden, finden wir auch Vergebung, und dann beginnen wir die
Reise vonNeuem, aber diesmal in Gemeinschaftmit Jesus.
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Da wusste Mose nicht, dass die Haut seines
Gesichtes strahlend geworden war,
als er mit ihm geredet hatte.

2. MOSE 34,29

Als Mose vom Berg Sinai herunterkammit den Steintafeln in der
Hand, auf denen die Zehn Gebote standen, gab es zwei bemer‐
kenswerte Kennzeichen an ihm. Zunächst einmal lag ein Glanz
auf seinem Gesicht. Er war in der Gegenwart des Herrn gewesen,
der sich in der hellen, strahlenden Wolke der Herrlichkeit offen‐
bart hatte, die unter dem Namen »Schechina« bekannt war. Der
Schein auf dem Gesicht des Mose war sozusagen ein verliehener
Abglanz.NachderUnterredungmitGott trugMose,derGesetzge‐
ber, noch etwas von dem Strahlen und Schimmern der Herrlich‐
keit an sich. Er hatte eine Erfahrung der Verklärung hinter sich.
Das zweite Kennzeichen war, dass Mose selbst nicht wusste,

dass sein Gesicht so leuchtete. Er war sich ganz und gar nicht des
einzigartigenAussehens bewusst, das er in derGegenwart Gottes
angenommen hatte. F. B. Meyer sagt in einem Kommentar dazu,
dass die größte Herrlichkeit der Verklärung die Tatsache war,
dassMose selbst überhaupt nichts davonmerkte.
In gewisser Hinsicht können wir die gleiche Erfahrung wie

Mose machen. Wenn wir eine Zeit in der Gegenwart Gottes ver‐
bringen, zeigt sich das. Es kann sich tatsächlich auch in unserem



Gesicht ausdrücken, denn es gibt eine engeVerbindung zwischen
dem Geistlichen und dem Körperlichen. Aber ich möchte die äu‐
ßerlichenAnzeichennicht allzu sehr betonen, denn auchmanche
Anhänger von sehr zweifelhaften Glaubenskulten haben einen
gütigen Gesichtsausdruck. Das Wichtigste ist, dass die Verbin‐
dung mit Gott einen Menschen moralisch und geistlich verklärt.
Das ist es, was Paulus in 2. Korinther 3,18 meinte: »Wir alle aber
schauen mit aufgedecktem Angesicht die Herrlichkeit des Herrn
anundwerden so verwandelt in dasselbe Bild vonHerrlichkeit zu
Herrlichkeit, wie es vomHerrn, demGeist, geschieht.«
Aber die höchste Herrlichkeit einer solchen Verklärung ist die,

dass wir selbst nichts davon wissen. Andere werden das merken.
Sie erkennen an uns, dasswirmit Jesus zusammen gewesen sind.
AberdieseVeränderung ist vorunsereneigenenAugenverborgen.
Wie kommt es, dass wir in seliger Unkenntnis darüber leben,

dass die »Haut unseres Gesichtes« so strahlt? Der Grund ist ein‐
fach der: Je näherwir demHerrn sind, destomehrwird uns unse‐
re Sündigkeit, unsere Unwürdigkeit, unsere Verderbtheit be‐
wusst. Die Herrlichkeit Seiner Gegenwart führt uns zumErschre‐
cken vor uns selbst und zu tiefer Reue.
Wenn wir uns des Strahlens bewusst würden, hätte das nur

Stolz zur Folge, unddas Strahlenwürde sofort inWiderwärtigkeit
verwandelt, denn Stolz ist immer abstoßend. So ist es ein Segen,
dass diejenigen, die mit dem Herrn auf dem Berg gewesen sind
und noch den verliehenen Abglanz mit sich tragen, gar nichts
davonwissen, dass die »Haut ihres Gesichtes« so strahlt.



14
SEPTEMBER

So wahr der HERR lebt,
es soll dich in dieser Sache keine Schuld treffen.

1 . SAMUEL 28,10

In früheren Jahren seiner Herrschaft hatte der König Saul be‐
stimmt, dass alle, die Geisterkult trieben oder als Medium dien‐
ten, aus dem Land vertrieben werden sollten. Einige Zeit später
fing es an, bergab zugehenmit seinempersönlichenundmit dem
politischen Leben. Nach dem Tode Samuels versammelten sich
die Philister in Gilboa gegen Sauls Heer. Und als der kein rich‐
tungweisendes Wort vom Herrn bekommen konnte, fragte er in
En-Dor eineWahrsagerin um Rat. Sie erinnerte ihn voller Furcht
daran, dass er doch selbst das Vertreiben aller Zauberer und
Wahrsager aus dem Land befohlen hätte. Doch da beruhigte sie
Saul und sagte: »So wahr der HERR lebt, es soll dich in dieser Sa‐
che keine Schuld treffen.«
Waswir daraus lernenkönnen, ist ganz klar:DieMenschenha‐

bendieNeigung, demHerrnnur so lange zu gehorchen,wie es ih‐
nen gelegen kommt.Wenn es ihnen dann nichtmehr passt, wer‐
den sie sich immer neue Entschuldigungen ausdenken, um letz‐
ten Endes doch das tun zu können, was sie geradewollen.
Habe ich eben »sie« gesagt? Vielleicht sollte ich stattdessen

doch »wir« sagen. Dennwir alle neigen dazu, uns vor den Aussa‐
gen der Schrift zu drücken, sie passend zurechtzubiegen und ab‐
zuschwächen, wenn wir nicht gehorchen wollen. Es gibt bei‐



spielsweise einige ganz deutliche Hinweise zur Rolle der Frauen
in der Gemeinde. Offenbar sind diese Anweisungen aber ein
Streitpunkt für die gegenwärtige feministische Bewegung.
Also, was tun wir? Wir argumentieren, dass diese Gebote auf

dem Hintergrund der damaligen Kultur zu verstehen sind und
sich auf uns heute nicht mehr anwenden lassen.Wennwir einen
solchen Grundsatz erst einmal übernommen haben, können wir
natürlich auf dieseArt spielend fast allesUnangenehme inder Bi‐
bel loswerden. Manchmal geraten wir an einige Aussagen des
Herrn Jesus über die rechte Jüngerschaft, die uns schwer treffen.
Wie schnell halten wir dann den Satz parat: »Jesus hat damit
nicht gemeint, dass wir es tun sollten, sondern nur, dass wir be‐
reit sein sollten, es zu tun.« Und wir machen uns selbst vor, dass
wir dazu bereit wären, auchwennwir inWirklichkeit nie die Ab‐
sicht haben, soweit zu gehen:
Wir können beispielsweise sehr unnachgiebig verlangen, dass

Übertreter nach den strengen Forderungen der Bibel zur Rechen‐
schaft gezogenwerden. Aberwenn sich herausstellt, dass ein sol‐
cherÜbertreter einVerwandter oder Freund vonuns ist, dannbe‐
stehen wir plötzlich darauf, dass die Forderungen der Schrift lo‐
ckerer gesehen oder ganz beiseitegelassenwerden sollen.
Ein anderer Kunstgriff besteht darin, dass wir die Gebote der

Heiligen Schrift einteilen in »wichtige« und »nicht so wichtige«.
Diejenigen, die eher unbedeutend sind, kannmanaußerAcht las‐
sen – jedenfalls redenwir uns das selbst ein.
In all diesen falschen Überlegungen verdrehen wir eigentlich

dieHeilige Schrift undbereitenunsdamit selbstUnheil. Gottwill,
dass wir Seinem Wort gehorchen, ob uns das gerade passt oder
nicht. Nur das ist derWeg zumSegen.
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Die Hoffnung aber lässt nicht zuschanden werden,
denn die Liebe Gottes ist ausgegossen in unsere

Herzen durch den Heiligen Geist,
der uns gegeben worden ist.

RÖMER 5,5

Manchmal haben Begriffe im Wortgebrauch der Christen einen
anderen Sinn als in der Umgangssprache. »Hoffen« ist einer
davon. Im weltlichen Bereich bedeutet »hoffen« meist, sich auf
etwas noch nicht Sichtbares zu freuen,wobei die Erfüllung dieser
Hoffnung keineswegs sicher ist. EinMann, der in tiefen finanziel‐
len Schwierigkeiten steckt, sagt vielleicht: »Ich hoffe doch, dass
noch alles gut wird.« Aber er hat keine Gewissheit, dass es auch
wirklich so wird. Seine Hoffnung ist vielleicht nichts anderes als
Wunschdenken. Die christliche Hoffnung freut sich auch auf et‐
was, was noch unsichtbar ist, wie Paulus uns in Römer 8,24 sagt:
»Eine Hoffnung aber, die gesehenwird, ist keine Hoffnung. Denn
wer hofft, was er sieht?« Alle Hoffnung hat jedenfalls mit der Zu‐
kunft zu tun.
Aber was die christliche Hoffnung von allem anderen unter‐

scheidet, ist, dass sie sich auf die Verheißungen imWorte Gottes
gründet und daher absolut gewiss sein kann. »Diese Hoffnung
habenwir als einen sicheren und festen Anker der Seele« (Hebrä‐
er 6,19).Woodring sagt: »Hoffnung istGlaube, der sich aufGottes



Wort verlässt und in der gegenwärtigen Sicherheit lebt, dass das,
wasGott versprochen oder vorhergesagt hat, auch eintrifft.«Und
JohnWhite hat geschrieben: »Sie werden merken, dass ich Hoff‐
nung im Sinne von ›Gewissheit‹ gebrauche. Die Hoffnung in der
Heiligen Schrift bezieht sich auf zukünftige Ereignisse, die ein‐
treffen werden, ganz gleich, was kommt. Sie ist keine Vorspiege‐
lung, die unsere Launewieder bessern soll unduns bei der Stange
hält, damit wir weiter blind einem unausweichlichen Schicksal
entgegengehen. Sie ist vielmehr die Grundlage allen christlichen
Lebens. Sie stellt die letzteWirklichkeit dar.«
Weil sich die Hoffnung des Glaubenden auf die Verheißungen

Gottesgründet, kannsieniemals zuschandenwerdenoder inEnt‐
täuschung untergehen.Woodring sagt: »Eine Hoffnung ohne die
Versprechen Gottes ist leer und nichtig und oft auch überheblich.
Aber wenn sie sich auf Gottes Verheißungen gründet, verlässt sie
sich auf Seine Treue und kann gar nicht enttäuscht werden.« Die
christliche Hoffnung ist eine gute Hoffnung. Unser Herr Jesus
Christus und Gott, unser Vater, lieben uns und haben uns »in
Gnade ewigen Trost und gute Hoffnung« gegeben (siehe 2. Thes‐
salonicher 2,16). Sie wird auch eine glückselige Hoffnung ge‐
nannt, besonders in Bezug auf das Wiederkommen des Herrn:
»… indem wir die glückselige Hoffnung und Erscheinung der
Herrlichkeit unseres großen Gottes und Heilandes Jesus Christus
erwarten« (Titus 2,13).
Und schließlich ist es auch eine lebendige Hoffnung. »… der

nach seiner großen Barmherzigkeit uns wiedergeboren hat zu ei‐
ner lebendigenHoffnung durch die Auferstehung JesuChristi aus
den Toten« (1. Petrus 1,3). Die Hoffnung befähigt den Christen
dazu, schier endlosesWarten, Mühsal, Verfolgung und sogar das
Martyriumauszuhalten.Denn erweiß, dass alle solcheErfahrun‐
gen nichts weiter sind als Nadelstiche, verglichen mit der kom‐
mendenHerrlichkeit.
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Züchtige deinen Sohn,
solange noch Hoffnung da ist;

aber lass dich nicht dazu hinreißen, ihn zu töten!

SPRÜCHE 19,18

Wir leben in einer Gesellschaft, die sehr vieles duldet. Besonders
auf demGebiet der Kindererziehunghören die Leute eher auf den
Rat der Psychologen und Soziologen als auf die Lehren des Wor‐
tes Gottes. Viele Erwachsene, die selbst von Eltern erzogen wur‐
den, die es noch sehrwohlwagten, sie zu züchtigen, entschließen
sich jetzt, ihren Kindern viele Freiheiten und den ungehinderten
Ausdruck ihrer eigenen Persönlichkeit zu gestatten. Undmitwel‐
chemErgebnis?
Solche Kinder wachsen mit einem tiefen Gefühl der Unsicher‐

heit auf. Sie sind Versager in der Gesellschaft. Sie finden es
schwierig, mit Problemen und Sorgen fertig zu werden, und
flüchten sich in Drogen oder Alkohol. Ein paar Jahre Strenge hät‐
ten ihnen den Rest ihres Lebens ganz bestimmt viel einfacher ge‐
macht. Es ist keine Überraschung, dass solche jungen Leute ein
ungeordnetes Leben führen. Ihre äußere Erscheinung, ihre
Wohnverhältnisse, ihre persönlichen Gewohnheiten verraten
ihre sorglose und chaotische Grundeinstellung.
Sie sindmit demMittelmäßigen odermit nochweniger zufrie‐

den. Sie haben keinerlei Antrieb, sich im Sport, in der Musik und



Kunst, in geschäftlichen Dingen oder in anderen Lebensberei‐
chen besonders hervorzutun. Solche Kinder entfremden sich
ihren Eltern leicht. Jene dachten, sie würden die ungebrochene
Liebe ihrerKindergewinnen,weil sie sieniemalsbestraften.Doch
stattdessen ernten sie denHass ihrer Sprösslinge.
Die Rebellion gegen die elterliche Autorität erstreckt sich auch

auf andere Bereiche: auf die Schule, die Arbeitgeber und die Regie‐
rung.WenndieElterndenEigenwillen ihrerKinder schon frühun‐
terdrückthätten, dannhätten sie es ihnen leichter gemacht, sich in
normalen Lebenverhältnissen unterzuordnen. Der Widerstand
weitet sich aus auf diemoralischenGrundsätze, die in derHeiligen
Schrift festgelegt sind. Die jungen Rebellen verhöhnen die göttli‐
chen Gebote zur Reinheit und leben ungebunden und rücksichts‐
losdahin. Sie zeigeneine tiefeVerachtung füralles,wasgut ist, und
eine Liebe zu allem,was unnatürlich, obszön und scheußlich ist.
Und schließlich erschweren Eltern, die dem Eigenwillen ihres

Kindes nicht frühzeitig durch Strafen Einhalt gebieten, es ihrem
Kind, denWeg zur Errettung zu finden. Denn zur Bekehrung ge‐
hört ja auch der Zerbruch, die Aufgabe des Eigenwillens, der ge‐
gen die Herrschaft Gottes aufbegehrt. Deshalb hat Susannah
Wesley gesagt: »Eltern, die sich bemühen, den Eigenwillen ihres
Kindes zu unterdrücken, arbeiten mit Gott zusammen in der Er‐
neuerung und Errettung seiner Seele. Doch Eltern, die ihr Kind
gewähren lassen, tun damit die Arbeit des Teufels, machen die
Religion undurchführbar, die Errettung unerreichbar und tun al‐
les, um ihr Kindmit Leib und Seele für immer zu verdammen.«
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Und es bringt alle dahin, die Kleinen
und die Großen, und die Reichen und die Armen,
und die Freien und die Sklaven, dass man ihnen
ein Malzeichen an ihre rechte Hand oder an ihre
Stirn gibt; und dass niemand kaufen oder
verkaufen kann, als nur der, welcher das

Malzeichen hat, den Namen des Tieres oder die
Zahl seines Namens.

OFFENBARUNG 13,16.17

Das Malzeichen des Tieres! In der Zeit der großen Trübsal wird
ein mächtiger und böser Herrscher aufstehen, der befiehlt, dass
alleMenschen ein Zeichen auf ihre Stirn oder an ihre rechteHand
bekommen müssen. Diejenigen, die sich dann weigern, werden
den Zorn des Tieres zu spüren bekommen. Und die, die sich fü‐
gen,werden den ZornGottes zu erleiden haben.Die, die sichwei‐
gern, werden mit Christus zusammen im Tausendjährigen Reich
regieren. Die, die sich fügen, werden mit Feuer und Schwefel ge‐
quält werden vor den heiligen Engeln und vor demLamm.
Wenn wir das lesen, scheint uns alles vielleicht weit entfernt;

wir wissen, dass das erst in ferner Zukunft geschehen wird, und
wir glauben, dass die Gemeinde bis dahin schon längst in den



Himmel entrücktworden ist. Und doch ist das Zeichen des Tieres
in einem bestimmten Sinn schon heute bei uns zu finden. Es gibt
Zeiten im Leben, wo wir gezwungen sind, uns zu entscheiden
zwischen der Treue zu Gott und der Verbeugung vor einem Sys‐
tem, das sich demHerrn entgegenstellt.
Es gibt beispielsweise Zeiten, in denen wir dringend eine Ar‐

beitsstelle suchen und bei der Bewerbung gebeten werden,
Bedingungen zu akzeptieren, die in klarem Gegensatz zu göttli‐
chen Grundsätzen stehen. In solchen Zeiten fällt uns das Argu‐
mentieren nicht schwer: Wenn wir keine Arbeit haben, können
wir keine Lebensmittel kaufen. Undwennwir nichts zu essen be‐
kommen, können wir nicht überleben. Und wir müssen doch
schließlich leben, oder? Mit diesen falschen Entschuldigungen
willigen wir in die Forderungen ein, und so erhalten wir tatsäch‐
lichdas ZeichendesTieres. Alles,wasunsere Lebensmittelversor‐
gung oder die Fortdauer unserer Existenz bedroht, lässt uns pa‐
nisch reagieren, und dann sind wir versucht, fast alles zu opfern,
nur um diese Bedrohung abzuwenden. Die Argumente, die Men‐
schen später einmal in der Zeit der großenTrübsal benutzenwer‐
den, um zu rechtfertigen, dass sie das Bild angebetet haben, sind
genau dieselben wie die, die sich uns heute anbieten, wenn wir
uns zwischen Gottes Wahrheit und unserem eigenen Leben ent‐
scheiden müssen. Die Vorstellung, dass wir unter allen Umstän‐
den überleben müssen, ist falsch. Wir müssen vielmehr Gott ge‐
horchen und nicht unser eigenes Leben bis zumTod lieben.
F.W. Grant hat geschrieben: »Auf der Münze, für die wir die

Wahrheit verkaufen, ist immer das Bild des Antichristen einge‐
prägt, mag es auch nur ganz schwach erkennbar sein.« So lautet
die Frage also nicht: »Würde ich wohl widerstehen können und
das Zeichen des Tieres nicht annehmen, wenn ich in der Zeit der
großen Trübsal leben würde?« Sie heißt vielmehr: »Weigere ich
mich schon heute, dieWahrheit zu verkaufen?«
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Sind nicht die Zehn gereinigt worden?
Wo sind die Neun?

LUKAS 17,17

Der Herr Jesus hatte zehn Leprakranke geheilt, aber nur einer
kehrte zu Ihm zurück, um Ihm zu danken, und das war ausge‐
rechnet ein verachteter Samariter. Es ist einewertvolle Lebenser‐
fahrung für uns, wenn wir Undankbarkeit begegnen, denn nur
dann können wir in kleinem Ausmaß den Kummer Gottes nach‐
empfinden. Wenn wir großzügig schenken und keinerlei Aner‐
kennung dafür erhalten, dann können wir eher ermessen, wie es
Gott zumute ist, der Seinen geliebten Sohn für eine undankbare
Welt gab.Wennwir uns in rastlosemDienst für andere verausga‐
ben, dann sind wir in Gemeinschaft mit Gott, der den Platz eines
Sklaven einnahm, um einer undankbarenMenschheit zu dienen.
Undankbarkeit ist einerderwenig liebenswürdigenCharakter‐

züge des gefallenen Menschen. Paulus erinnert uns daran, dass
die heidnischeWelt zwarGott kannte, aber Ihnnicht alsGott ver‐
ehrte und Ihm auch keinen Dank darbrachte (siehe Römer 1,21).
Ein Missionar in Brasilien entdeckte zwei Indianerstämme, die
kein Wort für »Danke« kannten. Wenn man ihnen eine Freund‐
lichkeit erwies, sagten sie einfach »Genau das wollte ich« oder
»Daswirdmir nützlich sein«. Ein andererMissionar, der inNord‐
afrika arbeitete, stellte fest, dass diejenigen, denen er einen
Dienst erwies, ihm niemals ihren Dank ausdrückten, weil sie



meinten, sie gäben ihmdoch nur eine Gelegenheit, sich selbst bei
Gott hochzuarbeiten. Sie erwarteten, dass vielmehr er, der Mis‐
sionar, ihnen dankbar seinmüsste, weil er sich Gottes Gunst ver‐
dienen konnte, indem er ihnen half.
Undankbarkeit durchdringt die ganze Gesellschaft. Ein Radio‐

programm in den USA, das sich »Arbeitsvermittlung im Rund‐
funk« nannte, brachte es fertig, für 2500 Leute eine Arbeitsstelle
zu finden. Doch der Ansager berichtete später, dass nur ganze 10
davon sich die Zeit nahmen, ihmdafür zu danken.
Eine Lehrerin, die mit Hingabe ihre Arbeit tat, hatte in ihrem

Leben 50 Schulklassen unterrichtet. Als sie 80 Jahre alt wurde,
bekam sie einen Brief von einem ihrer früheren Schüler, der ihr
schrieb, wie sehr er ihre damalige Hilfe zu schätzen wusste. Sie
hatte 50 Jahre lang unterrichtet, doch das war der einzige Dan‐
kesbrief, den sie jemals bekam.
Wir haben gesagt, es ist gut für uns, wenn wir Undankbarkeit

erfahren, weil uns das einen schwachen Abglanz davon vermit‐
telt, was der Herr die ganze Zeit über empfindet. Undankbarkeit
ist auch deshalb eine wertvolle Erfahrung, weil wir daran mer‐
ken,wiewichtig es ist, dasswir selbst dankbar sind.Allzuoft neh‐
menunsereBittenanGottmehrRaumeinals unsereDankgebete.
Wir nehmen Seinen Segen als selbstverständlich hin. Und allzu
oft vergessenwir, einemanderenMenschenAnerkennungauszu‐
sprechen für seine Gastfreundschaft oder seinen Rat, für dasMit‐
nehmen imAuto, für seine Fürsorge und zahllose andere Freund‐
lichkeiten. Ja, wir erwarten solche Dienste schließlich sogar, so
als obwir sie verdient hätten.
Die Geschichte von den zehn Aussätzigen sollte uns immer da‐

ranerinnern,dasswohl vieleMenschensehrvielGrundzumDan‐
ken haben, aber nur wenige sich ein Herz fassen und ihren Dank
auch äußern. Obwirwohlwirklich zu diesenwenigen gehören?
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Denn Christus ist, als wir noch kraftlos waren,
zur bestimmten Zeit für Gottlose gestorben.

RÖMER 5,6

Jesus Christus ist nicht gekommen, umGerechte zu berufen, und
Er ist auch nicht für die guten Menschen gestorben. Für die an‐
ständigen, ehrbaren, feinen Leute ist Er nicht ans Kreuz gegan‐
gen. Er ist vielmehr für die Gottlosen gestorben.
Natürlich ist die gesamte Menschheit von Gottes Standpunkt

aus gesehen gottlos. Wir sind alle in Sünden geboren und voller
Ungerechtigkeit. Wie verlorene Schafe sind wir in die Irre gegan‐
gen, und jeder hat nur auf seinen eigenenWeggeachtet. InGottes
Augen stehen wir verdorben, unrein und widerspenstig da. Und
unsere höchsten Anstrengungen, das Gute zu tun, sind vor Ihm
nichtsweiter als stümperhafte Versuche.
Das Traurige daran ist nur, dass die meisten Menschen nicht

bereit sind zuzugeben, dass sie gottlos sind. Sie vergleichen sich
mit den kriminellen Elementen in ihrer Gesellschaft, und dann
meinen sie, siewären doch ganz gut für denHimmel geeignet. Sie
sind so wie eine vornehme ältere Dame aus besten Kreisen, die
stolzauf ihre sozialenTätigkeitenund ihregroßzügigenundmild‐
tätigen Spenden war. Als ein christlicher Nachbar ihr von seinem
Glauben erzählte, meinte sie, sie hätte es nicht nötig, errettet zu
werden; ihre guten Werke würden doch ausreichen. Sie erzählte,
dass sieMitglied einer Kirchengemeinde sei und von einer langen



Ahnenreihe von »Christen« abstammte. Der Nachbar nahm ein
Stück Papier, schriebdarauf in großenBuchstabenGOTTLOS, gab
der Dame das Papier zurück und fragte: »Hätten Sie etwas dage‐
gen, wenn ich das außen an Ihrem Haus befestigen würde?« Als
sie dasWort sah, standen ihr dieHaare zu Berge: »Und ob ichwas
dagegen hätte!«, sagte sie. »Niemand soll vonmir sagen, dass ich
gottlos bin!« Er erklärte ihr dann, dass die Heilstat Christi für sie
keineGültigkeit habenkönnte, solange sie sichweigerte, ihre sün‐
dige, verlorene, hoffnungslose Lage zuzugeben. Wenn sie nicht
bekennen wollte, dass sie in Wahrheit gottlos war, dann war
Christus auchnicht für sie gestorben.Undwennsienicht verloren
war, dann konnte sie auch nicht gerettet werden. Wenn sie sich
gesund fühlte, dann hatte sie ja den großen Arzt gar nicht nötig.
In einer großen Stadthalle fand einmal eine besondere Feier

statt. Siewurdeextra fürKinder veranstaltet, die an irgendwelchen
körperlichen Behinderungen litten. Sie kamen in Rollstühlen und
aufKrückenoderwurdenanderHandhereingeführt.Währenddie
Feier in vollemGangewar, fandeinWächterdraußenaufderTrep‐
pe vor demGebäude einen kleinen Jungen, der lautweinte.
»Warumweinst du denn?«, fragte ermitleidig.
»Weil siemich nicht reinlassen.«
»Undwarum lassen sie dich nicht rein?«
Der Kleine schluchzte: »Weil ich so gesund bin.«
Genauso ist es auch mit dem großen Fest des Evangeliums.

Wenn mit uns alles in Ordnung ist, dann können wir nicht he‐
reinkommen. Wenn wir überhaupt Zugang haben wollen, müs‐
sen wir erst beweisen, dass wir Sünder sind. Wir müssen aner‐
kennen, dasswir gottlos sind. Denn für die Gottlosen ist Christus
gestorben. RogerMunger hat dazugesagt: »DieKirche ist der ein‐
zige Verein in der Welt, in dem die Vorbedingung für die Mit‐
gliedschaft darin besteht, dass der Kandidat völlig unwürdig ist.«



20
SEPTEMBER

Sinnt nicht auf hohe Dinge,
sondern haltet euch zu den Niedrigen.

RÖMER 12,16

Unsere natürliche Neigung geht dahin,mit der sogenannten bes‐
seren Gesellschaft freundschaftlich verkehren zu wollen. In je‐
demmenschlichenHerzen stecktderWunsch, sichmitdenen, die
berühmt, wohlhabend oder adlig sind, eng vertraut zu machen.
So steht also der Rat des Paulus in Römer 12,16 unserer eigentli‐
chen Natur entgegen. Er sagt: »Seid nicht stolz, sondern immer
bereit, euch mit einfachen und unbedeutenden Leuten zusam‐
menzutun.« In der Gemeinde Gottes gibt es eben kein Kastenwe‐
sen. Christen sollten Klassenunterschiede ignorieren.
Von Fred Elliot wird dazu eine bezeichnende Begebenheit er‐

zählt. Eines Morgens, als er und seine Familie eben eine Andacht
am Frühstückstisch hielten, hörte er lautes Geklapper und Ge‐
rumpel vordemHaus.EswardieMüllabfuhr, diedraußenvorbei‐
kam. Elliot legte seine aufgeschlagene Bibel auf den Tisch, ging
zum Fenster, machte es auf und rief demMüllmann einen fröhli‐
chen Gruß zu. Dann kehrte er zurück und beendete die Andacht.
Für ihn war es genauso heilig undwichtig, demMüllmann einen
gutenMorgen zuwünschen, wie in der Bibel zu lesen.
Ein anderer Diener des Herrn, der unseren Text ganz wörtlich

nahm, war Jack Wyrtzen. Er leitete jeden Sommer in Schroon
Lake im Staat New York eine Bibel-Freizeit. Bei einer der Konfe‐



renzen für Erwachsenewar ein Gast dabei, der körperlich schwer
behindert war. Da er seine Gesichtsmuskeln nicht gut unter Kon‐
trolle hatte, konnte er auch sein Essen nurmit großen Schwierig‐
keiten schlucken. Vieles davon fiel ihm wieder aus dem Mund
und bekleckerte das Zeitungspapier, das er sich vorsorglich über
die Brust und auf den Schoß gelegt hatte. Ein solcher Anblickwar
für die anderen nicht gerade appetitlich, und deshalb saß dieser
Mann gewöhnlich allein an einembesonderen Tisch.
Wegen seiner vielen Aufgaben kam JackWyrtzen oft zu spät in

den Esssaal. Immer, wenn er in der Tür erschien, winkten ihn die
Leute aufgeregt zu sich heran und wollten gern, dass er sich an
ihren Tisch setzte. Aber das tat er nie. Er ging immer zu dem
Tisch, an dem der behinderte Mann allein saß. Auch er hielt sich
zu denNiedrigen.
In »Choice Gleanings« wird etwas Ähnliches erzählt: »Ein

christlicher General wurde einmal dabei beobachtet, wie er sich
mit einer sehr armen alten Frau unterhielt. Später machten ihm
einige Freunde Vorhaltungen und sagten: ›Du solltest doch im‐
merhin an deine hohe Stellung denken!‹ Doch der General erwi‐
derte nur: ›Was wäre wohl geschehen, wenn mein Herr nur an
seine hohe Stellung gedacht hätte?‹«
In seinem Gedicht »Trotz alledem« erinnert Robert Burns da‐

ran, dass jemand trotz allem einMensch bleibt, auchwenn er nur
eine unwichtige Position im Leben einnimmt. Und er sagt, dass
einer, der unabhängig denkt, nur lachen kann über die große
Schau in Flitter und Seide, die die Narren veranstalten.
Wenn wir darüber nachdenken, wie weit sich unser Heiland

erniedrigt hat, ummit uns zu leben, dann ist es undenkbar, dass
wir esmit anderen nicht genausomachen sollten.
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Fortan liegt mir bereit der Siegeskranz der
Gerechtigkeit, den der Herr, der gerechte Richter,
mir zu Vergeltung geben wird an jenem Tag;
nicht allein aber mir, sondern auch allen,

die seine Erscheinung lieben.

2. TIMOTHEUS 4,8

Auch allen, die seine Erscheinung lieben.« Viele Jahre lang dachte
ich, dass mit diesen Worten die Gläubigen gemeint wären, die
freundliche, überschwängliche Gefühle in Bezug auf dieWieder‐
kunft des Herrn hätten. Sie würdenmit der Krone der Gerechtig‐
keit belohnt werden, weil ihre Herzen glühten, sooft sie über die
Entrückungnachdachten.Aber ganzbestimmt ist hiernochmehr
gemeint. Seine Erscheinung zu lieben, heißt auch, im Lichte Sei‐
nes Wiederkommens zu leben, sich so zu verhalten, als ob Er
schon heutewiederkäme.
Es bedeutet also, in moralischer Reinheit zu leben. Denn auch

Johannes ermahnt uns: »Und jeder, der diese Hoffnung auf ihn
hat, reinigt sich selbst, wie er rein ist« (1. Johannes 3,3).
Es bedeutet auch, sich nicht in die Dinge dieses Lebens zu ver‐

stricken. Wir sollen unsere Liebe und Zuneigung den himmli‐
schenDingen zuwenden, nicht denen, die auf dieser Erdewichtig
sind (siehe dazu Kolosser 3,2).



Es heißt auch, dem Volk Gottes zu dienen und ihm »Speise zu
geben zur rechten Zeit« (sieheMatthäus 24,45). Der Herr hat de‐
nen einen besonderen Segen angekündigt, die dabei sind, das zu
tun, wenn Er kommt.
Kurz gesagt: Wir sollen nichts tun, bei dem wir nicht über‐

rascht werden wollten, wenn der Herr erscheint. Wir sollten kei‐
nen Ort aufsuchen, wo unsere Anwesenheit bei SeinemKommen
uns zur Schande gereichen müsste. Wir sollen nichts Anstößiges
sagen, so als ob Er bereits gegenwärtig ist.
Wennwirwüssten, dass Jesus in einerWochewiederkäme,wie

würdenwir danndie Tage bis dahin ausfüllen?Würdenwir unse‐
re Arbeit aufgeben, auf einen Berg steigen und den ganzen Tag
mit demLesen der Bibel und Beten verbringen? Oderwürdenwir
noch schnell in die »vollzeitliche christliche Arbeit« einsteigen
und Tag undNacht predigen und lehren?
Wennwirheute schonwirklichdemHerrnnachfolgenundganz

nach SeinemWillen leben, dann könnten wir am besten genauso
weitermachen wie bisher. Wenn wir aber jetzt nur für uns selbst
gelebt haben, dannwürdedasWissenumSeine kurz bevorstehen‐
deWiederkunft einige umwälzende Veränderungen verlangen.
Es ist nicht genug, nur einpaar freundlicheGedanken zumThe‐

maWiederkunft des Herrn zu haben. Die Krone der Gerechtigkeit
ist denenvorbehalten,die JesuWiederkommenso liebhaben,dass
sie es geschehen lassen,wenndieWahrheit ihr Lebenumformt. Es
ist nicht genug,wennwir anderWahrheit über seineWiederkunft
festhalten; dieseWahrheitmuss vielmehr uns festhalten.
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Und seine Ursprünge sind von der Urzeit,
von den Tagen der Ewigkeit her.

MICHA 5,1

Wenn schon die Kürze der Zeit eine erschreckende Wahrheit ist,
wie vielmehr dieUnendlichkeit der Ewigkeit. NurwenigeWörter
unserer Sprache sind so schwer zu verstehenwie dieWörter End‐
losigkeit, Unendlichkeit, Ewigkeit. Um sie verständlicher zu ma‐
chen, müssen wir einmal zurückdenken an die Zeit, bevor die
Welt geschaffenwar, zurück andenZeitraum, bevor die Engel ge‐
schaffen waren, zurück an die Zeit, wo nichts und niemand exis‐
tierte außer Gott. Geh immer nochweiter undweiter zurück, zu‐
rück an den anfanglosen Anfang, zurück, zurück, zurück. Gott
war immer da. Er fing niemals an zu sein.
Wandere dann mit deinen Gedanken vorwärts in die Zukunft,

in die zukünftige Zeit, wo diese Erde zerstört seinwird. Vorwärts,
vorwärts, vorwärts. Immer weiter, immer weiter. Endlos, endlos,
endlos. Undwenn sich dann dein Verstand zuwehren scheint ge‐
gen die ihm gesteckte enge Begrenzung, so erinnere dich daran,
dass du selbst ewig leben wirst. Immer und immer. Ein endloses
Leben. Ewigkeit!
Rowland Dixon Edwards versuchte die Ewigkeit auf folgende

Weise darzustellen: »An Bord eines Ozeandampfers nehmen wir
einen Fingerhut, befestigen an ihm einen Faden, lassen ihn aus
demSchiff insMeer fallenund ziehen ihndannherauf, gefülltmit



Salzwasser aus dem Ozean. Dies mag ein Bild von der Zeit sein,
die aus demMeer der Ewigkeit herausgenommenwird.«
Die Ewigkeit gleicht einem uferlosen Ozean. Sie ist Zeit ohne

Ende. Sie ist der immerwährende jetzige Augenblick. Sie ist die
Lebenszeit Gottes. Ein Mensch ist erst dann weise, wenn er die
überwältigende Tatsache in Rechnung zieht, dass dieses Leben
nur ein Sandkörnchen an den grenzenlosen Ufern der Ewigkeit
ist. Seine ganzeLaufbahn sollte indiesemLichte gesehenwerden.
DieKathedrale vonMailandhat drei aneinandergrenzendeTü‐

ren.Überder ersten ist einKranzvonRoseneingekerbtmitder In‐
schrift: »All dies gefällt uns nur für einen Augenblick.« Die dritte
Tür ist mit einem Kreuz gekrönt und trägt die Inschrift: »All dies
betrübt uns nur für einen Augenblick.« Über der mittleren Tür
findet sich dieMahnung: »Nur das ist wichtig, was ewig ist.«
Als Christen müssen wir uns unbedingt mit der Tatsache der

Ewigkeit auseinandersetzen.Wirmüssen uns unbedingtmit die‐
ser erschreckenden Wirklichkeit abfinden und unser Leben da‐
rauf einrichten. Undwennwir dann auf unserem Lebensweg vo‐
ranschreiten, wird ein seltsames Leuchten in unseren Augen und
eine merkwürdige Entschlossenheit in unseren Herzen sein, weil
unsere Pläne nicht in der Zeit enden.Wir leben für ein Ziel, nicht
für ein Jetzt.
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Meine Seele komme nicht in ihren geheimen Rat.

1 . MOSE 49,6

Diese Worte finden sich in Jakobs Segen über seine Söhne. Als er
an die Grausamkeiten dachte, die Simeon und Levi an den Män‐
nern vonSichembegangenhatten, sagte er: »Meine Seele komme
nicht in ihren geheimen Rat.«
Ich würde diese Worte gerne in einen breiteren Zusammen‐

hang stellen. Es gibt Geheimnisse, die mit Sünde zu tun haben
und von denen es besser ist, dassman sie nie erfährt.
Die Versuchung setzt dann ihr verführerischstes Gesicht auf

und sagt uns, dass wir niemals glücklich sein können, wenn wir
nicht in ihre Geheimnisse eingeweiht sind. Sie bietet uns Aufre‐
gendes an, körperliches Wohlbefinden, gefühlsmäßige Höhe‐
punkte und das lockendeUnbekannte.
Viele Menschen, besonders solche, die bisher ein sehr zurück‐

gezogenes und behütetes Leben geführt haben, werden von sol‐
chen Verführungen angesprochen. Sie haben das Gefühl, dass sie
bis jetzt die wahren Vergnügungen noch gar nicht kennen. Sie
kommen sich benachteiligt vor. Und sie glauben, sie könntennie‐
mals zufrieden sein, solange sie nicht einen umfassenden Ein‐
druck von derWelt gewonnen haben.
Das Schwierige daran ist nur, dass die Sünde niemals allein

kommt. Es gibt bei ihr immer eingebaute Risiken und böse Kon‐
sequenzen. Wenn wir mit einer Sünde, ganz gleich mit welcher,



zum erstenMal Erfahrungenmachen, dann rufenwir damit eine
ganze Flut von Quälereien und Gewissensbissen hervor. Wenn
wir einer Versuchung nachgeben, dann schwächt das unsere all‐
gemeine Widerstandskraft. Wenn wir einmal eine Sünde began‐
gen haben, wird es immer leichter, sie auch ein weiteres Mal zu
tun. Bald werden wir schon Fachleute in Sachen Sünde. Ja, wir
werden sogar zu ihren Sklaven und sind dann durch die Ketten
der Gewohnheit an sie gefesselt. In demMoment, in demwir ei‐
ner Versuchung nachgeben, werden unsere Augen aber auch für
ein Schuldgefühl geöffnet, das wir früher noch nie empfunden
haben. Der Fröhlichkeit, mit der wir das Gesetz durchbrechen,
folgt ein furchtbares Gefühl innerer Blöße und Leere. Es ist sicher
wahr, dass Sünde bekannt und vergeben werden kann, aber das
ganze Leben hindurch ist es peinlich, wenn man mit früheren
Partnern dieser Übertretung wieder zusammentrifft. Es ist eine
schmerzende Narbe in unseren Erinnerungen, wennwir die Orte
unserer Torheit wieder aufsuchen müssen. Es gibt ungelegene
Momente, in denen die ganze schmutzige Angelegenheit wieder
in unseren Gedanken auftaucht, oft geradewährend unserer hei‐
ligsten Augenblicke – und unser Körper wird dann buchstäblich
davon getroffen, undwir stöhnen auf.
Wenn es auch wunderbar ist, die Vergebung Gottes für diese

Sünden zu erfahren, so ist es doch noch viel besser, gar nicht erst
in ihreGeheimnisse einzudringen.Was sich zuerst als ein interes‐
santes Geheimnis darbietet, stellt sich später als ein Albtraum
heraus. Das Vergnügen schlägt bald um inEntsetzen, und ein Au‐
genblick der Leidenschaft zieht oft ein ganzes Leben voller Vor‐
würfe nach sich.
In der Stunde der Versuchung sollte unsere Reaktion deshalb

sein: »Meine Seele komme nicht in ihren geheimen Rat.«
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Ich habe die Erfahrung gemacht …

1 . MOSE 30,27

Laban hatte erfahren, dass der Herr ihn um Jakobs willen geseg‐
net hatte. Eswar etwasGutes,was er daraus lernen konnte. Denn
die Erfahrung ist immer eine gute Lehrmeisterin. Ich bin immer
wieder beeindruckt davon, wie die Erfahrung uns bei dem Ver‐
ständnis von Bibelstellen hilft. Wir kennen die Verse vielleicht
schon langevomWortlauther, aberwennwirdurcheineneueEr‐
fahrung hindurchgehen, dannwerden dieWorte plötzlich leben‐
dig. Sie leuchten uns dann entgegen wie ein Licht in der Dunkel‐
heit.Wirwissen sie auf einmal ganz neu zu schätzen.
Die Frau Martin Luthers hat einmal gesagt, dass sie manche

Verse indenPsalmenniemals hätte verstehenkönnen,wennGott
sie nicht in viele Notlagen gebracht hätte.
AlsDaniel Smithund seineFraualsMissionare inChina lebten,

schlug eines Nachts eine ganze Räuberbande ein großes Loch in
die Seitenwand ihres Hauses. Während die beiden schliefen,
räumten die Einbrecher die Schubladen und die Schränke aus.
Wenn dieMissionare nicht tief und fest geschlafen hätten, wären
sie vielleicht sogar umgebracht worden. Als Smith später den
Vorfall erzählte, sagte er: »Ich habe bis zu diesemMorgen nie die
Verse Habakuk 3,17.18 verstanden. Dort steht: ›Denn der Feigen‐
baum blüht nicht, und an den Reben ist kein Ertrag. Der Ölbaum
versagt seine Leistung, und die Terrassengärten bringen keine



Nahrung hervor. Die Schafe sind aus der Hürde verschwunden,
und kein Rind ist in den Ställen. Ich aber, ich will in dem HERRN
frohlocken, will jubeln über den Gott meines Heils.‹« Er meinte
damit, dass man niemals voll und ganz in die Freude Habakuks,
die dieser trotz seiner Verluste hat, einstimmen kann, wennman
diese Situation nicht selbst erfahren hat.
Als Corrie ten Boom im Konzentrationslager war, musste sie

auch vor dem Richter erscheinen. »Der Richter … war jedoch ge‐
zwungen, seine Arbeit zu tun, und es kam der Tag, an dem ermir
Papiere zeigte, die nicht nur mein eigenes Todesurteil bedeuten
konnten, sondern auch das meiner Familie und meiner Freunde.
›Können Sie diese Papiere näher erklären?‹, fragte er. ›Nein, das
kann ich nicht‹, musste ich zugeben. Und plötzlich nahm er alle
diese Unterlagen und warf sie in den Ofen! Als ich zusah, wie die
Flammen die Blätter fraßen, die mich hätten verdammen kön‐
nen, da wusste ich, dass ich von einer göttlichen Macht bewahrt
wordenwar, und ich verstand plötzlichwie nie zuvor die Stelle in
Kolosser 2,14: ›Als er die uns entgegenstehende Handschrift in
Satzungen, die gegen uns war, ausgetilgt, hat er sie auch aus der
Mitteweggenommen, indem er sie ans Kreuz nagelte.‹«
Die neuen Einsichten, die wir durch die Erfahrungen des Le‐

bens in dieHeilige Schrift gewinnen,machen solche Erfahrungen
ungeheuerwertvoll.
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Bin ich also euer Feind geworden,
weil ich euch dieWahrheit sage?

GALATER 4,16

DieErfahrungendesPaulusmitdenChristen inGalatienerinnern
uns daran, dass unsere Freunde uns oft plötzlich als ihre Feinde
betrachten, wenn wir ihnen offen die Wahrheit sagen. Der Apo‐
stel hatte diese Leutemit demHerrn bekannt gemacht und sie im
Glauben gefördert. Aber später, als falsche Lehrer in ihre christli‐
chen Versammlungen eindrangen, musste Paulus die Gläubigen
warnen, dass sie dabei waren, um der Gesetzlichkeit willen Jesus
Christus aufzugeben. Und das brachte sie schließlich dazu, ihrem
Vater imGlauben gegenüber feindlich gesinnt zu sein.
Das gab es auch schon zuZeitendesAltenTestaments. Eliawar

immer ehrlich und geradeheraus in seinen Botschaften für den
König Ahab. Aber eines Tages, als Ahab ihm begegnete, sagte der
König: »Bist du da, der Israel ins Unglück gebracht hat?« (1. Köni‐
ge 18,18). Israel ins Unglück gebracht? Nun, Elia war doch einer
der besten Freunde, die Israel je gehabt hatte! Aber der Dank für
seineTreuewarnun,dass er alsUnglücksstifter verschrienwurde.
Micha war ein anderer furchtloser Prophet. Als Josaphat sich

erkundigte, ob esdennhier keinenProphetendesHerrngebe, den
manbefragen könnte, erwiderte ihmderKönig von Israel: »Einen
Mann gibt es noch, durch denman den HERRN befragen könnte;
aber ich hasse ihn, denn erweissagt nichts Gutes übermich, son‐



dern nur Böses; es istMicha, der Sohn des Jimla« (1. Könige 22,8).
DerKönigwollte dieWahrheit nicht hören, und er hasste den, der
ihmdieseWahrheit ins Gesicht sagte.
ImNeuen Testament findenwir Johannes den Täufer, der zum

König Herodes sagte: »Es ist dir nicht erlaubt, die Frau deines
Bruders zu haben« (Markus 6,18). Das entsprach der Wahrheit,
aber solch mutiger Umgang mit der Wahrheit führte schnell
dazu, dass Johannes hingerichtet wurde. Unser Herr Jesus rief
auch den Hass der ungläubigen Juden hervor. Und was war der
Grund für diesen Hass? Er hatte ihnen die Wahrheit gesagt. Er
sprach zu ihnen: »Jetzt aber sucht ihr mich zu töten, einen Men‐
schen, der dieWahrheit zu euch geredet hat« (Johannes 8,40).
Thomas Jefferson hat einmal geschrieben: »Wenn man jeder

Bosheit ausweichenwill, dann sollte man besser bei der schläfri‐
gen Routine der alltäglichen Pflichterfüllung bleiben. Jede Frage
hat zwei Seiten, undwennman sich entschieden für die eine Seite
entschließt und daranmit Erfolg arbeitet, werden diejenigen, die
sich für die andere Seite entschieden haben, einem natürlich
feindlich gegenüberstehen, umso mehr, je stärker sie die Erfolge
des anderen verspüren.«
Die Wahrheit tut oft weh. Anstatt sich ihr zu beugen, verflu‐

chendieMenschenmeist denjenigen, der sie ausspricht.Dochein
wahrer Diener des Herrn hat schon genau erkannt, was es ihn
kosten kann. Er muss die Wahrheit sagen oder sterben. Er weiß,
dass die Schläge eines Freundes doch dessen Treue zeigen, wäh‐
rend die Küsse des Feindes trügerisch sind (siehe Sprüche 27,6).
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Ich habe mir siebentausendMann übrig bleiben
lassen, die vor Baal das Knie nicht gebeugt haben.

RÖMER 11 ,4

Gott bleibt niemals ohne einen Zeugen. Noch in den dunkelsten
Tagen erschallt irgendwo eine Stimme für Ihn, die ein klares
Zeugnis für Ihn ablegt. Er erweckt oft unter den ungewöhnlichs‐
tenUmständen einenunerwartetenBekenner, der SeinenNamen
mutig ausspricht.
In den Tagen vor der Sintflut war das Leben auf der Erde be‐

stimmt von Gewalt und Unmoral. Aber Noah war da, der tapfer
zu demHerrn stand.
Elia kam es so vor, als ob ganz Israel dem Götzendienst verfal‐

len wäre, aber Gott hatte noch 7000 andere, die sich nicht vor
demBaal gebeugt hatten.
Mitten in geistlicher Leblosigkeit undmoralischemVerfall tra‐

ten Johannes Hus, Martin Luther und John Knox auf die Bühne
der Geschichte, umdie Sache des Höchsten zu verteidigen.
Nicht ganz so lange ist es her, dass dieTelegrafie erfundenwor‐

den ist.Die ersteBotschaft, die aufdiesemWegeübermitteltwur‐
de, hieß: »Siehe, was hat Gott getan!«
Als das Raumschiff Apollo 8 von seinem ersten bemannten

Mondflug zur Erde zurückkehrte, lasen drei Astronauten amWeih‐
nachtsabend 1968 abwechselnd die Verse 1. Mose 1-10 vor und sag‐



ten zum Abschluss: »Und wir von der Mannschaft der Apollo 8
wünschen Ihnen,dass…Gott Sie segnenmöge, Sie alle aufderguten
Erde.«
Trotz derwütenden Proteste vonUngläubigen gab die Post der

Vereinigten Staaten eine Briefmarke zu Apollo 8 herausmitWor‐
ten aus 1.Mose 1: »ImAnfang…«
Die Banknoten der USA tragen die Inschrift »Auf Gott vertrau‐

en wir.« Die alten Worte »Anno Domini« bei der Angabe eines
Datums erinnern daran, dass das das Jahr unseres Herrn ist.
Selbst Atheisten erkennen manchmal aus Versehen den Herrn

an. Ein atheistischer Machthaber sagte bei einem Gipfeltreffen
1979 in Österreich: »Gott wird uns niemals verzeihen, wenn wir
jetzt versagen.«
Es gibt ein gewissesmoralisches Gebot in derWelt, dass unser

Gott öffentlich anerkannt und gelobt werden soll. Als die Jünger
denHerrn JesusChristus alsdenKönigpriesen, der imNamendes
Herrn zu ihnen kam, da verlangten die Pharisäer, dass Christus
sie deswegen tadeln und zum Schweigen bringen sollte. Aber Er
erwiderte: »Ich sage euch, wenn diese schweigen, so werden die
Steine schreien« (Lukas 19,40). Wir brauchen uns gar keine Sor‐
gen zu machen, dass Gottes Name irgendwann einmal nicht
mehrbesungenoderdass Ihmnichtmehr genugEhre zukommen
wird. Immer dann, wenn dieMenschen Ihn für tot erklären, wird
Gott selbst einige Zeugen erwecken, die Seine Feinde beschämen
und Seine Freunde tröstenwerden.
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Aber den Feigen und Ungläubigen und mit
Gräueln Befleckten undMördern und

Unzüchtigen und Zauberern und Götzendienern
und allen Lügnern ist ihr Teil in dem See, der mit

Feuer und Schwefel brennt,
das ist der zweite Tod.

OFFENBARUNG 21,8

Es trifft den, der diese Verse liest, wahrscheinlich wie ein Schlag,
dass die Feigen und Ungläubigen hier zusammenmit denen auf‐
gezählt werden, die wir als zügellose, bösartige Sünder bezeich‐
nenwürden, und dass sie für alle Ewigkeitmit der gleichen Strafe
belegt werden. Und es trifft uns vielleicht zusätzlich als Überra‐
schung, dass die Feigen hier auch noch an erster Stelle kommen.
Das sollte ungeheuer ernüchternd wirken auf jeden, der seine
Schüchternheit bisher als eine unbedeutende Sache entschuldigt
hat. Vielleicht fürchtet er sich, denHerrn Jesus anzunehmen,weil
er nichtweiß,was seine Freunde dazu sagenwerden, oderweil er
von Natur aus eher zurückhaltend ist. Gott entschuldigt das aber
nicht als eine Nebensächlichkeit; Er sieht es vielmehr als schuld‐
hafte Feigheit an.
Es sollte genauso ernüchternd auf diewirken, die hier an zwei‐

ter Stelle genannt werden: die Ungläubigen. Wir hören oft Men‐



schen sagen: »Ich kann einfach nicht glauben« oder »Ich
wünschte, ich könnte das glauben«. Aber das sind eigentlich un‐
ehrliche Sätze. Es gibt nichts am Heiland, was es für Menschen
unmöglichmacht, an Ihn zu glauben. Die Schwierigkeiten liegen
nicht beim Verstand, sondern beim Willen. Ungläubige wollen
nicht an Ihn glauben. Der Herr Jesus hat zu den ungläubigen Ju‐
denSeinerZeit gesagt: »…und ihrwollt nicht zumir kommen,da‐
mit ihr Leben habt« (Johannes 5,40).
Zweifellos halten sich viele von den Feigen und Ungläubigen

für anständige, gebildete und sittsame Menschen. In diesem Le‐
ben wollen sie bestimmt nichts zu tun haben mit Mördern, mit
Unzüchtigen oder mit denen, die magische Künste anwenden.
Aber die Ironie liegt gerade darin, dass alle diese Leute die Ewig‐
keit zusammen verbringenwerden, ebenweil sie sich niemals an
JesusChristus gewandt habenund so nicht von Ihmerrettetwor‐
den sind. Ihr Schicksal ist »der See, der mit Feuer und Schwefel
brennt, das ist der zweite Tod«. Natürlich ist das das Schlimmste,
wasman sich vorstellen kann. Die Leutemögen darüber streiten,
ob esdieHölle undeine ewigeBestrafunggibt odernicht, aber die
Bibel spricht hier sehr deutlicheWorte. Es gibt die Hölle amEnde
eines Lebens ohne Christus.
Und was die Sache besonders traurig macht, ist die Tatsache,

dass weder die Feigen noch die Ungläubigen noch irgendjemand
vonden anderen, die in unseremBibelvers aufgezählt sind, unbe‐
dingt in diesen Feuersee kommenmüssen. Es ist sogar ganz und
gar unnötig. Wenn sie Buße tun würden wegen ihrer Ängste und
Zweifel undwegen ihrer anderen Sünden und sich demHerrn Je‐
sus in einem einfachen, vertrauensvollen Glauben zuwenden
würden, dann würde ihnen vergeben, sie wären gereinigt und
hätten alle Voraussetzungen, um in denHimmel zu kommen.
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Lass dich nicht vom Bösen überwinden,
sondern überwinde das Böse mit dem Guten.

RÖMER 12,21

Wenn dieser Vers von Menschen geschrieben worden wäre, die
nicht von Gott inspiriert wären, dann hätte er ungefähr so gelau‐
tet: »Lasst euch nicht von den Leuten unterkriegen. Schlagt sie
mit ihren eigenen Waffen.« Denn die Welt denkt nur in Ausdrü‐
cken der Vergeltung und Rache. Aber in der Schule Jesu Christi
lernen wir etwas ganz anderes. Wir sollen nicht zulassen, dass
wir vomBösenüberwältigtwerden.Wir sollen vielmehr dasGute
benutzen, umdas Böse zu besiegen.
Eine Geschichte, dieman Franz von Assisi zuschreibt, verdeut‐

licht das sehr gut. Ein kleiner Junge entdeckte beimSpielenplötz‐
lich, dass es ein Echo gab, wenn er laut rief. Es war das ersteMal,
dass er einEchohörte, und sofinger gleich an, es auszuprobieren.
Er rief: »Ich hasse dich!«, und prompt kam der Satz auch wieder
zurück: »Ichhasse dich!« Jetzt strengte er sich anund schrie noch
lauter: »Ich hasse dich!!«, und dieWorte kamen auchmit größe‐
rer Lautstärke zurück. Zum drittenMal brüllte er aus Leibeskräf‐
ten: »Ich hasse dich!!!«, und die Worte erklangen ihm mit der
gleichen Heftigkeit entgegen: »Ich hasse dich!!!« Mehr konnte
der Junge nicht ertragen. Er lief zurück ins Haus und schluchzte
erbärmlich. Seine Mutter hatte das laute Schreien vom Hof her
gehört, aber sie fragte doch: »Was ist denn los, mein Kleiner?«



Undder Junge antwortete: »Dadraußen ist ein kleiner Junge, und
der hasst mich!« Die Mutter dachte einen Moment nach, und
dann sagte sie: »Pass auf, ich weiß, was du jetzt tun musst. Du
gehst wieder nach draußen und sagst dem kleinen Jungen, dass
du ihn lieb hast.« Also lief der Kleine wieder nach draußen und
rief laut: »Ichhabdich lieb.«Undmitder gleichenZuverlässigkeit
kamen die Worte zurück, deutlich und freundlich: »Ich hab dich
lieb.« Noch einmal erhob er die Stimme mit größerer Betonung
und lauschtewieder auf die Antwort. Und zumdrittenMal rief er
aus ganzem Herzen: »Ich hab dich lieb!«, und mit der gleichen
Zärtlichkeit kam es zurück: »Ich hab dich lieb!«
Während ich dies hier schreibe, rufenMenschen überall in der

Welt einander zu: »Ich hasse dich!«, und fragen sich gleichzeitig,
warum die Spannungen immer weiter zunehmen. Völker drü‐
cken ihren Hass gegen andere Völker aus. Religiöse Gruppen ha‐
ben sichdurch ihreKonflikte regelrecht verbarrikadiert. Verschie‐
dene Rassen kämpfen miteinander. Nachbarn haben Streit, den
sie über den Gartenzaun hinweg austragen. Und Familien wer‐
den durch Zank und Verbitterung zerrissen. Alle diese Menschen
lassen es zu, dass sie vom Bösen überwältigt werden, weil Hass
immer neuen Hass hervorbringt. Wenn sie einfach ihr Vorgehen
ändern und Hass mit Liebe vergelten würden, dann könnten sie
das Böse mit Gutem überwinden. Dann würden sie entdecken,
dass Liebewieder Liebe hervorbringt.

Sorgsam lasst uns darauf achten,
Welche Saat wir streuen aus;
Liebe nur lässt Liebe reifen,
Säen wir Hass, wird Hass daraus.
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Bei dem HERRN ist Rettung.

JONA 2,10

Wir alle kennen übereifrige »Seelengewinner«, die rastlos um‐
herjagen, ahnungslose Kandidaten am Schlips festhalten, mit ih‐
nen ein Formular zur Seelenrettung durchgehen und sie so lange
bedrängen, bis sie schließlich ein Bekenntnis ablegen, nur um
diesen unangenehmenMenschen endlich loszuwerden. Der hakt
dann wieder einen Bekehrten ab und sieht sich nach weiteren
Opfern um, die er »bekehren« und mit denen er dann prahlen
kann. Ist daswirklich Evangelisation?Nein, dasmüssenwirwohl
zugeben. Das ist eher eine Form religiöser Belästigung.Wie jeder
Dienst, der nurmit derEnergie des Fleisches betriebenwird, rich‐
tet ermehr Schaden an, als er Gutes hervorbringt.
John Stott hat schon recht, wenn er schreibt: »Jesus Christus

hat die Schlüssel. Er öffnet die Türen. Deshalb wollen wir nicht
gewaltsam und auf eigene Faust durch die Türen einbrechen, die
noch verschlossen sind. Wir müssen schon auf Ihn warten, dass
Er Türen vor uns öffnet. Der Sache Christi wird immerwieder ge‐
schadet durch ein gefühlloses oder aufdringliches Zeugnis. Be‐
stimmt ist es richtig, wenn man sich bemüht, die Freunde und
Verwandten zuHause und an der Arbeitsstelle für Christus zu ge‐
winnen. Aber wir haben es dabei manchmal eiliger als Gott. Sei
geduldig! Bete inständig und liebe viel und warte dann hoff‐
nungsvoll auf die Gelegenheit für ein Zeugnis.«



Wir stimmen vielleicht in vielen Punkten nicht mit der Lehre
von Dietrich Bonhoeffer überein, aber wir sollten uns die folgen‐
denWorte von ihmdoch zuHerzen nehmen: »DasWort des Heils
hat seine Grenzen. Ein Mensch hat weder die Macht noch das
Recht, es anderen aufzuzwingen… Jeder Versuch, das Evangelium
einem Menschen mit Gewalt überzustülpen, hinter den Leuten
herzurennen, um sie zu bekehren, und unsere ganze Findigkeit
einzusetzen, um die Errettung anderer Menschen zustande zu
bringen, ist sowohl nichtig als auchgefährlich…Wirwerdendann
nur der blinden Wut von verhärteten und verdunkelten Herzen
begegnen, und das ist zwecklos und schädlich. Unser leichtferti‐
ger Umgang mit demWort der billigen Gnade langweilt die Welt
bis zum Ekel, sodass sie sich schließlich sogar gegen die wendet,
die versuchen, ihr etwas aufzuzwingen,was sie nicht habenwill.«
EinewirklicheBekehrung ist dasWerkdesHeiligenGeistes. Sie

kommt nicht »aus dem Willen des Menschen«, das heißt, dass
ein Mensch sie aus eigener Anstrengung nicht hervorbringen
kann,mag er auchnoch so guteAbsichtenhaben. Leute, die zu ei‐
nem Bekenntnis zu Jesus Christus gedrängt werden, ohne selbst
voll undganzzuzustimmen,werdenenttäuscht, unzufriedenund
schließlich oft sogar zu Feinden des Kreuzes Christi.
Es ist eine der großartigen Erfahrungen des Lebens, wenn der

Heilige Geist uns bei der Rettung eines anderen Menschen ge‐
braucht. Aber es wirkt eigenartig und abstoßend, wenn wir ver‐
suchen, das aus unserer eigenen Kraft heraus zu vollbringen.
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Dieser findet zuerst seinen eigenen Bruder Simon
… Und er führte ihn zu Jesus.

JOHANNES 1,41 .42

Für Christen ist die normaleMethode der persönlichen Evangeli‐
sation die, ein Zeugnis für ihren Herrn im Bereich des täglichen
Lebens zu sein.Dasheißt zwarnicht, dassGottniemalsdenande‐
renWeg benutzt, der so aussieht, dass Christen auf völlig fremde
Menschen zugehenund ihnendasEvangeliumnahebringen.Das
tut Er auch. Aber es ist viel überzeugender, wenn ein gläubiger
MenschdenLeuteneinZeugnis ablegt, die ihnkennenunddie se‐
hen können, dass Jesus Christus sein Leben verändert hat. So hat
es auch Andreasmit Simon gemacht.
Walter Henrichsen erzählte einmal von einem jungen Mann,

der sehr darum besorgt war, wie er an der Hochschule, an der er
studierte, einZeugnis fürdenHerrn seinkönnte.Henrichsen frag‐
te ihn: »Joe,wie viele Studenten anderHochschule kennen Sie ei‐
gentlich persönlich? Ich meine damit solche, die Sie mit Namen
kennen, wenn sie Ihnen begegnen.« Es stellte sich heraus, dass
der jungeMann nur zwei oder drei andere Studenten kannte, ob‐
wohl er schoneinigeMonatedortwar. »Ich sagte zu ihm: ›Joe, ich
möchte gerne, dass Sie in den nächsten vierWochen so viele Stu‐
dentenwienurmöglich kennenlernen. Setzenwir uns einmal das
Ziel von 50 Leuten. Sie müssen denen gar nicht unbedingt ein
Zeugnis ablegen. Sie müssen ihnen noch nicht einmal erzählen,



dass Sie Christ sind. Sie sollen sie nur kennenlernen. Bleiben Sie
einfach an ihrer Zimmertür stehen und unterhalten Sie sich mit
ihnen. Spielen SieTischtennismit ihnen.GehenSie zusammenzu
Sportwettkämpfen. Gehen Sie zusammen zum Essen. Machen
Sie, was Sie wollen, aber lernen Sie 50 jungeMänner kennen, da‐
mit Siemir heute in einemMonat,wenn ichwiederkomme, jeden
Einzelnenmit Namen vorstellen können.‹«
AlsHenrichsen einenMonat späterwiedermit diesemStuden‐

ten zusammentraf, hatte der schon sechs jungeMänner zuChris‐
tus geführt. »Wir redeten nicht mehr darüber, ob er tatsächlich
50 Mitstudenten kennengelernt hatte. Das brauchten wir gar
nicht. Er hatte selbst entdeckt, dass dann, wenn er sich mit den
›Zöllnern und Sündern‹ anfreundete, ganz von selbst durch Got‐
tes Fügung Gelegenheiten entstanden, bei denen er über seinen
Glauben reden konnte.«
Im Hinblick auf diese Methode des Evangelisierens im Umfeld

des täglichen Lebens muss man noch zwei Dinge hinzufügen.
Erstens: Die Lebensführung dessen, der so imBekanntenkreis ar‐
beitet, ist sehrwichtig. Es ist ein großer Unterschied, ob er sich in
seinem Lebenswandel eng an den Herrn hält oder nicht. Er mag
noch so gewandt sein in derDarstellung einer hübsch verpackten
Botschaft; wenn sein Leben nicht heilig ist, durchkreuzt das seine
ganze Predigt.
Und zweitens: Diese Methode legt nicht die Hauptbetonung

auf sofortige Erfolge, und das spricht für sie. Jesus hat den Vor‐
gang der Errettungmit demWachstumeines Samenkorns vergli‐
chen;man erntet niemals noch amgleichenTag, andemmanden
Samen ausgestreut hat. Es stimmt zwar, dass mancheMenschen
errettet werden, wenn sie zum ersten Mal vom Evangelium hö‐
ren, aber im Allgemeinen geht der Bekehrung eine ganze Zeit vo‐
raus, in der man die Botschaft hört, von seiner eigenen Sünde
überführt wird und sich noch eine Weile gegen die Stimme des
Heiligen Geisteswehrt.
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OKTOBER

Ihr wisst nicht, wie es morgen um euer Leben
stehen wird, denn ihr seid ein Dampf,
der eine kleine Zeit sichtbar ist und dann

verschwindet.

JAKOBUS 4,14

DiedurchdringendeStimmedesHeiligenGeistes inderBibel erin‐
nertunssterblicheMenschenoftdaran,dassunserLebennurkurz
ist. Durch den wiederholten Gebrauch von Bildern und Verglei‐
chen prägt uns der Geist des Herrn tief ein, dass unsere Tage be‐
grenzt sindunddasswir schnell vergehen. Er vergleicht dasLeben
beispielsweise mit einemWeberschiffchen (siehe Hiob 7,6), jener
Vorrichtung amWebstuhl, die so schnell zwischen den gespann‐
ten Fäden hin- und herschießt, dass das Auge kaum folgen kann.
Hiob spricht auch davon, dass das Leben wie ein Windhauch

ist (sieheHiob 7,7), der nur einenAugenblick bleibt unddannver‐
schwunden ist und nie zurückkommt. Der Psalmist gibt densel‐
ben Eindruck wieder, wenn er von »einem Hauch« spricht, »der
dahinfährt und nichtwiederkehrt« (siehe Psalm 78,39).
Bildad erinnert Hiob völlig unnötigerweise daran, dass unsere

Tage auf der Erde nur ein Schatten sind (sieheHiob8,9), unddas‐
selbe Bild finden wir auch in Psalm 102,12: »Meine Tage sind wie
ein gestreckter Schatten.« Ein Schatten ist sehr kurzlebig, er ist
nur kurze Zeit an der gleichen Stelle zu finden.



Hiob vergleicht sein Leben mit einem verwehten Blatt (siehe
Hiob 13,25), zerbrechlich, schwach und welkend, und mit einem
dürrenHalm, der vomWindweggetragenwird. Jesaja beruft sich
auf das Mitleid des Herrn, wenn er ihm sagt: »Wir alle sind ver‐
welkt, wie das Laubwelkt« (Jesaja 64,6).
David schreibt: »Siehe, Handbreiten gleich hast dumeine Tage

gemacht« (Psalm 39,6). Wenn man das Leben als eine Reise be‐
trachtete, so würde diese nach Davids Worten nur ein paar lä‐
cherliche Zentimeter lang dauern.
Mose, der Mann Gottes, beschreibt das Leben als einen Schlaf

(Psalm 90,5), in dem die Zeit verstreicht, ohne dass wir es über‐
hauptmerken.
Im selben Psalm vergleicht Mose die Menschen und ihr Leben

mit demGras: »Sie sind amMorgenwie Gras, das aufsprosst. Am
Morgen blüht es und sprosst auf. Am Abend welkt es und ver‐
dorrt« (Psalm90,5.6). Jahrhunderte später gebrauchteDaviddas‐
selbe Bild, um unsere Vergänglichkeit zu beschreiben: »Der
Mensch – wie Gras sind seine Tage, wie die Blume des Feldes, so
blüht er. Denn fährt ein Wind darüber, so ist sie nicht mehr, und
ihrOrtkennt sienichtmehr« (Psalm103,15.16). Spurgeonhat es so
ausgedrückt: »DasGraswirdgesät,wächst, blüht,wird abgemäht
und istweg.«Das ist unser Leben, in kürzester Formausgedrückt!
Und hier fügt schließlich Jakobus sein Zeugnis hinzu; er sagt,

dass das menschliche Leben sich so schnell verflüchtigt wie ein
Dampf. Es erscheint für einen kurzen Augenblick und ist dann
schon wieder verschwunden. Diese Anhäufung von Vergleichen
undBildernsoll beiunszweiDingebewirken:Erstens soll esdieUn‐
bekehrten zumNachdenken darüber anregen, wie kurz unsere Zeit
aufErden ist undwiewichtig es ist, bereit zu sein fürdieBegegnung
mit Gott. Zweitens soll es die Gläubigen dazu bringen, ihre Tage zu
zählen, »damit sie ein weises Herz erlangen« (siehe Psalm 90,12).
Das wird zu einem Leben voller Ehrfurcht und Hingabe an Jesus
Christus führen, zu einemLeben, das für die Ewigkeit gelebtwird.
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Es soll unter dir niemand gefunden werden, …
derWahrsagerei treibt, kein Zauberer

oder Beschwörer oder Magier oder Bannsprecher
oder Totenbeschwörer oderWahrsager

oder der die Toten befragt.

5. MOSE 18,10.11

Gott warnte sein Volk Israel davor, sich irgendwie auf die Welt
des Okkulten, des Verborgenen und Übersinnlichen einzulassen.
Alle Aktivitäten, die in diesen Versen aufgezählt sind, haben et‐
was mit Dämonismus zu tun und müssen daher gemieden wer‐
den. Diese Warnung gilt für die Gläubigen heute noch ganz ge‐
nauso wie damals in der Zeit des Alten Testaments. Wahrsagerei
gibt es auch heute noch. Dazu gehört der Gebrauch der Kristall‐
kugel, Hellsehen, Lesen aus der Handfläche, der Schädelkult, das
Lesen aus demKaffeesatz und alle anderen Bemühungen, die Zu‐
kunft vorherzusagen. Zu diesem Bereich gehört auch die Astrolo‐
gie, die die Stellung der Sterne und Planeten studiert und be‐
hauptet, dass sie einen bestimmenden Einfluss auf das Leben der
Menschen haben. Das tägliche Horoskop in der Zeitung hat mit
der Astrologie zu tun, da es von den Sternzeichen abgeleitetwird.
Ein Zauberer oder Magier ist jemand, der andere Menschen

durch Zauberformeln und Beschwörungen beeinflusst.



Beschwörer oderHexen sindMenschen, die durch denKontakt
mitDämonenMacht ausüben.DieseVerbindungensind imTiefs‐
ten böse und schädlich.
Ein Magier ist ein Mann, der magische Künste im Bereich des

Spiritismus einsetzt. Man kann ihn auch als das männliche Ge‐
genstück zu einer Hexe bezeichnen.
Ein Bannsprecher ist jemand, der einen Fluch über andere

Menschen ausspricht und der die dämonischeMacht hat, diesen
Fluch auch in Erfüllung gehen zu lassen. (Doch bei Gläubigen ha‐
ben solche Verwünschungen keineWirkung.)
Totenbeschwörer sind Menschen, die als Medium fungieren

und die fähig sind, Kontaktmit derWelt der bösenGeister herzu‐
stellen. Diese Geister treten oft in der Gestalt von toten Verwand‐
ten derjenigen auf, die einMediumbefragen.
Und einer, der die Toten befragt, ist einMensch, der dieGeister

Verstorbener beschwört, damit sie ihm die Zukunft offenbaren
oder bestimmte Ereignisse beeinflussen.
Christen sollten alle solche Dinge meiden und genauso auch

die modernen Ausprägungen des Spiritismus wie Yoga, Trans‐
zendentale Meditation, Hare Krishna, spiritistische Sitzungen,
schwarze Magie, weiße Magie, Hypnose, Wünschelrutengehen,
spiritistische Heilungen, Kartenlegen und Totengebete. Und sie
sollten auchwissen, dass die folgenden Gegenstände zumHand‐
werkszeug der Spiritisten gehören: bewusstseinserweiternde
Drogen, Ouija-Bretter, Spielkarten, Tarot-Karten,Würfel, Pendel,
Medaillons, Amulette, Stöcke und Knochen (wenn sie für mysti‐
sche Zwecke verwendetwerden).
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Ihr Kinder, gehorchet euren Eltern im Herrn, denn
das ist recht. Ehre deinen Vater und deine Mutter,
welches das erste Gebot mit Verheißung ist,

auf dass es dir wohlgehe
und du lange lebest auf der Erde.

EPHESER 6,1-3

Einer der schwierigsten Bereiche, in denen Zerbrochenheit prak‐
tiziert werden muss, scheint die Kind-Eltern-Beziehung zu sein.
Durch irgendeine seltsame Wendung der gefallenen menschli‐
chen Natur scheinen wir gerade diejenigen am wenigsten zu lie‐
ben, die uns amnächsten stehen.Viele gläubigeMädchen fechten
wegen der Feindseligkeiten, die sie ihrer Mutter gegenüber ver‐
spüren, einen ständigen Kampf mit sich aus. Und ebenso viele
Jungen benehmen sich die meiste Zeit ihren Vätern gegenüber
auch nicht gerade anständig.
Niemand bestreitet die Existenz einer Kluft zwischen den Ge‐

nerationen; inWahrheit ist es aber ein riesiger Abgrund. Die Jün‐
geren beklagen sich, ihre Eltern verstünden sie nicht, unterdrück‐
ten sie, gingen nicht mit der Zeit und gehörten zum Establish‐
ment. Aber trotz alledemempfindenviele Jugendliche Schuldund
Beschämung darüber, dass sie scheinbar nicht über diese Verhal‐
tensweisen hinauswachsen und sich ihren Familien gegenüber



wieChristenverhaltenkönnen. Ihnen ist klar, dass es eine enorme
Niederlage bedeutet, wenn sie mit Altersgenossen oder sogar mit
anderen Erwachsenen so freundlich und annehmbar umgehen
können und zuHause doch so kalt und kurz angebunden sind. Sie
hassen sich selbst,weil sie ihrenElternoft denTodgewünschtha‐
ben, aber dies einzugestehen, ist eine bittere Medizin. Als Gott
demVolk Israel zehnGrundgesetzegab,dawareskeinZufall, dass
eines davon gerade dieses schwierige undheikle Gebiet innerhalb
dermitmenschlichen Beziehungen berühren sollte. »Ehre deinen
Vater und deineMutter, auf dass deine Tage verlängert werden in
demLand, dasderHERR, deinGott, dir gibt« (2.Mose 20,12). Pau‐
lus greift dieses Gebot imNeuen Testamentwieder auf.
Die Eltern zu ehren und ihnen zu gehorchen, heißt nicht nur,

das zu tun, was sie sagen, sondern sie zu achten, liebenswürdig
mit ihnen umzugehen und, wo es nötig wird, für sie zu sorgen.
Paulus gibt dafür vier Gründe an: Es ist recht – es ist zum Besten
der jungenMenschen– es ist biblisch – es bewirkt ein erfülltes Le‐
ben. Aber viele Jungen undMädchen sind fast völlig davon über‐
zeugt,dassdiesvielleicht inanderenFällen, jedochnichtbei ihnen
möglich sei. Ihre Eltern seien zu herrschsüchtig, zu engstirnig. Al‐
les, was hier fehlt, ist Zerbrochenheit. Das bedeutet, zum Vater
oder zurMutter oder zubeidenzugehenundzu sagen:»Hörtmal,
es tut mir leid, dass ich immer mit euch gestritten habe. Ich habe
euch noch nie für all das gedankt, was ihr für mich getan habt,
aber ich möchte das jetzt tun. Bitte verzeiht mir, dass ich immer
MauerndesWiderstandes gegeneuchaufgebauthabe.MitGottes
Hilfemöchte ich, dass die Dinge in Zukunft anderswerden.«
Nichts wird so sehr dazu beitragen, die feindselige Haltung ei‐

nes anderen zu ändern, wie eine derartige Bitte um Verzeihung.
Wenn man das nächste Mal versucht ist, sich den Eltern gegen‐
über lieblos zu verhalten,wirdman sich schnell an die brennende
Scham des Zerbrochenwerdens erinnern, und das dient als wirk‐
same Abschreckung.
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Wende meine Augen davon ab,
das Eitle zu betrachten.

PSALM 119,37

Dieser Vers ist besonders zutreffend,wennman ihn auf das Fern‐
sehen anwendet. Die meisten Programme im Fernsehen sind
nämlich eitel, dumm und nichtig. Sie zeichnen eine Welt, die es
gar nicht gibt, und ein Leben, das von unserer Wirklichkeit weit
entfernt ist. Das Fernsehen stiehlt uns wertvolle Zeit. Die Zu‐
schauer vergeuden Stunden vor dem Apparat, die unwieder‐
bringlich verloren sind. Im Allgemeinen kann man sagen, dass
das Fernsehen bei Christen auch eine Nachlässigkeit im Bibelle‐
sen bewirkt hat; die Stimme Gottes wird einfach ausgeschaltet,
und die geistliche Temperatur des Fernsehzuschauers sinkt ab,
ohne dass er es überhauptmerkt.
Die schädlichenAuswirkungendes Fernsehens auf Kinder sind

wohlbekannt. Ihremoralische Grundeinstellungwird verdorben,
weil auf demBildschirmGewalt und Sex verherrlichtwerdenund
Pornografie auf schamlose Weise in der Öffentlichkeit gezeigt
wird. Die Kinder leiden auch in Bezug auf ihre intellektuellen Fä‐
higkeiten, sie haben keine Zeit und keine Lustmehr zu lesen oder
zu schreiben. IhreWertvorstellungenwerden vondembestimmt,
was sie auf dem Bildschirm sehen, und ihr ganzes Denken wird
von einer antichristlichenPropaganda geprägt.DieWitze, die da‐
bei aus der Röhre kommen, sind unsauber, und die Drehbücher



stecken voller zweideutiger Anspielungen. Und die Fernsehwer‐
bung ist nicht nur dumm, sondernwirkt sich auchmoralisch zer‐
störerisch aus. Es scheint wirklich so, als ob kein Produkt mehr
verkauft werden könnte, ohne dass eine ganze Schar zweifelhaf‐
terDamender Filmbranchedabei beträchtlicheTeile ihrer Anato‐
mie zur Schau stellt und all ihre Körpersprache einsetzt, um die
Lust amKaufen anzuregen.
In vielen Familien hat das Fernsehen den Zusammenbruch der

Kommunikation untereinander bewirkt. Eltern und Kinder sind
so gefangen genommen von den Sendungen, und die Gespräche,
die überhaupt noch stattfinden, sind leer und inhaltslos gewor‐
den. Auf dem Gebiet der musikalischen Unterhaltung sind die
Texte oft höchst bedenklich. Sie verherrlichen die körperliche
Lust, behandeln Ehebruch undHomosexualität als gleichberech‐
tigte Lebensformen und machen den gewalttätig auftretenden
Mann zumabsolutenHelden.
Wenn man hier einwendet, dass es doch auch inhaltlich gute,

informative Sendungen im Fernsehen gibt, dann ist meine Ant‐
wort darauf, dass sie nur wie eine Zuckerschicht sind, unter der
sichdocheinegiftigePille versteckt. Es ist eine schlichteTatsache,
dass sich dieWirkung des Fernsehens unter dem Strich zerstöre‐
risch auf die geistliche Lebenskraft auswirkt. Mir fällt dazu die
Geschichte von einemChristen ein, der einen Fernsehapparat zur
Lieferung frei Haus bestellt hatte. Als er den Lieferwagen vorfah‐
ren sah, bemerkte er auch den großenWerbespruch darauf: »Das
Fernsehen bringt Ihnen die ganze Welt ins Wohnzimmer.« Das
war ihm Aussage genug. Er ließ den Apparat sofort wieder zu‐
rückgehen. Niemand, der vor dem Fernsehschirm klebt, kann in
dieserZeitGroßes fürGott vollbringen.DasFernsehen ist eineder
Hauptursachen für den geistlichenNiedergang unserer Tage.
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Jeder Ort, auf den eure Fußsohle treten wird –
euch habe ich ihn gegeben,
wie ich zuMose geredet habe.

JOSUA 1,3

Gott hatte dem Volk Israel das Land Kanaan gegeben. Es gehörte
ihm nach der Verheißung Gottes. Aber die Israeliten mussten ihr
eigenes Land erst einnehmen. Siemussten es besetzen. Die Regel
dieser Inbesitznahmehieß: »JederOrt, auf den eure Fußsohle tre‐
tenwird – euch habe ich ihn gegeben.«Gott hat uns viele großar‐
tige undkostbareVerheißungengegeben.Die Bibel ist voll davon.
Aber wir müssen sie auch im Glauben für uns in Anspruch neh‐
men. Nur dann gehören siewirklich uns.
Nehmen wir beispielsweise die Verheißungen, die die Erret‐

tung betreffen. Gott verspricht wiederholt, dass Er denen ewiges
Leben gebenwill, die ihre Sünden bereuen und Jesus Christus als
Herrn und Heiland annehmen. Und doch hat diese Verheißung
keinerlei Wert für uns, solange wir sie nicht für uns beanspru‐
chen, solange wir nicht von Herzen auf den Heiland der Sünder
vertrauen. Und gehen wir noch einen Schritt weiter! Ein Mensch
mag aufrichtig an den Herrn Jesus Christus glauben und sich
doch nicht an der Gewissheit seiner Errettung freuen können. Er
meint dann beispielsweise, dass er nicht so vermessen sein dürf‐
te, einfach zu behaupten, er sei erlöst. Und so lebt er weiter in



Zweifel und Dunkelheit. DasWort Gottes sagt uns zu, dass dieje‐
nigen, die an den Namen des Sohnes Gottes glauben, ewiges Le‐
ben haben (siehe 1. Johannes 5,13), aber das müssen wir auch im
Glauben für uns persönlich annehmen; erst dann könnenwir uns
daran freuen. Gott hat es gern, wennwir ihm vertrauen. Er ist er‐
freut,wennwir IhnbeimWort nehmen. Erwird geehrt,wennwir
auch die unglaublichsten Zusagen wörtlich nehmen und auf Ihn
zählen, dass Er sie erfüllt.
Eines Tages, als Napoleon seine Truppen inspizierte, bäumte

sich sein Pferd so ungestüm auf, dass der Kaiser beinahe abge‐
worfenwordenwäre. Ein dabeistehender einfacher Soldat rannte
nach vorne, ergriff die Zügel und beruhigte das Pferd. Napoleon
war sich durchaus im Klaren darüber, dass der, der ihm geholfen
hatte, kein Mann von militärischem Rang war, aber er sagte zu
ihm: »Vielen Dank, Herr Hauptmann!« Und der Soldat nahm ihn
sofort beim Wort und erwiderte: »Von welchem Regiment,
Majestät?« Später, als dieser Mann den Vorfall seinen Freunden
erzählte, machten sie sich lustig über ihn, weil er jetzt fest damit
rechnete, zum Hauptmann ernannt worden zu sein. Aber es war
wirklichwahr! Der Kaiser hatte es so gesagt, und der Soldat hatte
diese Beförderung sofort für sich beansprucht.
Die Situation des gläubigen Christen ist ganz ähnlich. Es liegt

bei ihm, ob er zum Hauptmann ernannt wird oder ein einfacher
Soldat bleibt. Er kann sich an den Reichtümern freuen, die ihm in
Christus Jesus gehören, oder in geistlicher Armut weiterleben.
Die Schätze und Segnungen »Kanaans« liegen bereit, und es ist
klar, dass die Christen selber schuld daran sind, wenn sie sich im
Allgemeinenmit so armseligen Portionen der großenReichtümer
Gottes zufriedengeben.«
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Alles an ihm ist begehrenswert.
Das ist mein Geliebter und das mein Freund,

ihr Töchter Jerusalems!

HOHELIED 5,16

Die hingebungsvolle, treue, unerschütterliche Liebe Sulamiths zu
ihremGeliebten ist einBild fürdieArt vonLiebe, diewirdemEwi‐
gen Liebhaber unserer Seelen entgegenbringen sollten. Dabei
müssenwir die folgenden Besonderheiten beachten.
Erstens liebte sie an ihm alles. Sie besang die Schönheit seines

Gesichtes, des Kopfes und des Haares, der Augen, Wangen und
Lippen, der Hände, des Körpers, der Beine, der Haltung und des
Mundes (siehe Hohelied 5,10-16). Für uns geht es natürlich nicht
umdie äußerlichenKennzeichendesHerrn Jesus, aberwir sollten
uns genauso ausführlich und begeistert äußern, wenn wir Seine
Vorzüge preisen.
Sie dachte Tag und Nacht an ihn. Ob sie imWeinberg arbeitete

oder sich zum Schlafen niederlegte, ja selbst noch, wenn sie
träumte, war er der Einzige, der ihre Fantasie beflügelte und ihre
Gedankenbeschäftigte. Auch für uns ist es gut,wennunsere Liebe
zudemHerrn Jesus sogroß ist, dassErunsereHerzenvonmorgens
bis abends ausfüllt. Sie hatte nur Augen für ihn. Andere mochten
vielleicht versuchen, ihr den Hof zu machen und sie mit Worten
glühenderBewunderung für sich zugewinnen, aber sie bezogdie‐



se Lobsprüche gar nicht auf sich, sondern wendete sie auf ihren
Geliebten an. Darum sollten auch wir sagen, wenn die Welt ver‐
sucht,unszuverlocken:»IchbindurchdieWeltgegangen,unddie
Welt ist schönundgroß,unddochziehtmeinVerlangenmichweit
von der Erde los … Es ist eine Ruhe gefunden für alle fern und nah
in desGotteslammesWunden amKreuze auf Golgatha.«
Sie redete bereitwillig von ihm. Ihr Mund sprach aus, wovon

ihr Herz überfloss. Ihre Lippen waren wie der Griffel eines geüb‐
ten Schreibers (Psalm 45,2). Wir sollten eigentlich auch über un‐
serenHerrn bereitwilliger undberedter sprechen können als über
jedes andere Thema. Leider ist das bei uns nicht immer so.
Sie empfand ihre eigene Unwürdigkeit sehr intensiv. Sie ent‐

schuldigte sich für ihr ungepflegtesÄußeres, für ihre Schlichtheit,
dafür, dass sie nicht gleich auf den Geliebten reagierte.Wennwir
an unsere Sündhaftigkeit denken, an unsere Neigung, von Gott
wegzulaufen, an unserenUngehorsam, dann habenwir noch viel
mehr Grund, uns darüber zu wundern, dass Christus sich über‐
haupt für uns interessiert hat.
Ihr größtes Vergnügen war es, mit ihm zusammen zu sein. Sie

sehnte sich glühend nach dem Augenblick, in dem er kommen
würde, umsie als seine Braut zu sich zuholen.Mitwie viel größe‐
rem Verlangen sollten wir uns auf die Wiederkunft des himmli‐
schen Bräutigams freuen, nach der wir in alle Ewigkeit mit Ihm
zusammen sein können!
In der Zeit bis dahin war ihr Herz wie ein hilfloser Gefangener,

und sie bekannte, dass sie vor Liebe ganz krank wäre. Sie konnte
die Sehnsucht fast nichtmehr ertragen.Wirwollendanach trach‐
ten, dass auch unser Herz gefangen genommen wird von Jesus
und bis zumÜberlaufenmit der Liebe zu Ihm erfüllt wird!
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Brüder, ich denke von mir selbst nicht,
es ergriffen zu haben.

PHILIPPER 3,13

Der Apostel Paulus war nicht der Meinung, dass er schon am Ziel
angekommen wäre, und das sollten wir von uns auch nicht mei‐
nen.Wir alle haben es nötig, an uns zu arbeiten. Liu Shao-chi hat
gesagt: »Die Menschen sollten sich immer alsWesen betrachten,
die esnötighaben, verändert zuwerden,unddieauchanderswer‐
den können. Sie sollten sich nicht für unveränderlich, vollkom‐
men,heiligundunverbesserlichhalten…Sonst könnensie keiner‐
lei Fortschritte machen.« Das Schwierige daran ist nur, dass wir
unsmeistens gegen Veränderungen in uns selbst energisch sträu‐
ben.Wir sind stets darum bemüht, dass sich die anderen ändern.
Ihre persönlichen Eigenheiten ärgern uns, und wir wünschen,
dass sie sich doch endlich ändern. Aber dabei vergessen wir, dass
wir auch selbst unangenehme Eigenarten haben, sind vielleicht
sogar stolz auf sie. Wir wollen jemand anderem den Splitter aus
demAugeziehenundbewunderngleichzeitigdenBalken inunse‐
rem eigenen Auge. Die Fehler und Schwächen anderer finden wir
scheußlich, unsere eigenen dagegen geradezu liebenswert.
Das eigentliche Problem liegt in unserem Willen begründet.

Wir können uns wohl verändern, wenn wir es nur wollen. Wenn
wir uns der Tatsache stellen, dass wir einige unliebsame Charak‐
terzüge haben, dann haben wir schon einen Anfang gemacht auf



demWeg, ein bessererMensch zuwerden. Aber wie erfahrenwir
überhaupt, welche Veränderungen bei uns notwendig sind? Ein
Weg besteht darin, dass wir uns durch das Wort Gottes einen
Spiegel vorhalten lassen. Wenn wir es lesen und darüber nach‐
denken, sehen wir, wie wir eigentlich sein sollten und wie weit
wir von diesem Maßstab noch entfernt sind. Wenn die Bibel ein
Verhalten verurteilt, dessen wir uns schuldig gemacht haben,
dann sollten wir dieser Tatsache mutig ins Auge sehen und uns
entschließen, etwas dagegen zu unternehmen.
Ein anderer Weg, auf dem wir erfahren, in welcher Weise wir

uns nicht so verhalten, wie Christus es gerne hätte, ist der, auf‐
merksam auf das zu hören, was unsere Verwandten und Freunde
uns sagen.Manchmal geben sie uns nur sehr versteckteHinweise
sozusagendurchdieBlume;manchmal sagen sie esuns auch sehr
direkt auf den Kopf zu, und zwarmit derWucht eines Schmiede‐
hammers. Ob ihre Beobachtungen nun verschleiert oder über‐
deutlich geäußert werden, wir sollten jedenfalls auf den Inhalt
achten und ihn dankbar zuHerzen nehmen.
Es ist tatsächlich eine sehr gute Praxis, liebende, positive Kritik

an Freunden zu äußern, und ein wahrer Freund wird sowohl die
Kritik annehmenwie auch umgekehrt durch Korrektur helfen.
Es ist traurig,wennmandarandenkt, dass es Leute gibt, die ihr

ganzes Leben lang eine Plage für andere sind, in derGemeinde, zu
Hause und in der Gesellschaft allgemein, nur weil sich niemand
bemüht hat, ihnen das in Liebe zu sagen, oder aber, weil sie nie
bereit waren, sich zu ändern.
Wenn wir uns die Zeit nehmen und die Mühe nicht scheuen,

die Bereiche herauszufinden, wo wir bei anderen anecken, und
wenn wir dann positive Schritte unternehmen, um ein solches
Verhalten zu vermeiden, dann werden wir bestimmt zu Men‐
schen,mit denen es sich besser leben lässt.
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Redet nichts Übles gegeneinander, Brüder.

JAKOBUS 4,11

Wenn auch das Wort »Klatsch« in dieser Bibelübersetzung nicht
vorkommt, so geht es hier sicher auch um üble Nachrede, Gerede
undTratsch.Undesversteht sichvonselbst, dass solchesVerhalten
gänzlichverurteiltwird.Klatschweitererzählenbedeutet, Informa‐
tionenüber einenanderenMenschen zumBesten zugeben, die ihn
in ein schlechtes Licht rücken sollen. Mit anderenWorten: Solches
Gerede ist gemein oder unfreundlich. Meist gehört dazu auch Ge‐
heimnistuerei oder Vertraulichkeit; der, welcher die Klatschnach‐
richtenweitergibt,möchte später nicht genanntwerden.
Es gibt dazu eine bezeichnende Geschichte von zwei Frauen

aus Brooklyn. Die eine sagte: »Tilly hat mir erzählt, dass Sie ihr
das erzählt haben, was ich über sie gesagt habe. Und dabei habe
ich Ihnen doch gesagt, Sie sollten ihr das nicht erzählen!«Die an‐
dere erwiderte: »Ach, Tilly, die ist ja so gemein! Ich habe ihr doch
ausdrücklich gesagt, sie sollte Ihnen nichts davon sagen, dass ich
ihr das erzählt habe.« Und die Erste sagte darauf nur: »Also, ich
habe Tilly ja auch gesagt, ichwürde Ihnen nichts davon erzählen,
dass sie mir das gesagt hat; erzählen Sie ihr jetzt bloß nicht, dass
ich Ihnen das gesagt habe.«
Es gibt nur wenigeMenschen auf dieserWelt, die wirklich nie‐

mals etwas Negatives über andere sagen. Ich habe solche Leute
kennengelernt, und ich bewundere sie mehr, als ich sagen kann.



Einer hat mir erzählt, wenn er einmal von einem anderen Men‐
schen nichts Gutes sagen könnte, würde er eben überhaupt nichts
sagen. Und ein anderer verriet mir, er würde immer versuchen, in
anderenChristen irgendetwaszuentdecken,was ihnandenHerrn
Jesus erinnern könnte. Ein weiterer fing einmal an, etwas Negati‐
ves über einen Dritten zu äußern, dann unterbrach er sich mitten
imSatz und sagte: »Nein, daswäre nicht besonders aufbauend.«
Paulus hatte davon gehört, dass es bei den Korinthern Streit

gab. Er stellte sie deswegen zur Rede und schrieb auch, dass er
durch die Familie der Chloe (siehe 1. Korinther 1,11) davon erfah‐
ren habe. Ganz bestimmt hatten diese Leute keinen Klatsch wei‐
tererzählt. Sie gaben die Informationen nurweiter, damit Proble‐
me gelöst werden könnten. Der Apostel schrieb auch einige harte
WorteüberHymenäus, AlexanderundPhiletus (siehe 1. Timothe‐
us 1,20; 2. Timotheus 2,17), weil sie der Sache Christi schadeten.
Und er warnte Timotheus auch vor Phygelus, Hermogenes und
Demas (siehe 2. Timotheus 1,15; 4,10); daswarenMänner, die sich
offensichtlich wieder umgewandt hatten, nachdem sie schon die
Hand an den Pflug gelegt hatten. Aber das war kein Klatsch. Es
war vielmehr einewichtige Einsicht für die Gläubigen, die im ge‐
meinsamen Kampf gegen das Böse standen.
Immer wenn jemand zu einem bekannten Prediger kam, um

ihm ein brühwarmes Gerücht weiterzuerzählen, nahmdieser ein
schwarzes Notizbuch heraus und sagte dem, der seinen Klatsch
so gern loswerden wollte, er würde alles gewissenhaft aufschrei‐
ben, von dem Informanten unterschreiben lassen und dann die‐
ses Papier an die Person weiterreichen, um die es ging. Man sagt,
dass der Prediger dieses Buch wohl hundertmal aufgeschlagen,
aber nicht ein einzigesMal etwas hineingeschrieben hat.
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… indem du die Gebote des HERRN
und seine Ordnungen,

die ich dir heute gebe, hältst, dir zum Guten.

5. MOSE 10,13

Besonders zu beachten sind die letzten drei Worte des heutigen
Bibelverses: »… dir zum Guten.« Alle Gebote des Herrn sind zu
unseremBesten gedacht. Viele Leute sehen das nicht ein. Sie stel‐
len sichGott als einen gestrengenRichter vor, der uns Regeln und
Ordnungen auferlegt, die uns auch den letzten Spaß am Leben
verderben. Aber das ist gar nicht so! Gott ist vielmehr interessiert
daran, dass es uns gut geht und dass wir uns an unserem Leben
freuen, und Er hat alle Seine Gebote zu diesemZweck gegeben.
Nehmen wir zum Beispiel einige der Zehn Gebote. Warum sagt

Gott denn, dass wir keine anderen Götter haben sollen? Weil Er
weiß, dass die Menschen immer dem gleich werden, was sie anbe‐
ten,unddass falscheGötterunsverderben.WarumsagtEr,dasswir
uns keine geschnitzten Bilder machen sollen? Weil Götzendienst
engverbunden istmitDämonismus.»…dassdas,wassieopfern, sie
den Dämonen opfern und nicht Gott« (1. Korinther 10,20). Und die
Absicht derDämonen ist immer die Zerstörung desMenschen.
Warum bestimmt Gott einen Tag in der Woche zum Ruhetag?

Weil Er den Menschen geschaffen hat und weiß, dass er seinem
ganzenWesen nach Ruhe von der Arbeit braucht. Staaten, die ver‐



sucht haben, die Sieben-Tage-Arbeitswoche ohne Ruhetag durch‐
zusetzen,haben festgestellt, dassdieProduktivitätdeutlichzurück‐
ging, und deshalbmussten sie dieses Experimentwieder aufgeben.
Warum gebietet Gott den Kindern, ihren Eltern zu gehorchen?

Weil das die Kinder vor einem Leben in Aufruhr und Rücksichts‐
losigkeit bewahrt und auch vor einem frühzeitigen Tod.
Warum verbietet Gott den Ehebruch? Weil er weiß, dass Ehe‐

bruch eine Familie und das Glück aller Beteiligten zerstört.
Warum verbietet Gott Mord? Weil er zu Schuld und Gewis‐

sensbissen führt, zu Gefängnisstrafen und manchmal sogar zur
Todesstrafe.
Warum verurteilt Gott unsere Begehrlichkeit? Weil die Sünde

schon in unseren Gedanken anfängt. Wenn wir ihr dort schon
nachgeben, dann werden wir schließlich auch die Tat begehen.
Nurwennwir die Quelle unter Kontrolle haben, werdenwir auch
den Fluss beherrschen können, der aus ihr gespeist wird.
Und so ist es auchmit anderen Sünden,mit demunnützenGe‐

brauch des Gottesnamens, dem Stehlen, dem falschen Zeugnis
und so weiter. Wir können nicht einfach so davonkommen. Sün‐
den fordern ihrenTribut bei uns anGeist, Seele undLeib. Jede un‐
serer Sünden verursacht in uns schmerzliche gefühlsmäßige Re‐
aktionen, raubt uns Frieden, Freude und Zufriedenheit. Wir ern‐
ten immer das, waswir säen. Einmal fällt alles auf uns zurück.
Vor vielen Jahrenhat jemandeinBuchgeschriebenmit demTi‐

tel »Die gütigen Gesetze Gottes«. Sie sind wirklich gütig, weil sie
uns zumGuten gegebenworden sind.
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Alle Bitterkeit undWut und Zorn und Geschrei und
Lästerung sei von euch weggetan, samt aller Bosheit.

EPHESER 4,31

Das Leben ist randvoll mit provozierenden Situationen, die einen
Menschenwahrhaftig dazu bringen können, dieGeduld zu verlie‐
ren.Vielleicht erkennenwiruns ineinigender folgendenBeschrei‐
bungenwieder:EinKellnerverschüttetheißenKaffeeaufunserem
Arm, oder er lässt uns unendlich lange auf das Essen warten.Wir
kommen mit unserer neuesten Errungenschaft zu Hause an und
müssen gleich feststellen, dass dieses wunderschöne Ding einen
schweren Fehler hat.Wennwir dann versuchen, unser Geld dafür
zurückzubekommen, wird der Geschäftsmann unverschämt.
Odermanhat eine falscheAuskunft bekommenundverpasst des‐
wegen das Flugzeug. Wir sind erst eineWoche lang stolzer Besit‐
zer eines neuenAutos, und schonmacht einunvorsichtiger Fahrer
eine Beule in dieWagentür. Ein Laden verspricht, ein Gerät an ei‐
nem bestimmten Tag an uns zu liefern. Wir bleiben den ganzen
Tag zu Hause, aber kein Gerät kommt!Wiederholte Versprechun‐
gen des Ladens werden erneut nicht eingehalten. Die Kassiererin
im Supermarkt berechnet zu viel Geld und wird auch noch grob,
wennman sie daraufhin anspricht. Die Nachbarin belästigt einen
ein paar Mal wegen unerfreulicher Streitereien zwischen ihrem
Kindundunseremeigenen, undwirwissengenau, dass dasNach‐
barskind schuld daran ist. Ein anderer Nachbar treibt uns auf die



Palmemit seiner lautenRadiomusikundseinenwildenPartys. Ein
Arbeitskollege ärgert einen dauernd,wahrscheinlichweil erweiß,
dass man Christ ist. Der Computer macht bei der monatlichen
Lohnabrechnung einen Fehler; wir protestierenmehrmals per Te‐
lefon dagegen, aber der Irrtumwiederholt sichMonat für Monat.
Bei unserem Lieblingssport pfeift der Schiedsrichter ab und be‐
straft einen Spieler offensichtlich zu Unrecht. Oder aber es gibt
Probleme bei uns zu Hause imWohnzimmer, weil mehrere Fami‐
lienmitglieder, von denen jeder eine andere Fernsehsendung se‐
henwill, heftig aneinandergeraten.
Es gibt keineMöglichkeit, zumindest einige vondiesen ärgerli‐

chen Situationen zu vermeiden. Aber für den Gläubigen kommt
es entscheidend darauf an, wie er auf sie reagiert. Die natürliche,
menschliche Art ist in einer solchen Lage, einenWutanfall zu be‐
kommen und dem, der einen beleidigt hat, ein paar Schimpfwor‐
te an den Kopf zu werfen. Aber wenn ein Christ die Geduld ver‐
liert, dann verliert er damit auch sein Zeugnis als Christ. Da steht
er, leichenblass vor Zorn, seine Augen sind wie glühender Stahl,
und seine Lippen zittern. In diesemZustand kann er kein einziges
Wort für seinenHerrn Jesus sprechen. Er verhält sichgenausowie
einMensch dieserWelt. Dann ist er kein Zeugemehr für die Hei‐
lige Schrift, sondern höchstens noch für eine Schmähschrift.
Das Tragische dabei ist, dass der Mensch, der ihn verletzt hat,

wahrscheinlich das Evangelium nötig braucht. Vielleicht be‐
nimmter sichdeshalb sodaneben,weil er geradeeineKrise in sei‐
nempersönlichen Lebendurchmachenmuss.Wenn er jetzt Liebe
und Rücksicht erfahrenwürde, könnte ermöglicherweise für den
Heiland gewonnen werden. Temperamentsausbrüche haben
schon viel dazu beigetragen, dass das Zeugnis vonGläubigen null
und nichtig wurde, und sie haben dem Namen des Herrn oft
Schande gemacht. Ein wütender Christ ist jedenfalls eine
schlechteWerbung für denGlauben.
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Wenn du mit Fußgängern läufst und sie dich
schon ermüden, wie willst du dann mit Pferden
um dieWette laufen? Und wenn du dich nur im
Land des Friedens sicher fühlst, wie willst du es

dann machen in der Pracht des Jordan?

JEREMIA 12,5

Das ist ein guter Vers, umuns zumNachdenken zubringen,wenn
wir der Versuchung nachgeben und zu schnell und zu leicht auf‐
geben wollen.Wennwir mit kleinen Schwierigkeiten nicht fertig
werden, wie können wir dann erwarten, größere zu bestehen?
Wenn wir unter den leichten Schlägen des Lebens schon zusam‐
menbrechen, wie werden wir dann die schweren mit dem
Schmiedehammer ertragen können?Wir hören von Christen, die
schmollen, weil jemand sie beleidigt hat. Anderewenden sich re‐
signiert ab,weil jemand sie kritisiert hat. Undnoch andere ziehen
sich zutiefst verletzt zurück, weil eine ihrer Lieblingsideen bei ei‐
ner Abstimmung nicht durchzusetzenwar.
Leute, die vorübergehend ein geringfügiges körperliches Lei‐

den trifft, jammern oft, als ginge die Welt unter. Man fragt sich
dann, was sie wohl tun würden, wenn eine wirklich schlimme
Krankheit sie träfe. Wenn ein Geschäftsmann nicht mit den all‐
täglichen Problemen fertig wird, ist es unwahrscheinlich, dass er



große Schwierigkeiten überhaupt aushalten kann.Wir alle brau‐
chen ein gewissesMaß an Zähigkeit. Damitmeine ich nicht, dass
wir hart oder gefühllos werden sollten. Vielmehr sollen wir fähig
sein, uns unter Nackenschlägen zu beugen. Wir brauchen Elasti‐
zität, damit wir wieder hochfedern und weitermachen können.
Vielleichtwerdenwir noch heute plötzlich vor einer Krise stehen.
Im Augenblick sieht sie riesengroß und unüberwindlich aus.Wir
haben große Lust, alles hinzuwerfen. Und dennoch, heute in ei‐
nem Jahr wird uns die ganze Sache gar nicht mehr wichtig vor‐
kommen. In einemsolchenMoment solltenwirmit demPsalmis‐
ten sagen: »Denn mit dir kann ich auf Raubzug gehen, mit mei‐
nemGott kann ich eineMauer überspringen« (Psalm 18,30).
Der Schreiber des Hebräerbriefes macht eine interessante Be‐

merkung für die, die er zum Durchhalten aufruft. Er sagt: »Ihr
habt im Kampf gegen die Sünde noch nicht bis aufs Blut wider‐
standen« (Hebräer 12,4). Mit anderenWorten: Ihr habt den letz‐
ten Preis noch gar nicht bezahlt, nämlich das Martyrium. Wenn
Christen schon zusammenbrechen, wenn ein Teller kaputtgeht,
eine Katze nicht wieder heimkommt oder eine Liebesaffäre ent‐
täuschend endet, was wollen sie dann erst machen, wenn sie da‐
mit konfrontiert würden, für denHerrn sterben zumüssen?
Diemeisten vonunshätten schon längst die Flinte insKorn ge‐

worfen, wenn wir immer unseren Gefühlen nachgeben wollten.
Aber im Kampf des Glaubens lässt man nicht einfach alles liegen
und stehen. Man steht auf vom Boden, schüttelt den Staub ab
und bewegt sich wieder vorwärts, den Konflikten entgegen. Der
Sieg in den kleinen Scharmützeln wird uns helfen, auch die grö‐
ßeren Kämpfe zu gewinnen.
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Siehe, ihr alle, die ihr ein Feuer anzündet,
mit Brandpfeilen euch rüstet: Lauft hinein in die

Glut eures Feuers und in die Brandpfeile,
die ihr angesteckt habt! Von meiner Hand

geschieht euch das. In Qualen sollt ihr daliegen.

JESAJA 50,11

Mankann alleDinge auf die richtige oder falsche Art tun, unddas
gilt besonders, wenn man nach der Führung Gottes sucht. Der
heutige Vers beschreibt den falschen Weg. Er schildert einen
Mann, der Feuerholz aufschichtet und dann dieses Feuer und
Brandpfeile dazu benutzenwill, um seinenWeg zu beleuchten.
Es wird hier nichts davon erwähnt, dass er den Herrn befragt.

Es gibt keinen Hinweis darauf, dass der Mann seinenWeg zu ei‐
nemGebetsanliegengemachthätte. ErhatunbegrenztesVertrau‐
en darin, dass er selbst schon den bestenWeg findet. Und in sei‐
ner anmaßendenUnabhängigkeit verlässt er sich ganz auf seinen
Verstand. Mit Henleys Worten: Er ist der Meister seines Schick‐
sals und der Kapitän seines eigenen Lebens.
Aber die Folgen sind furchtbar! »Von meiner Hand geschieht

euchdas. InQualen sollt ihrdaliegen!«DerMensch, der sich seine
eigene Führung zusammenbastelt, stürzt sich ins Unglück. Jeder,
der so halsstarrig und eigenwillig ist, wird es noch bereuen. Er



wird aus Erfahrung lernenmüssen, dass GottesWeg der beste ist.
In Vers 10 dagegen wird uns die Art und Weise beschrieben, wie
wir rechte Führung erfahren können. Da heißt es: »Wer ist unter
euch, der den Herrn fürchtet, der auf die Stimme seines Knechtes
hört? Wer in Finsternis lebt und wem kein Lichtglanz scheint,
vertraue auf den Namen des Herrn und stütze sich auf seinen
Gott!« Ein solcherMenschhat drei Kennzeichen. Erstens fürchtet
er den Herrn in dem Sinne, dass er sich davor fürchtet, Gott zu
missfallen oder ohne Verbindungmit Ihm zu leben. Zweitens ge‐
horcht er der Stimme des Gottesknechtes, das heißt des Herrn Je‐
sus. Und drittens ist er bereit zuzugeben, dass er in der Dunkel‐
heit umhertappt und kein Licht hat. Er erkennt freimütig an, dass
er nichtweiß, welchenWeg er gehen soll.
Was soll ein solcherMensch tun? Er soll demNamendesHerrn

vertrauen und sich auf seinen Gott verlassen. Mit anderen Wor‐
ten: Er soll sein eigenes Unwissen eingestehen, den Herrn bitten,
ihn zu führen, und sich voll und ganz auf die göttliche Leitung
verlassen. Unser Gott ist ein Gott der unendlichen Weisheit und
Liebe. Er weiß, was für uns das Beste ist, und Er lässt nur gesche‐
hen, was gut für uns ist.

Es kennt der Herr die Seinen und hat sie stets gekannt.
Die Großen und die Kleinen in jedemVolk und Land.
Er lässt sie nicht verderben, Er führt sie aus und ein;
Im Leben und im Sterben sind sie und bleiben sein.
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Oder welcher Mensch ist unter euch,
der, wenn sein Sohn ihn um ein Brot bittet,

ihm einen Stein geben wird?

MATTHÄUS 7,9

Natürlich muss die Antwort auf diese Frage lauten: Niemand.
Normalerweise würde kein Vater seinem Sohn einen Stein statt
eines Brotes geben.Undganz gewisswürdeder himmlischeVater
das niemals tun. Aber das Traurige daran ist, dass wir unseren
Mitmenschenmanchmal doch Steine anbieten.Da kommenLeu‐
te zu uns in tiefer geistlicher Not. Vielleichtmerkenwir gar nicht,
was ihnenwirklich Kummermacht. Oder wir schicken siemit ei‐
nem oberflächlichen Allheilmittel wieder fort, anstatt ihnen vom
Herrn Jesus zu erzählen.
E. Stanley Jones verdeutlicht das an einer Geschichte, die er

selbst erlebt hat (man muss schon ein großer Mann sein, wenn
man eine Geschichte vom eigenen persönlichen Versagen offenle‐
gen kann). »Als die Mitglieder des indischen Kongresses in ihrer
neu erworbenen Macht so oft ihren Einfluss zu ihrem eigenen
Nutzen einsetzten anstatt für dasWohl ihres Landes, übertraf das
dasMaß, das Jawaharlal Nehru ertragen konnte. Er sprach davon,
dass er sichmit demGedanken trug, von seinemAmt als Premier‐
minister zurückzutreten und weit fortzugehen, um sein inneres
Gleichgewichtwiederzugewinnen. Ichbesuchte ihnzudieserZeit,



undgegenEndedesGesprächs schenkte ich ihmeinRöhrchenmit
Tabletten, die aus Getreide gemacht waren und alle bekannten
Vitamine enthielten. Er nahm das Röhrchen mit Dank entgegen,
sagte aber dazu: ›Meine Probleme sind nicht körperlicher Art.‹ Er
wollte damit sagen, dass er eher geistliche Schwierigkeiten hatte.
Ich hätte ihm von der Gnade Gottes erzählen sollen, aber ich bot
ihmnur Tabletten an. Er fragte nachBrot, aber ich gab ihmnur ei‐
nen Stein… Ichwusste doch, dass ich die Antwort kannte, aber ich
wusste ebennicht,wie ich sie ihmmitteilen sollte. IchhatteAngst,
dass ich demgroßenMann zu nahe treten könnte. Dabei hätte ich
michandasMotto auf derMauerdes Sat Tal Ashramerinnern sol‐
len: ›Es gibt keinen Platz auf der Welt, wo Jesus Christus fehl am
Platz wäre.‹ Aber ich sagte nichts. Ich bedachte viele Dinge, die
mich zögern ließen, und die Unsicherheit gewann die Oberhand.
Ich schenkte ihmVitamintabletten,woerdocheigentlichdieGna‐
deGotteshabenwollte –dieGnadeundMacht, die seinHerzhätte
gesundmachen können. Dann hätte er sagen können: ›Ich bin im
Herzen geheilt. Nun soll die Welt an mich herantreten, die Welt
mit ihren unlösbaren Problemen. Ich bin bereit.‹«
Ich fürchte, diese Erfahrung von Dr. Jones ist vielen von uns

nur allzu gut vertraut. Wir begegnen Menschen, die in tiefen
geistlichen Nöten stecken. Sie lassen einige Worte fallen, die uns
die Türweit öffnen, sodasswir ihnendurch JesusChristus dienen
könnten. Aberwir nehmen diese Gelegenheit nichtwahr. Entwe‐
der kleben wir rasch ein harmloses Allerweltspflaster auf ihre
geistliche Wunde, oder wir wechseln das Thema und reden von
irgendeiner Belanglosigkeit.
Herr, hilf mir, jede Gelegenheit für ein Zeugnis von Dir zu er‐

greifen, jede geöffnete Tür zubenutzen.Hilfmir,meineUnsicher‐
heit zu überwinden, Brot undGnade dann auszuteilen,wann im‐
mer sie gebrauchtwerden.
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Und ihr werdet dieWahrheit erkennen,
und dieWahrheit wird euch frei machen.

JOHANNES 8,32

Die Leute zitieren diesen Vers oft, ohne daran zu denken, dass er
Teil einer Verheißung ist, die unter ganz bestimmten Bedingun‐
gen ausgesprochenwurde. Denn im vorigen Vers heißt es: »Jesus
sprach nun zu den Juden, die ihm geglaubt hatten: Wenn ihr in
meinem Wort bleibt, so seid ihr wahrhaft meine Jünger.« Und
erst danach folgt das Versprechen: »Und ihrwerdet dieWahrheit
erkennen, unddieWahrheitwird euch freimachen.«Mit anderen
Worten: Die befreiende Macht der Wahrheit hängt von unserem
Bleiben an seinemWort ab.
Es ist nicht genug, die Wahrheit nur zu kennen in dem Sinne,

dass man sie verstandesmäßig erfasst hat. Wir müssen ihr auch
gehorchen und sie in die Tat umsetzen. Wenn wir nach den Vor‐
schriftenderBibel leben, dannwerdenwir vonzahllosen schlech‐
ten Gewohnheiten frei. Sobald wir dem Ruf des Evangeliums fol‐
gen, werden wir von Schuld und Verdammnis erlöst und in die
Freiheit der Kinder Gottes eingeführt.
Dann fallen die Ketten der Sünde ab, die nicht länger unser

Meister seindarf. SiehatnichtmehrdieOberhand inunseremLe‐
ben.Wir sind auch frei vomGesetz. Das heißt nicht, dasswir »ge‐
setzlos« würden, sondern wir sind nun unter dem »Gesetz des
Christus«. Wir sind von jetzt an um ein geheiligtes Leben be‐



müht, und zwar aus Liebe zu unserem Heiland und nicht aus
Angst vor Strafe.
Wir können uns freuen, weil wir keine Angst mehr zu haben

brauchen, denndie völlige Liebe treibt die Angst aus. Gott ist jetzt
unser liebevoller himmlischer Vater und kein gestrenger Richter.
Wir sind auch frei von den Bindungen Satans. Er kann uns

nicht mehr nach seinem Belieben herumkommandieren. Wir
sind befreit von sexueller Unzucht und sind dem Verderben ent‐
ronnen, das durch die Begierde in dieWelt gekommen ist.
Wir sind frei von falscher Lehre. Gottes Wort ist die Wahrheit,

und der Heilige Geist führt Sein Volk in alleWahrheit und lehrt es,
zwischen Wahrheit und Irrtum zu unterscheiden. Diejenigen, die
in Seinem Wort bleiben, werden vom Aberglauben und von der
HerrschaftböserGeister erlöst.Was für eineBefreiung istdasdoch,
wennman aus derMacht dämonischer Kräfte erlöstworden ist!
Wir sind auch befreit von der Angst vor dem Tod. Er ist nicht

mehr der unbarmherzige Schnitter, sondern er geleitet die Seele
in die Gegenwart des Herrn. Sterben ist jetzt Gewinn. Schließlich
sindwir auch befreit von schlechten Gewohnheiten, die uns fest‐
halten wollen, von der Liebe zum Geld und von Hoffnungslosig‐
keit und Verzweiflung. Daher spricht unser Herz:

Herr, zu deinen Füßen ist mein Ruheort,
Dort gibst DumirWeisung durch Dein heiligWort,
Machst mich frei, Herr Jesus, von demGeist der Zeit,
Lösest alle Ketten bis in Ewigkeit.
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Jerusalem, Jerusalem …
wie oft habe ich deine Kinder versammeln wollen,
wie eine Henne ihre Küken versammelt unter ihre

Flügel, und ihr habt nicht gewollt.

MATTHÄUS 23,37

Man hat dieses Geschehen als das Verpassen einer einzigartigen
Chance bezeichnet. Das heißt, dass Menschen mit demwunder‐
baren Besuch Gottes beschenkt werden, mit einer herrlichen Ge‐
legenheit, aber sie ergreifen sie nicht und lassen sie ungenutzt
vorübergehen. So geschah es mit Jerusalem. Der Mensch gewor‐
dene SohnGottes ging durchdie staubigen Straßen.Die ockerfar‐
ben getünchtenHäuser der Stadt sahen auf den Schöpfer und Er‐
halter der ganzen Welt hinunter. Die Leute hörten Seine unver‐
gleichlichen Worte und sahen, wie Er Wunder vollbrachte, die
kein anderer Mann je hatte tun können. Aber sie erkannten Ihn
nicht an. Siewollten Ihn nicht aufnehmen.
Alles hätte für sie viel besser ausgesehen, wenn sie Ihn aufge‐

nommen hätten. Ihre Lage wäre so gewesen, wie sie in Psalm
81,14-17beschriebenwird:»OdassmeinVolkaufmichhörte, Isra‐
el inmeinenWegenwandelte! Baldwürde ich ihreFeindebeugen,
meineHandwendengegen ihreBedränger.DiedenHerrnhassen,
würden ihm Ergebung heucheln, ihre Zeit würde ewig sein. Mit
dembestenWeizenwürde ich es speisen, undmit Honig aus dem



Felsenwürde ich es sättigen.«Auch Jesaja beschreibt,wie eshätte
sein können: »Ach, hättest du doch auf meine Gebote geachtet!
Dannwärewie der Stromdein Friede gewesen unddeineGerech‐
tigkeit wie dieWogen desMeeres. Dannwärewie der Sand deine
Nachkommenschaft gewesen und die Sprösslinge deines Leibes
wie seine Körner. Sein Name würde nicht ausgerottet und nicht
ausgetilgt werden vormeinemAngesicht« (Jesaja 48,18.19).
Bret Harte hat einmal geschrieben: »Von allen Worten, die je

gesprochen oder geschrieben wurden, sind die traurigsten: ›Es
hätte sein können.‹«
Denkenwir nur andieMenschen, die denRuf des Evangeliums

zurückgewiesen haben. Jesus von Nazareth ist an ihnen vorüber‐
gegangen, aber sie haben ihn verpasst. Nun führen sie ein sinn‐
entleertes Leben und stehen vor der ewigen Verdammnis. Oder
denkenwir an die Gläubigen, die den Ruf Jesu in einen bestimm‐
ten Dienst wohl gehört, aber nicht darauf reagiert haben. Sie ha‐
ben gar keine Ahnung davon, wie viel irdischen Segen und wie
viel ewigen Lohn sie dadurch verpasst haben.
Es stimmt schon, dass eine Gelegenheitmanchmal nur ein ein‐

zigesMal anklopft. Selbstwenn sie voll beladen istmit den ausge‐
suchtesten Schätzen, scheint sie vielleicht im ersten Moment nur
mit unserenpersönlichenPlänen inKonflikt zukommenoderper‐
sönliche Opfer von uns zu verlangen. Sie stellt das Beste dar, was
Gott fürunsausgesuchthat, aberausegoistischenGründen lassen
wir die Gelegenheit ungenutzt vorübergehen. Wir lehnen Gottes
bestes Angebot ab und setzen auf das zweitbeste. Und die ganze
Zeit sagt Er zu uns: »Ichwollte gern, aber ihr habt nicht gewollt.«
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Denn es wird geoffenbart Gottes Zorn vom
Himmel her über alle Gottlosigkeit und

Ungerechtigkeit der Menschen.

RÖMER 1,18

Zu besonderen Zeiten in der Geschichte der Menschheit hat Gott
plötzlich ein Gericht kommen lassen, um den Menschen zu zei‐
gen,wie sehr Ihmbestimmte Sündenmissfielen, die sie begangen
hatten.GanzoffensichtlicherschlägtErdieMenschennicht sofort
alsReaktiondarauf, dass siedieseSündenbegehen.DennwennEr
das täte, dann hätte sich die Weltbevölkerung schon drastisch
verringert. Doch Er hat bei einzelnen Gelegenheiten deutlich Sei‐
ne Meinung gesagt, um die Menschheit zu warnen: Ihre Gottlo‐
sigkeit und Ungerechtigkeit wird nicht unbestraft bleiben. Als
Gott auf die Erde herabsah und erkannte, dass sie von Grund auf
verdorben und von Gewalttätigkeit bestimmtwar, da schickte Er
eine große Flut und zerstörte die ganzeWelt (siehe 1. Mose 6,13).
Nur achtMenschen kamen damalsmit demLeben davon.
Später wurden die Städte Sodom und Gomorra zu Zentren der

Homosexualität (siehe 1. Mose 19,1-13). Sodom hatte sich außer‐
dem der »Hoffart, Fülle von Brot und sorglosen Ruhe« (siehe He‐
sekiel 16,49) schuldig gemacht. Und Gott ließ die beiden Städte
Seinen Zorn vom Himmel spüren, indem Er Feuer und Schwefel
auf sie niederregnen ließ und sie für immer vernichtete.



»NadabundAbihu starbenvordemHERRN, als sie inderWüs‐
te Sinai fremdes Feuer vor dem HERRN darbrachten« (4. Mose
3,4). Sie hätten Feuer vom Altar nehmen müssen, wie es vorge‐
schrieben war (siehe 3. Mose 16,12), aber sie hatten sich ent‐
schlossen, sichGott auf andereWeise zunähern. IndemEr siemit
dem sofortigen Tod bestrafte, warnte der Herr die kommenden
Generationen: Sie sollten niemals versuchen, sich Ihm in irgend‐
einer anderen Art zu nähern als in der, die Er bestimmt hatte.
Nebukadnezar, der König von Babylon, wollte den Höchsten

nicht anerkennen, der das Leben aller Menschen lenkt. Stattdes‐
senwar er stolz darauf, dass alleHerrlichkeit Babylons seine eige‐
ne Leistung war. Gott bestrafte ihn mit Wahnsinn. Der König
wurde aus der menschlichen Gemeinschaft ausgestoßen und
musste wie ein wildes Tier auf dem Feld leben. Er »aß Gras wie
die Rinder, und sein Leib wurde benetzt vom Tau des Himmels,
bis sein Haar wie Adlerfedern wuchs und seine Nägel wie Vogel‐
krallen« (Daniel 4,30).
Ananias und Saphira gaben vor, sie hätten all ihren Besitz dem

Herrn geopfert, aber insgeheim hatten sie doch einen Teil davon
für sich selbst zurückbehalten (siehe Apostelgeschichte 5,1-11).
Beide starben auf der Stelle; daswar eine ernsteWarnung vorUn‐
ehrlichkeit in der Gemeinde und bei der Anbetung. Eine Zeit lang
später nahm Herodes die göttliche Verehrung des Volkes entge‐
gen, anstattGott alleindieEhre zugeben.UndErwurdevonWür‐
mern zerfressen und starb (siehe Apostelgeschichte 12,22.23).
Wir sündige Menschen sollten uns nicht damit beruhigen,

dass Gott anscheinend zu unserem Verhalten schweigt und
nichts unternimmt. Wenn Er Sünde nicht immer sofort bestraft,
heißt das noch lange nicht, dass Er sie nie richtenwird. In einzel‐
nen Situationen hat Er im Lauf der Jahrhunderte öfter Sein Urteil
gesprochen und die Strafen offenbart, die auf die Sünde folgen.
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KaufeWahrheit und verkaufe sie nicht.

SPRÜCHE 23,23

Man muss oft etwas dafür hergeben, wenn man die Wahrheit
Gottes habenwill, undwir sollten bereit sein, diesen Preis zu zah‐
len,was es auch seinmag.Undwennwir dieWahrheit einmal be‐
kommen haben, dann sollten wir sie auch nie wieder loslassen.
Nun ist der Vers nicht so strengwörtlich zu verstehen, dasswir so
vieleBibelnundchristlicheBücherwienurmöglichkaufenmüss‐
ten, sie aber unter keinen Umständen wieder verkaufen dürften.
DieWahrheit kaufenbedeutet hier vielmehr, großeOpfer auf sich
zu nehmen, um Kenntnisse über Gott und Seine Grundsätze zu
erwerben. Das kann für einen beispielsweise die Feindschaft der
eigenen Familienmitglieder oder denVerlust der Arbeitsstelle be‐
deuten. Es kann auch die Trennung von früheren religiösen Bin‐
dungen, finanzielle Verluste oder auch körperlicheMisshandlun‐
gen mit sich bringen. Die Wahrheit verkaufen, bedeutet, faule
Kompromisse zu schließenoder sie ganzpreiszugeben.Dazu soll‐
tenwir niemals bereit sein.
Arnot schreibt in seinem Buch »Die Kirche zu Hause«: »Es ist

eine allgemeine Regel in der Natur des Menschen, dass das, was
mit Leichtigkeit kommt, auch mit Leichtigkeit wieder geht. Was
wir aberdurcheinen schwerenKampf errungenhaben, dashalten
wir auch energisch fest, sei es nun unser Vermögen oder auch un‐
ser Glaube. DieMenschen, die ohne nennenswerte eigene Sorgen



undMühen zu einem großen Reichtum gekommen sind, vergeu‐
den ihn oft und sterben schließlich in Armut. Es ist dagegen sel‐
ten,dass einMensch,der einVermögendurch riesigeAnstrengun‐
gen erworben hat, diesen schwer errungenen Reichtum einfach
verschwendet. Genauso geht es dem Christen, der seinen Weg
zumGlaubenerkämpfthat. Falls erdurchsFeuerunddurchsWas‐
ser gehenmusste, um diesen Platz des Reichtums zu finden, wird
er dies köstliche Erbe auch nicht leichtfertigwieder aufgeben.«
ZuallenZeitenhaben sichheiligeMenschenvon ihrenFamilien,

ihrem Ruhmund ihrem Vermögen abgewandt, um durch die enge
Pforte einzugehen und auf dem schmalen Pfad zu wandern. Wie
der Apostel Paulus haben sie alles andere für wertlos gehalten im
Vergleich zu der Herrlichkeit der Erkenntnis Jesu Christi, des
Herrn. Wie Rahab haben sie auf die Götzen des Heidentums ver‐
zichtetunddenHerrnalsdeneinzigwahrenGott anerkannt, selbst
wenn es so aussah wie Verrat an ihrem eigenen Volk. Wie Daniel
haben sie sich geweigert, die Wahrheit zu verkaufen, selbst wenn
das für sie bedeutete, in den Feuerofen geworfen zuwerden, der so
heißwar, dassman sogar Eisen darin hätte schmelzen können.
Wir leben heute in einer Zeit, in der der Geist des Martyriums

weitgehend verlorengegangen ist. Die Menschen würden eher
ihren Glauben aufgeben, als für ihn zu leiden. Die Stimme des
Prophetenkannmannirgendsmehrhören.DerGlaube ist schlaff.
Feste Überzeugungen des Glaubens werden als Dogmatismus
verurteilt. Und um das Bild der großen Einigkeit nicht zu stören,
sind die Menschen auch bereit, grundlegende Lehren aufzuge‐
ben. Sie verkaufen dieWahrheit und kaufen sie nicht.
Aber Gott wird immer einige auserwählte Menschen haben,

die den verborgenen Schatz derWahrheit so hoch schätzen, dass
sie bereit sind, alles, was sie haben, zu verkaufen, nur um diese
Wahrheit zu erhalten; undwenn sie sie erworben haben, sind sie
nichtmehr bereit, sie zu irgendeinemPreis wieder herzugeben.
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Verständiger bin ich als alle meine Lehrer.
Denn deine Zeugnisse sind mein Überlegen.

Einsichtiger als Greise bin ich.

PSALM 119,99.100

Wennwir dieseVerse lesen, klingen sie zuerstwiedieWorte eines
unreifen Angebers oder eines aufgeblasenen Egoisten. Ja, wir
könnten sogarüberrascht sein, solcheSätze inderBibel zufinden.
Sie hören sich gar nicht christlich an.
Doch wenn wir sie aufmerksamer betrachten, finden wir ein

Schlüsselwort, das die Schwierigkeiten beseitigt. Der Psalmist
gibt ja einen Grund an für sein hervorragendes Verständnis. Er
sagt: »Denn deine Zeugnisse sindmein Überlegen.«Mit anderen
Worten: Er hatmehrWeisheit als alle seine Lehrer, die dieHeilige
Schrift nicht kennen. Er versteht mehr als die Alten, derenWeis‐
heit nur weltlicher Art ist. Er vergleicht sich also nicht mit ande‐
renGläubigen, sondernmit denMenschendieserWelt.Unddann
hat er natürlich recht! Der schlichteste Gläubige kann auf den
Knien liegendmehr sehen, als der gelehrteste Ungläubige erken‐
nen kann, wenn er sich auf die Zehenspitzen stellt. Das wollen
wir an einigen Beispielen erläutern.
Da ist ein führender Mann in der Regierung, der seinem Volk

versichert, dass es Frieden in derWelt gebenwird, wenn eine be‐
stimmte Richtung eingeschlagen wird und wenn man dies und



jenes tut. In einemweit entferntenDorf hört ein christlicher Bau‐
er diese Rede in seinemRadio. Erweiß aber, dass es niemals Frie‐
dengebenwird, bis der Friedefürst einmal SeinReich auf der Erde
aufrichtet. Erst dannwerden dieMenschen aus ihren Schwertern
Pflugscharen machen und aufhören, Kriege zu führen. Hier hat
der Bauermehr Verständnis als der Diplomat.
Oder da ist ein bekannter Naturwissenschaftler, der die Lehre

verkündet, dassdasWeltall, sowiewir es kennen, ohnegöttliches
Eingreifen entstanden ist. Einer seiner Studenten ist ein junger
Mann, der sich vor Kurzem zu Jesus Christus bekehrt hat. Durch
seinen Glauben versteht er, »dass die Welten durch Gottes Wort
bereitet worden sind, sodass das Sichtbare nicht aus Erscheinen‐
dem geworden ist« (siehe Hebräer 11,3). Dieser Student hat eine
Einsicht gewonnen, die der Professor nicht besitzt.
Oder denken wir an den Psychologen, der versucht, das

menschliche Verhalten zu erklären, aber nicht bereit ist, die Tat‐
sache der uns allen angeborenen Sünde anzuerkennen.DerGläu‐
bige, der GottesWort kennt,weißwohl, dass jederMensch schon
eine böse, verdorbene Natur geerbt hat und dass man nur zu
scheinbaren Lösungen für die Probleme des Menschen kommen
kann, solangeman das nicht einsieht.
So war der Psalmist also kein eitler Angeber, als er sagte, dass

er mehr Einsicht hätte als alle seine Lehrer. Die, die im Glauben
leben, haben eine bessere Sicht als die, die sich nur auf ihre eige‐
nenAugenverlassenwollen.Diejenigen, die überGottes Zeugnis‐
se nachdenken, sehen Wahrheiten, die vor den Weisen und Klu‐
gen verborgen sind.
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Wie soll ich dem HERRN vergelten alle seine
Wohltaten an mir? Den Heilsbecher will ich
erheben und den Namen des HERRN anrufen.

PSALM 116,12.13

Was die Errettung unserer Seele angeht, können wir absolut
nichts tun, um sie uns zu verdienen. Gottwird niemals in unserer
Schuld stehen, undwir können uns bei Ihm auch in keinerWeise
revanchieren,weil dasHeil einGeschenkderGnade ist. Die einzig
angemessene Antwort auf Gottes freiwilliges Geschenk des ewi‐
gen Lebens ist zuerst einmal, den Heilsbecher zu nehmen, das
heißt, die Errettung imGlauben anzunehmen. Danach sollenwir
denNamendesHerrn anrufen, das heißt, Ihmdankenund Ihn lo‐
ben für Seine unaussprechliche Gabe. Auch nachdemwir errettet
worden sind, können wir nichts tun, um dem Herrn all das Gute
zu vergelten, was Er an uns getan hat. Und wenn uns die ganze
Welt gehörte undwir sie Ihmanbietenwürden, dannwäre dieses
Geschenk immer noch viel zu klein. Es gibt allerdings eine pas‐
sende Antwort, die wir finden können, und das ist das Vernünf‐
tigste, waswir überhaupt tun können: Die erstaunliche, göttliche
Liebe verlangt als Gegengeschenkmeine Seele,mein Leben, alles,
was ichbin.WennderHerr Jesus SeinenLeib für uns gegebenhat,
dann ist das Wenigste, was wir als Reaktion darauf tun können,
dasswir uns Ihmmit Leib und Seele ganz zur Verfügung stellen.



Pilkington, ein Mann aus Uganda, hat einmal gesagt: »Wenn
Gott König ist, dann hat Er ein Anrecht auf alles.«
C.T. Studdhat gesagt: »Als ich einmal erkannthatte, dass Jesus

Christus für mich gestorben war, da schien es mir nicht mehr
schwer, alles für Ihn aufzugeben.«
Borden von Yale betete: »Herr Jesus, ich lasse die Finger von al‐

lem, wasmein Leben betrifft. Ich will Dich auf den Thronmeines
Herzens setzen.«
Betty Scott Stam schrieb: »Ich gebe mich, mein Leben, alles,

was ichbin, voll undganz inDeineHändeundwill für immerund
ewigDein bleiben.«
CharlesHaddonSpurgeon sagte einmal: »An jenemTag, als ich

michmeinemHeilandüberließ, da gab ich IhmmeinenLeib,mei‐
ne Seele, meinen Geist; ich schenkte Ihm alles, was ich hatte, und
alles, was ich je haben werde in Zeit und Ewigkeit. Ich gab Ihm
alle meine Begabungen, meine Kraft, meine Fähigkeiten, meine
Augen, meine Ohren, mein Gewissen, meine Glieder, meine Ge‐
fühle,meineUrteilskraft,mein ganzesMenschsein und alles,was
noch daraus entstehen kann, jede neue Fähigkeit oder Möglich‐
keit, mit der ich später noch beschenktwerdenmag.«
Schließlich erinnert uns Isaac Watts in einer Liedstrophe:

»Auch Kummertränen können nie bezahlen, was ich Dir schul‐
de.« Und er fügt dann hinzu: »Ach Herr, ich schenke selbst mich
Dir, allein das kann ich tun.«
DasLeiden Jesu, SeineblutendenHändeundFüße, SeineWun‐

den und Seine Tränen verlangen nach einer einzig passenden
Antwort: nämlich, dasswir Ihmunser Leben schenken.
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Und David verspürte ein Verlangen und sagte:
Wer gibt mirWasser zu trinken

aus der Zisterne in Bethlehem, die im Tor ist?

1 . CHRONIK 11 ,17

Bethlehemwar Davids Heimatstadt. Er kannte alle seine Straßen
undWege, denMarktplatz unddenBrunnen.Abernunhattendie
Philistermit ihren Soldaten Bethlehembesetzt, undDavidmuss‐
te sich in der Höhle Adullam verstecken. Als drei von seinen Leu‐
ten hörten, dass er sich nach einem Schluck Wasser aus dem
Brunnen von Bethlehem sehnte, da brachen sie durch dieWacht‐
postender Feindehindurchundbrachten ihmdasWasser. Erwar
von diesermutigen Tat der Liebe und ihrer Treue so gerührt, dass
er das Wasser nicht trinken wollte, sondern es ausgoss als ein
Trankopfer für denHerrn.
Davidwird uns hier ein Bild für denHerrn Jesus. Sowie Bethle‐

hem die Stadt Davids war, so ist auch die ganze »Erde des Herrn,
und alles, was darinnen ist«. David hätte eigentlich auf dem Kö‐
nigsthron sitzenmüssen, aber stattdessenhockte er in einerHöh‐
le. Und in ähnlicherWeise müsste unser Herr eigentlich auf dem
Thron der Welt sitzen, aber stattdessen wird Er abgelehnt und
enteignet. Wir können das Verlangen Davids nach Wasser ver‐
gleichen mit der Sehnsucht des Heilands nach den Seelen der
Menschen auf der ganzenErde. Ermöchte erquicktwerdendurch



den Anblick Seiner Geschöpfe, die gerettet worden sind von der
Sünde, dem eigenen Ich und der Welt. Und Davids drei mutige
Männer sind ein Bild für die unerschrockenen Soldaten Christi,
die alle Gedanken an persönlichen Wohlstand, an Bequemlich‐
keit und Sicherheit beiseiteschieben, nur um das Verlangen ihres
Obersten Befehlsherrn zu stillen. Sie verbreiten die Gute Nach‐
richt in alle Welt und bieten dann, bildlich gesprochen, ihre Be‐
kehrten dem Herrn als ein Opfer der Liebe und Hingabe an. Da‐
vids Rührung entspricht der Freude des Heilands, wenn Er sieht,
wie seine Schafe sich aus jedem Stamm und aus jedem Volk zu
Ihm drängen. »UmderMühsal seiner Seele willenwird er Frucht
sehen, er wird sich sättigen« (Jesaja 53,11).
David brauchte seinen Männern nicht zu befehlen, er musste

sie auch nicht überreden oder ihnen schmeicheln. Sie hörten nur
eine kleine Andeutung, das war ihnen schon genug; sie nahmen
sie als einen Befehl ihres Herrn.
Was sollen wir nun tun, wenn wir die Sehnsucht im Herzen

Christi kennen nach denen, die Er mit Seinem kostbaren Blut er‐
worben hat? Müssen wir jetzt unter Hochdruck missionarische
Appelle herausgeben und zumGeben drängen? Ist es nicht genug,
wennwir Ihn fragenhören:»Wensoll ich senden,undwerwird für
uns gehen?«? Soll wirklich von uns gesagt werden, dass wir nicht
bereit sind, für unseren Befehlsherrn das zu tun, wasDavidsMän‐
ner bereitwillig für ihren Herrn taten? Oder wollen wir nicht auch
zu Jesus Christus sagen: »Dein kleinsterWink istmir Befehl«?
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Geht ein durch die enge Pforte; denn weit ist die
Pforte und breit derWeg, der zum Verderben
führt, und viele sind, die auf ihm hineingehen.
Denn eng ist die Pforte und schmal derWeg, der
zum Leben führt, und wenige sind, die ihn finden.

MATTHÄUS 7,13.14

Man findet verwirrend viele Religionen, Bekenntnisse und Kulte.
Aber es gibt imGrundenur zwei Religionen,wie es inunseremheu‐
tigen Bibeltext heißt. Auf der einen Seite ist das weite Tor und der
breite, vonvielenbegangeneWeg,der zurZerstörung führt.Undauf
deranderenSeite istdasengeTorundder schmaleWeg,dernurvon
wenigen benutzt wird, der aber zum Leben führt. Alle Religionen
können auf der einen oder anderen Seite eingeordnet werden. Der
Unterschied: Die eine Religion sagt dem Menschen, was er tun
muss, um sich das Heil zu verdienen; die andere aber sagt ihm,was
Gott getan hat, umdasHeil desMenschen zu bewirken.
Der wahre christliche Glaube ist einzigartig, weil er den Men‐

schen aufruft, das ewige Leben als ein Geschenk im Glauben an‐
zunehmen.Alle anderenReligionensagendenMenschen,dass sie
ihreErrettungdurchbesondereWerkeoderCharaktereigenschaf‐
ten erst verdienen müssen. Das Evangelium erzählt, wie Jesus
Christus das Werk vollendet hat, das nötig war zu unserer Erlö‐



sung. Alle anderen religiösen Systeme erzählen den Menschen,
was sie tun müssen, um sich selbst zu erlösen. Zwischen beiden
ist ein entscheidenderUnterschied: zwischen einemTun, das sich
erst jetzt und laufend vollzieht, und einem Tun, das schon längst
abgeschlossen ist.
Die allgemeine Vorstellung ist die, dass die gutenMenschen in

denHimmel kommenunddie schlechten indieHölle. AberdieBi‐
bel zeigt uns, dass es eigentlich überhaupt keine gutenMenschen
gibt, und dass die einzigen, die in denHimmel kommen, ganz ge‐
nauso Sünder sind. Der Unterschied ist, dass sie durch Gottes
Gnade erlöst wurden. Deswegen lässt das Evangelium von Jesus
Christus keinen Platz für Stolz und eigenes Rühmen.Das Evange‐
lium sagt dem Menschen, dass es keinerlei verdienstvolle Taten
gibt, die er tun könnte, umdie Gunst Gottes zu gewinnen, weil er
tot ist in seinen SündenundÜbertretungen. Alle anderenReligio‐
nen nähren dagegen den Stolz des Menschen, indem sie ihm zu
verstehen geben, dass er sehr wohl etwas tun kann, um sich
selbst zu retten oder zumindest bei seiner Errettungmitzuhelfen.
Alle falschen Religionen »erscheinen einemMenschen gerade,

aber zuletzt sind es Wege des Todes« (Sprüche 14,12). Das Heil,
das man dadurch erlangt, dass man an den Herrn Jesus Christus
glaubt, erscheint denMenschendagegenals »zu leicht«, aber nur
das ist der Weg, der zum Leben führt. In falschen Religionen gilt
Christus nur als einer neben anderen. Im wahren christlichen
Glauben dagegen ist Jesus Christus alles.
In anderen Religionen gibt es keine wirkliche Gewissheit des

Heils, weil ein Mensch niemals sicher sein kann, ob er genug gute
Werkevonder rechtenArtgetanhat.Derjenigeaber,deranChristus
glaubt, kannwissen, dass er errettet ist,weil es nicht umseine eige‐
nenWerke geht, sondern umdas,wasChristus für ihn getan hat.
Es gibt nur zwei Religionen – die eine ist die des Gesetzes, die

andere die der Gnade. Die eine führt zum Verderben und zum
Tod, die andere zur Rechtfertigung und zumLeben.
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Josua aber, der Sohn des Nun,
war erfüllt mit dem Geist derWeisheit;

dennMose hatte seine Hände auf ihn gelegt.
Und die Söhne Israel gehorchten ihm und taten,

wie der HERR demMose geboten hatte.

5. MOSE 34,9

Eine derwichtigen Einsichten, diewir aus diesemVers gewinnen
können, ist die, dass Mose den Josua als seinen Nachfolger be‐
stimmt hat, da er wusste, dass sein eigener Dienst bald zu Ende
gehenwürde. Damit hat er ein gutes Beispiel für alle gegeben, die
an einen Platz gestellt sind, wo sie geistlich führen, d. h. Führer
sein sollen.Manchemeinen vielleicht, das wäre viel zu selbstver‐
ständlich, als dass man es hier besonders betonen müsste, aber
leider ist es so, dass viele es sträflich vernachlässigen, Nachfolger
anzulernen und die Arbeit nach und nach in ihre Hände zu legen.
Es scheint hier einen natürlichen Widerstand gegen die Vorstel‐
lung zu geben, dasswirMenschen alle zu ersetzen sind.
Manchmal ist das ein Problem für einen Ältesten in der örtli‐

chen Gemeinde. Vielleicht hat er schon viele Jahre lang treu ge‐
dient, aber der Tag rückt näher, an dem er die Herde nicht mehr
länger hüten kann. Und doch fällt es ihm schwer, einen jüngeren
Mann dazu anzuleiten, dass der einmal seinen Platz übernimmt.



Vielleicht sieht er jungeMänner sogar als Bedrohung für seine Po‐
sition an. Oder er vergleicht ihre Unerfahrenheit mit seiner eige‐
nen Reife und kommt zu dem Schluss, dass sie alle völlig ungeeig‐
net sind.Ervergisstdarüber leicht,wieunerfahrener selbst einmal
war undwie er sich erst allmählich zu seiner jetzigen Reife entwi‐
ckelt hat, indemer in seiner Arbeit viele Erfahrungen sammelte.
Dieselben Schwierigkeiten kann es auch auf demMissionsfeld

geben. DerMissionar weißwohl, dass er Einheimische ausbilden
sollte, damit auch sie es lernen, führende Positionen einzuneh‐
men. Aber er sagt sich, dass sie es nicht so gut können wie er
selbst.Undsiemachendochnoch soviele Fehler…Undeswerden
auch nicht mehr so viele Leute zu den Versammlungen kommen,
wennernicht alle Predigten selbsthält.Undüberhauptwissen sie
nicht,wieman so einAmt richtig ausfüllt. DieAntwort auf all die‐
se Argumente kann nur lauten, dass dieser Missionar lernen
muss, sich selbst als entbehrlich anzusehen. Er sollte unbedingt
Einheimische ausbilden und ihnen Autorität übertragen, bis er
sich aus diesem besonderen Arbeitsgebiet ganz zurückziehen
kann. Es gibt immer unbebaute Äcker, die anderswo liegen. Er
braucht deswegen bestimmt nicht ohne Beschäftigung bleiben.
Als Josua an die Stelle Moses trat, war das ein ganz glatter

Übergang. Es gab kein Vakuum, keinen Leerlauf in der Führung
Israels. Die Sache Gottes erlitt keinerlei Schaden. Und so sollte es
eigentlich immer sein. Alle Diener Gottes sollten sich freuen,
wennsiedazubeitragenkönnen,dass jüngereMänner zuFührern
werden. Sie sollten es für ihr besonderes Vorrecht halten, ihrWis‐
sen und ihre Erfahrungen mit ihnen zu teilen, und dann sollten
sie dieArbeit den Jüngerenüberlassen, bevor sie durch ihren eige‐
nen Tod dazu gezwungen werden. Sie sollten die selbstlose Hal‐
tung haben, dieMose bei einer anderen Gelegenheit zeigte, als er
sagte: »Wollte Gott, dass alle imVolk Gottes Prophetenwären.«
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Denn er (der Heilige Geist) wird nicht aus sich selbst
reden, sondern was er hören wird, wird er reden,
und das Kommende wird er euch verkündigen.

Er wird mich verherrlichen, denn von demMeinen
wird er nehmen und euch verkündigen.

JOHANNES 16,13B.14

Wenn der Herr Jesus sagte, dass der Heilige Geist nicht aus sich
selbst redete, meinte Er damit nicht, dass dieser niemals etwas
über sich selbst erwähnenwürde. Jesuswollte damit vielmehr sa‐
gen, dass der Geist nicht aus eigener Autorität heraus oder unab‐
hängig von Gott dem Vater spricht. Das wird in den folgenden
Worten nochweiter ausgeführt: »…was er hörenwird, wird er re‐
den.« Das heißt, er wird nicht aus eigener Initiative reden. Und:
DerHeiligeGeist redet normalerweise nicht über sich selbst. Eine
seiner charakteristischenAufgaben ist, Christus zu verherrlichen.
Jesus sagt: »Er wird mich verherrlichen, denn von dem Meinen
wird er nehmen und euch verkündigen.« Das heißt: Wenn wir
Worte hören, die die Herrlichkeit des Herrn Jesus Christus prei‐
sen, könnenwir sicher sein, dass sie vomHeiligenGeist inspiriert
sind. Andererseits gilt genauso: Wenn wir Vorträge hören, die
eher den Redner selbst groß herausstellen als den Herrn, dann
können wir genauso sicher sein, dass der Heilige Geist damit be‐



trübt wird. Denn er kann nicht gleichzeitig ein Zeugnis für die
Größe Jesu und für die Großartigkeit des Redners sein.
C.H. Mackintosh hat gesagt: »Eine wirklich zutiefst geistliche

Belehrung wird immer gekennzeichnet sein durch eine vollständi‐
ge und dauernde Darstellung Jesu Christi. Er wird der rote Faden,
der Inhalt einer solchen Belehrung sein. Der Herr Jesus ist das The‐
ma des Heiligen Geistes, auf das Er stets zurückkommt. Von Ihm
spricht der Geist mit Freuden. Er setzt gerne die Schönheit und
Herrlichkeit Christi ins rechte Licht. Wenn also ein Mann in der
Kraft des Geistes Gottes dient, dann wird in seiner Rede immer
mehr von Jesus Christus zu finden sein als von allem anderen. Es
wirdnurwenigPlatz ineinemsolchenVortrag sein fürmenschliche
LogikundGedankengänge…DaseinzigeZieldesHeiligenGeistes…
wird es immer sein, JesusChristus in denVordergrund zu stellen.«
In diesem Zusammenhang sollten wir auch einmal die Praxis

überdenken, Gastredner oft durch die übertrieben ehrerbietige
Aufzählung ihrer akademischen Titel und theologischen Ehrun‐
genanzukündigen.Es ist einfachunrealistisch, einenMenschenso
sehr zu loben und dann von ihm zu erwarten, dass er in der Kraft
des Heiligen Geistes predigen soll. Auch für christliche Bücher ist
es einwichtigerPrüfstein, ob siedenHerrn Jesusverherrlichen. Ich
habe einmal ein Buch über die Person und dasWerk des Heiligen
Geistes gelesen. Zuerst kamesmirmerkwürdig vor, dassderAutor
anscheinendmehrZeit damit verbrachte, diewunderbarenEigen‐
schaften Christi zu beschreiben, als vom Heiligen Geist zu erzäh‐
len. Doch dann sah ich ein, dass gerade das eine richtige Sicht von
der Person unddemWerk desHeiligenGeistes vermittelte.
Jim Elliot schrieb in sein Tagebuch: »Wenn die Menschen mit

dem Heiligen Geist erfüllt wären, dann würden sie keine Bücher
zu diesem Thema schreiben, sondern über die Person Christi.
Denn der Heilige Geist ist gerade deswegen gekommen, um
Christus zu offenbaren. Das Hauptziel Gottes ist nicht die Fülle
des Geistes, sondern die Beschäftigungmit Christus.«
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Und wenn jemand nicht geschrieben gefunden
wurde in dem Buch des Lebens,

so wurde er in den Feuersee geworfen.

OFFENBARUNG 20,15

Das Thema Hölle erweckt imHerzen desMenschen immer einen
riesigen Widerstand. Der findet meist in der Frage Ausdruck:
»Wie könnte denn ein Gott der Liebe jemals eine ewige Hölle zu‐
lassen?« Wenn Paulus diese Frage zu beantworten hätte, dann
würde er zunächst wahrscheinlich sagen: »Wer bist du über‐
haupt, dass du Gott etwas entgegnen willst?« oder: »Gott hat
recht, auch wenn jeder Mensch als Lügner dastehen sollte.« Das
bedeutet: Das Geschöpf hat wirklich kein Recht, dem Schöpfer
Fragen zu stellen. Wenn Gott eine ewige Hölle zulässt, dann hat
Er seine guten Gründe dafür. Wir haben kein Recht, Seine Liebe
oder auch Seine Gerechtigkeit infrage zu stellen. Doch wir haben
genügend Informationen in der Bibel, umGott auch in dieser Sa‐
che zu verteidigen.
Zuerst einmal wissen wir, dass Gott die Hölle nicht für den

Menschen, sondern für den Teufel und seine Engel gemacht hat
(sieheMatthäus 25,41).
Dann wissen wir auch, dass Gott durchaus nicht will, dass ir‐

gendjemand verlorengeht, sondern dass alle zur Buße kommen
(siehe 2. Petrus 3,9). Wenn ein Mensch tatsächlich in die Hölle



kommt, dann ist das ein großer Kummer für das Herz Gottes. Die
Sünde des Menschen verursacht alle diese Probleme. Die Heilig‐
keit und Gerechtigkeit Gottes verlangt, dass Sünde bestraft wer‐
denmuss. Der göttliche Beschluss lautet: »Die Seele, die sündigt,
sie soll sterben« (Hesekiel 18,4). Das ist aus Gottes Sicht nicht
willkürlich. Es ist vielmehr die einzige Haltung, die ein heiliger
Gott gegenüber Sünde einnehmen kann.
Gott könnte die Sache damit auf sich beruhen lassen: Der

Mensch hat gesündigt, daher muss er sterben. Aber da schritt
Gottes Liebe ein. Damit derMensch nicht in Ewigkeit verlorenge‐
hen sollte, ging Er bis zum Äußersten, um der Errettung doch
noch einenWeg zu bahnen. Er schickte Seinen einzigen Sohn auf
die Erde, damit Er als Stellvertreter für die sündigen Menschen
sterbenund für siedie Strafebezahlen sollte. Eswar einewunder‐
bareGnade desHeilands, dass Er die Sünde desMenschen an Sei‐
nemLeib amKreuz getragen hat.
Jetzt schenkt Gott ewiges Leben als freies Geschenk allen, die

ihre Sündenbereuenund andenHerrn JesusChristus glauben. Er
wird aber keinen Menschen gegen seinen Willen erretten. Jeder
muss sich für denWeg des Lebens selbst entscheiden.
Wahrhaftig, mehr hätte Gott gar nicht tun können. Er hat

schon mehr getan, als man von Ihm erwarten konnte. Wenn die
Menschen nun Sein freies Angebot der Barmherzigkeit ausschla‐
gen, gibt es keine Alternative mehr. Die Hölle ist die bewusste
Entscheidung derjenigen, die denHimmel nicht habenwollen.
Wennwir alsoGott anklagen,weil Er eine ewigeHölle zulässt, so

istdashöchstungerecht.DannübersehenwirnämlichglattdieTat‐
sache, dass Er schon das Beste, was Er hatte, Seinen einzigen Sohn,
ausdemHimmelherniedersandte,damitdasBösesteaufErden,der
Mensch, niemals dieQualen des Feuersees erleidenmüsste.
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Mancher Freund ist anhänglicher als ein Bruder.

SPRÜCHE 18,24B

Die Freundschaft Jesu ist ein Thema, das immer und überall in
den Herzen des Volkes Gottes einwarmes Echo hervorruft. Als Er
auf der Erde lebte, wurde Er verlacht als »ein Freund der Zöllner
und Sünder« (siehe Matthäus 11,19), aber die Christen nahmen
diesenSpottnamenaufundverwandelten ihn in einenEhrentitel.
Bevor unser Herr ans Kreuz ging, nannte er Seine Jünger

»Freunde«. Er sagte: »Ihr seid meine Freunde, wenn ihr tut, was
ich euch gebiete. Ich nenne euch nicht mehr Sklaven, denn der
Sklave weiß nicht, was sein Herr tut; euch aber habe ich Freunde
genannt, weil ich alles, was ich von meinem Vater gehört, euch
kundgetan habe« (Johannes 15,14.15). Einige von unseren belieb‐
testen Liedern nehmen dieses Themawieder auf, beispielsweise:
»Welch ein Freund ist unser Jesus.«
Warum ruft die Freundschaft, die Jesus uns entgegenbringt,

solch eine besondere Reaktion in uns hervor? Ich denke, der erste
Grund dafür ist, dass viele Menschen sehr einsam sind. Sie sind
möglicherweise von vielen Leuten umgeben, aber nicht von
Freunden. Oder sie sindweitgehend von demUmgangmit ande‐
ren abgeschnitten. Das ist oft der Fall bei älteren Leuten, die die
meisten ihrer Freunde und Bekannten überlebt haben.
Einsamkeit ist grausam. Sie ist schlecht für den körperlichen,

seelischen und geistigen Gesundheitszustand eines Menschen.



Sie nagt an seiner Durchhaltekraft, macht ihn nervös und verlei‐
det ihmdieLust amLeben.Oft treibt siedieMenschenzurGleich‐
gültigkeit und Verzweiflung, sodass sie schließlich bereit sind,
sich auf die Sünde einzulassen oder sich in andere unvernünftige
Abenteuer zu stürzen. Für solche Leute ist die Freundschaft Jesu
wie der heilende Balsamdes Landes Gilead.
Ein anderer Grund dafür, dass Seine Freundschaft so hoch ge‐

schätzt wird, ist die Tatsache, dass sie uns nie im Stich lässt.
MenschlicheFreundeenttäuschenunsoft oder verschwindenall‐
mählich aus unserem Leben, aber dieser Freund erweist sich als
treu und standhaft.

Wenn irdische Freunde uns verlassen,
Uns an einem Tag lieben, am nächsten hassen,
Wird dieser Freund uns doch stets fassen.
O, wie Er liebt!

Jesus ist der Freund, der uns näher steht als ein Bruder. Er ist der
Freund, deruns zu jederZeit liebt (sieheSprüche 17,17).DieTatsa‐
che, dass der Herr Jesus nicht körperlich bei uns anwesend ist,
setzt der Wirklichkeit Seiner Freundschaft keinerlei Grenzen.
Durch Sein Wort spricht Er zu uns, und im Gebet reden wir mit
Ihm. Auf diese Art ist Er ganz real bei uns als der Freund, den wir
nötig haben. Und auf dieseWeise erhört Er dann auch das Gebet:

Herr Jesus, sei mir allezeit
Lebendig großeWirklichkeit!
Mein Glaubemöge Dich, Herr, sehn,
Viel wirklicher als irdisches Geschehn;
Dass Deine Nähmir lieber wird
Als selbst das Liebste auf der Erd.
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OKTOBER

Geliebte, ich ermahne euch als Beisassen und
Fremdlinge, dass ihr euch der fleischlichen Lüste,

die gegen die Seele streiten, enthaltet.

1 . PETRUS 2,11

Petrus erinnert seine Leser daran, dass sie eigentlich Fremde sind,
die kein Bürgerrecht besitzen: eine Erinnerung, die wir zu keiner
Zeitnötigerbrauchtenalsgeradeheute. FremdlingeoderPilger sind
Leute, die voneinemLandzumanderen reisen.DasLand,durchdas
sie gerade gehen, ist nicht ihr eigenes; sie sind Ausländer. Erst das
Land, zu dem sie unterwegs sind, ist ihr eigentlichesHeimatland.
Das typische Kennzeichen eines solchen Fremdlings ist ein

Zelt.Wennwir also davon lesen, dass Abrahammit Isaak und Ja‐
kob in Zelten wohnte, sollen wir darunter verstehen, dass er Ka‐
naan noch als ein fremdes Land betrachtete (selbst wenn es ihm
verheißen worden war). Er lebte in einer behelfsmäßigen Woh‐
nung, denn »er erwartete die Stadt, die Grundlagen hat, deren
Baumeister und Schöpfer Gott ist« (Hebräer 11,10). So lässt sich
ein Pilger also nirgendwo häuslich nieder. Er ist ein Mensch, der
immer unterwegs ist. Weil er auf einer langen Reise ist, kann er
nur wenig Gepäck mitnehmen. Er lässt es nicht zu, dass er mit
vielerleimateriellemBesitz belastet ist. Er kann es sich nicht leis‐
ten, mit unnötigem Ballast beschwert zu werden. Er muss alles
abwerfen, was seine Bewegungsfreiheit hindert.



Ein weiteres Kennzeichen des Pilgers ist, dass er sich von den
anderen Menschen um ihn herum, die in diesem Land wohnen,
unterscheidet. Er passt sich nicht ihremLebensstil an, nicht ihren
Gewohnheiten und schon gar nicht ihrer Form der Gottesanbe‐
tung. Für den christlichen Pilger bedeutet das, dass er die War‐
nung des Petrus ernst nimmt, sich von »den fleischlichen Lüsten,
die gegen die Seele streiten«, fern zu halten. Er lässt es nicht zu,
dass sein Charakter von seiner Umwelt geformt wird bis zur An‐
passung. Er lebt zwar in der Welt, ist aber nicht von der Welt. Er
ziehtdurchein fremdesLand, ohnedessenMoralundWerturteile
zu übernehmen.
Wennder Pilger durch ein feindlichesGebiet zieht, dannachtet

er sorgfältig darauf, dass er sich nicht mit dem Feind verbrüdert.
Denn das wäre Untreue an seinem Anführer. Er würde Verrat an
der Sache begehen. Der christliche Pilger zieht durch feindliches
Gebiet.DieseWelt hatteunseremHerrnnichts zubietenaußer ei‐
nem Kreuz und einem Grab. Sich mit einer solchen Welt anzu‐
freunden, hieße, unseren Herrn Jesus zu verraten. Das Kreuz
Christi hat alle Bindungen durchtrennt, die uns je an dieWelt ge‐
fesselt haben. Wir haben kein Verlangen nach dem Beifall dieser
Welt und fürchten auch nicht ihre Verurteilung.
Der Pilger wird auf seinem Weg gestärkt durch das Wissen,

dass jede Tagesreise ihn seinem Heimatland näher bringt. Er
weiß, dass er einmal sein Ziel erreichen wird und dass er dann
schnell alleMühen undGefahren desWeges vergessenwird.
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OKTOBER

Da ist nicht Jude noch Grieche, da ist nicht Sklave
noch Freier, da ist nicht Mann noch Frau;
denn ihr alle seid einer in Christus Jesus.

GALATER 3,28

Bei einem Vers wie diesem ist es ungeheuer wichtig, genau zu
wissen, was damit gemeint und was nicht damit gemeint ist.
Sonst werden wir unversehens ganz eigenartige Meinungen ver‐
treten, die dem Rest der Heiligen Schrift Gewalt antun und eben‐
so den Tatsachen dieses Lebens. Das Schlüsselwort in diesem
Vers findenwir in denWorten »in Christus Jesus«. Hier wird un‐
sere Stellungbeschrieben, das heißt das,waswir in der SichtGot‐
tes sind. Hier geht es nicht um unser alltägliches Leben, um das,
waswir selbst sind oderwaswir in der Gesellschaft darstellen, in
der wir leben. Der Vers sagt dann also, dass es, was die Stellung
vor Gott angeht, weder Jude noch Grieche gibt. Sowohl der gläu‐
bige Jude als auch der gläubige Nichtjude sind in Christus Jesus,
und daher stehen sie beide vor Gott in einer Position der absolu‐
ten Gnade. Keiner hat einen Vorteil vor dem anderen. Das heißt
aber nicht, dass körperliche Unterschiede oder Verschiedenhei‐
ten imTemperament einfach abgeschafft wären.
In Christus gibt es weder Sklaven noch Freie. Der Sklave ist

durch die Person und dasWerk Jesu genauso bei Gott angenom‐
menwieder freieMann.Unddochbleiben im täglichenLebendie



sozialen Unterschiede bestehen. Es gibt auch weder Mann noch
Frau in Christus Jesus. Eine gläubige Frau ist vollkommen in
Christi Augen, angenommen bei dem Geliebten, gerechtfertigt
aus freier Gnade – ganz genauso wie ein gläubiger Mann. Sie hat
genausowie er den freien Zugang zur Gegenwart Gottes.
DochdieserVersdarfnichtgewaltsamauchaufdas täglicheLe‐

ben bezogenwerden. Die sexuelle Unterscheidung bleibt – es gibt
Männer und Frauen. Die sich daraus ergebenden Rollen bleiben
bestehen – Vater und Mutter. Die von Gott bestimmten Stellun‐
gen der Autorität und der Unterordnung bleiben – der Mann hat
den Platz des Hauptes in der Familie zugewiesen bekommen und
die Frau den der Unterordnung unter die Autorität des Mannes.
Das Neue Testament unterscheidet auch besondere Dienste des
Mannes und der Frau in der Gemeinde (siehe 1. Timotheus 2,8-12;
1. Korinther 14,34.35).Diejenigen,die argumentieren,dass esdoch
in der Gemeinde keinen Unterschied zwischen Männern und
Frauen geben dürfe, sind gezwungen, die eben genannten Bibel‐
verse umzudeuten, Paulus unwürdige Motive zu unterschieben
oder sogar seine Inspiration durch den Heiligen Geist an dieser
Stelle infrage zu stellen.
Manmuss hier Folgendes verstehen:Was die Stellung vor Gott

anbetrifft, sinddie rassischen, sozialenundsexuellenUnterschie‐
de abgeschafft; aber im täglichen Leben sind sie nicht aufgeho‐
ben. Man sollte auch einsehen, dass diese Unterscheidungen
nichtsmitMinderwertigkeit zu tun haben. Der Heide, der Sklave,
die Frau sind nicht weniger wert als der Jude, der Freie oder der
Mann. In vieler Hinsicht können sie ihnen sogar überlegen sein.
Anstatt zu versuchen, die Ordnung Gottes in seiner Schöpfung
und Vorhersehung umzuschreiben, sollte man diese Ordnung
vielmehr annehmen und sich daran freuen.
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OKTOBER

Da ist einer, der ausstreut, und er bekommt immer
mehr, und einer, der mehr spart, als recht ist,
und es gereicht ihm nur zumMangel.

SPRÜCHE 11 ,24

Gott teilt uns hier ein köstliches Geheimnis mit. Es steht im Ge‐
gensatz zu allem, was wir erwarten würden, und stellt sich doch
immer wieder als wahr heraus. Das Geheimnis ist: Je mehr du
gibst, destomehr hast du. Jemehr du hortest, destoweniger hast
du. Großzügigkeit vervielfacht sich. Knauserigkeit dagegen
bringt nur Armut hervor. Bei uns gibt es ein Sprichwort: »Was ich
verschenkte, das habe ich; was ich ausgab, das habe ich gehabt;
was ich fürmich behielt, das habe ich verloren.«
Das heißt nun nicht, dass man in derselben Währung ernten

wird, mit der man gesät hat, dass der treue Haushalter also in fi‐
nanziellemSinne reichwird. Aber ermag vielleichtGeld säenund
gerettete Seelen ernten. Oder er sät Freundlichkeit und erntet
Freunde. Oder er gibtMitgefühl und bekommt Liebe dafür.
Es bedeutet, dass ein großzügiger Mensch einen Lohn erntet,

den andere gar nicht kennen können. Er öffnet z. B. einen gerade
angekommenen Brief und liest, dass das Geld, das er geschickt
hat, einer dringendenNot genau zur richtigen Zeit undmit genau
dem richtigen Betrag abgeholfen hat. Er erfährt, dass das Buch,
das er für einen jungen Gläubigen gekauft hat, von Gott dazu be‐



nutzt wurde, die ganze Richtung im Leben dieses Menschen zu
ändern. Erhört, dass eineFreundlichkeit, die er imNamen Jesuan
einem anderen getan hat, ein Glied in einer ganzen Kette von Er‐
eignissen war, die zur Errettung dieses Menschen führten. Und
deswegen ist er selig und glücklich. Er würde nie mit jemandem
tauschenwollen, der äußerlich gesehenmehr besitzt als er.
Die andere Seite dieser Wahrheit liegt darin, dass Horten im‐

mer zu Armut führt.Wir können keinwirkliches Gefallen an dem
Geld empfinden, das auf der Bank liegt. Es verführt uns vielleicht
zu einem falschen Gefühl der Sicherheit, aber es kann uns keine
wahre und dauernde Freude verschaffen. Alle mageren Zinsen,
die dieses Geld bringen mag, sind unbedeutend verglichen mit
der SpannungundFreude, dieman empfindet,wenndasGeld für
die Ehre Jesu Christi eingesetzt wird und dafür, dass unsere Mit‐
menschen Segen empfangen. Der Mensch, der mehr für sich be‐
hält, als angemessen ist, hat vielleicht ein dickes Bankkonto, aber
nur ein kleines Freudenkonto in diesem Leben und auch nur ein
geringes Guthaben bei der Himmelsbank.
Der heutige Vers ist nicht nur dazu da, uns einen göttlichen

Grundsatzklarzumachen, sondernauch,umunsvor einegöttliche
Herausforderung zu stellen.DerHerr sagt zuuns: »Probier es doch
selbst aus. StellmirdeineBroteundFischezurVerfügung. Ichweiß
wohl,duhattest sie eigentlich fürdeineigenesEssengedacht.Aber
wenn du sie mir überlässt, wird reichlich für dich da sein und au‐
ßerdem noch für Tausende anderer Menschen. Und denke nur an
die Befriedigung, die du dann fühlst, wenn duweißt, dass ich dein
Essen gebraucht habe, umeine großeMenge damit zu speisen.«

Verlust ist, was wir für uns selbst verwenden,
Und große Schätze bringt es ohne Enden,
Was wir nur überlassen Deinen Händen,
Der alles gibt.

CharlesWordsworth
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OKTOBER

Wer aber derWelt Güter hat und sieht seinen
Bruder Mangel leiden und verschließt sein Herz
vor ihm, wie bleibt die Liebe Gottes in ihm?

1 . JOHANNES 3,17

Inmedizinischen Kreisenwäre es undenkbar, dass einer ein Heil‐
mittel für Krebs wüsste und es nicht sofort allen Krebskranken in
derWeltmitteilenwürde.DennwennmandiesesWissen für sich
behielte, wäre das gefühllos und unmenschlich.
Der Apostel Johannes zeichnet ein ähnliches Bild im Bereich

desGeistlichen.Hier ist einMann, einbekennenderChrist, der ei‐
nen ansehnlichen Reichtum angesammelt hat. Er lebt in Luxus
und Bequemlichkeit und lässt es sich gut gehen. Um ihn herum
ist eine Welt voll riesiger geistlicher und materieller Not. Millio‐
nen inderWelt habennochnie vomEvangeliumgehört. Sie leben
inDunkelheit, AberglaubenundHoffnungslosigkeit. Viele von ih‐
nen leiden unter Hungersnöten, Kriegen undNaturkatastrophen.
Der reiche Mann übersieht alle diese Not einfach. Er ist fähig, all
das Stöhnen und Schluchzen der leidendenMenschheit zu über‐
hören. Er könnte wohl helfen, wenn er wollte, aber er hält sein
Geld lieber zusammen.
An dieser Stelle lässt Johannes die Bombe platzen! Er fragt ge‐

radeheraus: »Wie bleibt die Liebe Gottes in ihm?« Natürlich
wohnt die Liebe Gottes nicht in ihm. Und wenn von ihr nichts



mehr zu spüren ist, dann hat man guten Grund, daran zu zwei‐
feln, ob dieserMannüberhaupt noch einwirklicherGläubiger ist.
Das ist eine sehr ernste Sache. Die Gemeinde von heute feiert

denreichenMann,beruft ihn indenKreisderÄltestenderGemein‐
de, zeigt ihndenBesuchern vor. Es herrscht die allgemeineGrund‐
einstellung: »Es ist doch erfreulich, dass es reiche Christen gibt.«
Aber Johannes fragt: »Wenn er wirklich ein Christ ist, wie kann er
dann an all demüberflüssigen Reichtum festhalten, wenn doch so
vieleMenschen nach Brot schreien und vorHunger sterben?«
Mir scheint, dieser Vers zwingt uns, einen der folgenden zwei

Wege einzuschlagen. Einerseits können wir die klare Bedeutung
derWorte des Johannes zurückweisen, die StimmedesGewissens
unterdrücken und denMann verurteilen, der es wagt, eine solche
Botschaftweiterzusagen. Oder aberwir können dasWortmit De‐
mut aufnehmen, unseren Reichtum dazu benutzen, den Nöten
unseres Bruders abzuhelfen unddann ein reinesGewissen gegen‐
über Gott und denMenschen haben. Der Gläubige, dermit einem
bescheidenen Lebensstandard zufrieden ist, sodass alles, was da‐
rüberhinausgeht, indieArbeitdesHerrnfließenkann,derkann in
Friedenmit Gott undmit seinembedürftigen Bruder leben.
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OKTOBER

Eine größere Freude habe ich nicht als dies,
dass ich höre,

dass meine Kinder in derWahrheit wandeln.

3. JOHANNES 4

Der Apostel Johannes kannte sicherlich die Freude, die man ver‐
spürt, wennman persönlich einenMenschen für Gott gewonnen
hat. Es macht einen ungeheuer froh, wenn man einen Sünder
zumHerrn Jesus führen kann. Aber für Johanneswar es eine noch
größere, ja, die größte Freude, zu sehen, dass seine Kinder im
Glaubenwuchsen und standhaft bei ihremHerrn blieben.
Dr. M.R. DeHaan hat einmal geschrieben: »Es gab eine Zeit in

meinemDienst, wo ich oft sagte: ›Die größte Freude eines Chris‐
ten ist es, einenMenschen zu Jesus Christus zu führen.‹ Doch im
Laufe der Jahre änderte ich meine Meinung darüber … Es gab so
viele, über die wir erst gejubelt hatten, als sie ihr Bekenntnis ab‐
legten, und die doch bald wieder umfielen und amWegrand lie‐
gen blieben, und dann wurde aus unserer Freude schlimmer
Kummer und tiefe Sorge. Aber die größte Freude ist, an einen Ort
Jahre später zurückzukehren und die damals Bekehrten wieder‐
zufinden, wie sie in der Gnade wachsen und in derWahrheit vo‐
rangehen.«
LeRoy Eims sagte, als man ihn fragte, was ammeisten Freude

im Leben bringt: »Wenn der Mensch, den man zu Jesus Christus



geführt hat, innerlich wächst und sich zu einem hingebungsvol‐
len, fruchtbaren, reifen Jünger des Herrn entwickelt, der weiter‐
macht und andereMenschen zu Christus führt und ihnen seiner‐
seits weiterhilft.«
Es ist gar nicht so erstaunlich, dass das die größte Freude

bringt. Denn das Geistliche hat durchaus seine Parallelen im na‐
türlichen Bereich. Es ist eine große Freude, wenn ein Kind gebo‐
renwird, aber im Innerenbohrt ständig die Frage: »Waswird ein‐
mal aus ihm werden?« Wie froh sind dann die Eltern, wenn der
kleine Junge heranreift und sich als ein Mann von ausgezeichne‐
tem Charakter und ungewöhnlichen Leistungen bewährt! So le‐
sen wir schon in den Sprüchen 23,15.16: »Mein Sohn, wenn dein
Herzweise ist, freut sich auchmeinHerz; undmeine Nieren froh‐
locken, wenn deine Lippen Aufrichtiges reden.«
EineganzpraktischeLehre, diewir ausalledemziehenkönnen,

ist die, dass wir uns nicht zufriedengeben sollen mit einer ober‐
flächlichen Art von Evangelisation und Jüngerschaft. Wenn wir
Kinder imGlaubenhabenwollen, die inderWahrheit leben, dann
müssen wir auch bereit sein, einen Teil unseres Lebens für sie zu
opfern; unddas ist ein aufwändiger Prozess, derGebet,Unterwei‐
sung, Ermutigung, Beratung und Ermahnung von uns verlangt.
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OKTOBER

Ein weiser Sohn erfreut den Vater, aber ein
törichter Sohn ist der Kummer seiner Mutter.

SPRÜCHE 10,1

Wodurchwird es eigentlich bestimmt, ob ein Sohn sich als weise
oder als töricht erweist? Welche Faktoren beeinflussen es, ob er
ein Johannes oder ein Judaswird? Die Erziehung durch die Eltern
ist sicherlich einwichtiger Gesichtspunkt. Dazu gehört auch eine
gründliche Ausbildung in der Heiligen Schrift. Der heiligende
Einfluss des Gotteswortes kann gar nicht genug betont werden.
Dazu gehört auch ein Elternhaus, das durch das Gebet gestärkt
wird.DieMutter einesberühmtenevangelikalenPredigers sah ei‐
nen Grund für dessen Bewahrung vor allemmoralisch und lehr‐
mäßig Bösen darin, dass sie »sich die Knie wund gerieben hatte«
imGebet für ihren Sohn.
Das bedeutet auch die Verwendung von strengen Strafen oder

Züchtigung, sodass das Kind rechtzeitig lernt, zu gehorchen und
sich einer Autorität unterzuordnen. Wir hören heute zwar laute
Aufschreie gegen strenge Strafen, aber durch allzu große Nach‐
sichtigkeit sind schon mehr Leute in ihrem Leben gestrandet als
durchdenGebrauchderRute (siehedazuSprüche 13,24; 23,13.14).
Doch es ist auch nötig, dem Kind die Sicherheit zu geben, dass

es geliebt wird. Selbst die Strafe muss als ein Handeln aus Liebe
erfolgen, nicht als Ausbruch blanken Zorns. Weiter gehört zu ei‐
ner guten Erziehung, dass die Eltern ein lebendiges Beispiel für



das sein müssen, was sie bekennen. Heuchelei in religiösen Din‐
gen hat sich schon oft als ein Stolperstein für Kinder christlicher
Eltern erwiesen. Aber außerdem spielt auch derWille des Kindes
eine Rolle. Wenn es das Elternhaus verlässt, ist es frei und kann
seine eigenen Entscheidungen treffen. Und oft entwickeln sich
Kinder, die in derselben Familie unter den gleichen Bedingungen
großgeworden sind, ganz unterschiedlich.
Zwei Tatsachen im Leben muss man außerdem berücksichti‐

gen. Einmal ist es die, dass die meisten Menschen erst einmal
selbst eine Kostprobe von der Welt nehmen wollen. Die andere
zeigt uns, dass die meistenMenschen es vorziehen, durch eigene
Erfahrungen zu lernen, sei es auch in Schimpf und Schande, an‐
statt durch die klugen Ratschläge eines anderen.
KlugeElterndrängen ihreKinder nicht dazu, einBekenntnis zu

Christus abzulegen. Wenn Kinder gerne zum Herrn kommen
wollen, dann sollte man sie dazu ermutigen. Aber wenn man ih‐
nen so lange zuredet, bis sie schließlich ein unaufrichtiges Be‐
kenntnis ablegen, und sie sich in späteren Jahren davon wieder
abkehren, sind sie viel schwerer für Jesus Christus zu gewinnen.
Aber was ist, wenn christliche Eltern ihr Bestes getan haben,

um ihrKind inder Furcht zumHerrn aufzuziehen, unddanndoch
erleben müssen, dass es später Schiffbruch erleidet? Zunächst
einmal sollten sie sich immer daran erinnern, dass das letzte Ka‐
pitel noch nicht geschrieben ist. Kein Fall ist dem Herrn zu
schwierig. Viele haben ernsthaftweitergebetet und alleWege des
Gesprächs offen gehalten und schließlich doch noch erlebt, dass
ihr verlorener SohnnachHause zurückgekehrt ist. In anderenFäl‐
len sind die Gebete von Eltern auch erst erhört worden, nachdem
sie selbst schon zumHerrn heimgegangenwaren.



1
NOVEMBER

AmMorgen säe deinen Samen und am Abend lass
deine Hand nicht ruhen! Denn du weißt nicht,
was gedeihen wird: ob dieses oder jenes oder ob

beides zugleich gut werden wird.

PREDIGER 11 ,6

Wir wissen nie, wie und wann Gott unseren Dienst gebrauchen
wird, und das sollte uns veranlassen, unermüdlich alle sich bie‐
tenden Gelegenheiten auszunutzen. Der Herr wirkt oft gerade
dann, wenn wir es amwenigsten erwarten, und Er wirkt auf un‐
endlich vielfältigen und immerwieder neuenWegen.
Ein christlicher Seemann beispielsweise, der bei einer Flug‐

zeugbasis der Marine stationiert war, stand eines Tages mit ei‐
nem Freund an der Ecke einer Flugzeughalle und legte ihm im
Gespräch auch Zeugnis von seinem Glauben ab. Ein dritter See‐
mann, der hinter der Ecke stand und von den beiden anderen gar
nicht bemerktwurde, hörte auf dieseWeise zufällig das Evangeli‐
um, erkannte mit einem Schlag seine Sünden und bekehrte sich
in aller Aufrichtigkeit zu Gott. Der Mann aber, dem die Botschaft
eigentlich gegolten hatte, reagierte nicht darauf.
Ein Prediger, der eigentlich nur die Akustik eines neuen Saales

ausprobieren wollte, sagte zur Probe mit mächtiger Stimme die
Worte aus Johannes 1,29: »Siehe das LammGottes, das die Sünde
derWeltwegnimmt.« Sowie es aussah, hörte ihm in diesemMo‐



ment sowieso niemand zu. Also rief er noch einmal diese zeitlos
gültigen Worte, die Johannes der Täufer beim Anblick Jesu aus‐
sprach.Untenwarder Saal ganz leer, aber einArbeiter, der gerade
auf der Empore beschäftigt war, wurde von der Botschaft mitten
ins Herz getroffen und wandte sich im Gebet an das Lamm Got‐
tes, von dem er Vergebung und ein neues Leben erhielt.
Ein amerikanischer Bibelschullehrer unterhielt sich eines Ta‐

ges mit einem jungen amerikanischen Touristen in einem Bahn‐
hof in Paris. (Sie kamen beide aus der gleichen Stadt in den USA,
ja, sogar aus der gleichen Nachbarschaft.) Der junge Mann war
ärgerlich, dass er so direkt angesprochen wurde. Und er sagte:
»Meinen Sie etwa, Sie könnten hier in Paris auf einem Bahnhof
meine Seele retten?« Der Bibelschullehrer erwiderte: »Nein, ich
kann Sie überhaupt nicht erretten. Aber im Leben passiert nichts
rein zufällig. Eswar keinZufall, dasswir unshier getroffenhaben.
Ich meine, dass Gott zu Ihnen sprechen will und dass Sie gut da‐
ran tun, wenn Sie auf ihn hören.« In den folgenden Tagen wurde
dieser junge Reisende dann von einem amerikanischen Christen
imAutonachWienmitgenommen, undder erzählte ihmauf dem
Weg auch von seinem Glauben. Als der junge Mann wieder zu‐
rück in den Vereinigten Staaten war, lud dieser selbe Mann ihn
auf eine christliche Ranch in Colorado ein. Am letzten Tag seines
Besuches stand der junge Mann allein und nachdenklich am
Swimmingpool. Bald gesellte sich ein andererGast zu ihm, redete
mit ihm in aller Ruhe über den Herrn und erlebte schließlich die
große Freude, dass er ihn zumHeiland führen konnte. Viele Jahre
später wurde dem Bibelschullehrer nach einer Veranstaltung ein
ernsthafter junger Christ vorgestellt. Der Name dieses Mannes
kam ihm irgendwie bekannt vor, es war der Tourist, mit dem er
sich damals in einemBahnhof in Paris unterhalten hatte.
Die Lehre, diewir daraus ziehen können, ist natürlich, dasswir

vomMorgen bis zumAbend eifrig für Christus arbeiten sollen, zu
gelegener und ungelegener Zeit.
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NOVEMBER

Daher, meine geliebten Brüder, seid fest,
unerschütterlich, allezeit überströmend in dem

Werk des Herrn, da ihr wisst,
dass eure Mühe im Herrn nicht vergeblich ist.

1 . KORINTHER 15,58

Eskommtoft vor,dass jemand imDienst fürdenHerrnganzentmu‐
tigt ist und alles aufgeben will. Ich nehme an, dass die meisten von
unszu irgendeinerZeitauchschonvordieserVersuchunggestanden
haben.Dahermöchte ichheutevierAbschnitteausderBibel vorstel‐
len, die einmal einewesentliche Ermutigung fürmich gewesen sind
undmichdavor bewahrt haben, die Flinte ins Korn zuwerfen.
Der erste lautet: »Ich aber sagte: Umsonst habe ichmich abge‐

müht, vergeblich und für nichts meine Kraft verbraucht. Doch
mein Recht ist bei demHERRNundmein Lohn beimeinemGott«
(Jesaja49,4). Es gibtMomente,wennauchzumGlück sehr selten,
indenen lange JahredesDienstes für denHerrn sich innichts auf‐
zulösen scheinen. Es sieht dann so aus, als ob alle unsere Arbeit
ganz und gar umsonst gewesen wäre. Alles scheint »vergebliche
Liebesmüh« gewesen zu sein. Aber das ist nicht so! Unser Bibel‐
vers versichert uns, dass Gottes Gerechtigkeit dafür sorgen wird,
dasswir königlichdafürbelohntwerden.Dennnichts,waswir je‐
mals für Ihn getan haben, ist vergeblich gewesen.



Den zweiten Abschnitt finden wir in Jesaja 55,10.11: »Denn
gleichwie der Regen und der Schnee vom Himmel herabfällt und
nicht dahin zurückkehrt, er habe denn die Erde getränkt und be‐
fruchtet und sie sprossen gemacht und dem Sämann Samen gege‐
ben und Brot dem Essenden; also wird mein Wort sein, das aus
meinem Munde hervorgeht, es wird nicht leer zu mir zurückkeh‐
ren, sondern eswird ausrichten,wasmir gefällt, und durchführen,
wozu ich es gesandt habe.« Den Menschen, die damit zu tun ha‐
ben, das lebendigeWortGottes auszuteilen,wird zugesichert, dass
sie damit auch Erfolg haben werden. Es gibt Garantien für Ergeb‐
nisse. Es kann keinen absoluten Fehlschlag geben, Sein Wort ist
unwiderstehlich. Sowie die Armeen der Erdemachtlos sind gegen
den fallenden Regen oder Schnee, so können auch alle Heerscha‐
ren vonDämonenundMenschennicht dasWortGottes aufhalten,
das weiterläuft und dramatische Veränderungen im Leben von
Menschen hervorbringt.Wir stehen auf der Seite des Gewinners.
Auch im Neuen Testament stehen bemerkenswert ermutigen‐

de Worte: »Wer euch aufnimmt, nimmt mich auf, und wer mich
aufnimmt, nimmt den auf, der mich gesandt hat« (Matthäus
10,40). Bist du schon einmal angeschnauzt worden, weil du dich
als Christ zu erkennengegebenhast?Oder geächtet oder verspot‐
tet oder schlecht behandelt worden? Hat dir schon einmal je‐
manddieTür vorderNase zugeschlagen?Nimmdasallesnicht zu
persönlich. Wenn die Leute dich abweisen, dann lehnen sie in
Wirklichkeit denHeiland ab. Die Art, wie die Leutemit dir umge‐
hen, ist dieselbe, mit der sie den Herrn behandeln. Wie wunder‐
bar ist es doch, so engmit dem SohnGottes verbunden zu sein!
Und schließlich gibt es natürlich auchnochdenVers, der heute

über unseremText steht. Paulus hat gerade vorher von derWahr‐
heit der Auferstehung gesprochen. Jenseits des Grabes liegt die
ewige Herrlichkeit. Alles, was wir im Namen des Herrn getan ha‐
ben, wird dann belohnt werden. Es wird sich erweisen, dass kein
einziger liebevoller Dienst fruchtlos oder umsonst gewesen ist.
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Doch der feste Grund Gottes steht
und hat dieses Siegel: Der Herr kennt,

die sein sind; und: Jeder, der den Namen des Herrn
nennt, stehe ab von der Ungerechtigkeit!

2. TIMOTHEUS 2,19

Auch schon zur Zeit der Apostel gab es viel Verwirrung im religiö‐
sen Bereich. ZweiMänner beispielsweise verbreiteten damals die
eigenartige Lehre, dass dieAuferstehungderGläubigen schonge‐
schehen wäre. Uns erscheint eine solche Vorstellung unsinnig.
Aber siewurde damals ernst genug genommen, dass dadurch der
Glaube mancher Leute durcheinandergebracht wurde. Und hier
erhebt sich natürlich die Frage: »Waren diese beiden Männer
denn überhauptwirkliche Christen?«
Vor derselben Frage stehenwir heute auch oft. Da ist beispiels‐

weise einbekannterGeistlicher, derdie Jungfrauengeburt leugnet.
OdereinSeminarprofessor, der lehrt, dassdieBibeloffensichtliche
Irrtümer enthält. Oder ein Student, der behauptet, er sei durchdie
Gnade im Glauben erlöst, und der doch eisern an der Heiligung
des Sabbats festhält und sagt, das seiwesentlich für die Errettung.
Oder ein Geschäftsmann, der überzeugend von seinem Bekeh‐
rungserlebnis erzählt, dann aber doch in einer Religionsgemein‐
schaft bleibt, dieGötzen anbetet, die lehrt, dass dasHeil nur durch
denEmpfang bestimmter Sakramente erreichtwird, und behaup‐



tet, dass ihr oberster Leiter unfehlbar sei in Fragen des Glaubens
und derMoral. Sind solche Leutewirklich echte Christen?
Ich will hier sehr offen sein: Es gibt Fälle, wo wir nicht mit Be‐

stimmtheitwissenkönnen,obderGlaubeeinesMenschenecht ist
odernur eineVortäuschung. ZwischendemWahrenunddemFal‐
schen, dem Weißen und dem Schwarzen gibt es eine Grauzone.
Und da können wir nicht ganz sicher sein. Da weiß nur Gott Be‐
scheid. Dochwessenwir uns in einerWelt voller Ungewissheiten
ganz sicher sein können, das ist das Fundament, der Grund Got‐
tes. Alles, was Er baut, ist fest und solide. Sein Fundament ist so‐
gar versiegelt, und auf diesem Siegel erkennen wir zwei Inschrif‐
ten. Die eine stellt die göttliche Seite dar, die andere diemenschli‐
che. Die erste ist eine Erklärung, die zweite eine Forderung.
Die göttliche Seite besteht darin, dass der Herr die Seinen

kennt. Er kennt die, die wahrhaftig zu Ihm gehören, selbst wenn
ihr Verhalten nicht immer so ist, wie es sein sollte. Auf der ande‐
ren Seite durchschaut Er auch jede Verstellung und jede Heuche‐
lei all derer, die zwar nach außen hin viel vom Glauben reden,
aber nicht die entsprechende innere Wirklichkeit haben. Wir
können die Schafe möglicherweise nicht von den Böcken unter‐
scheiden, aber Gott kann es und tut es auch.
DiemenschlicheSeitebestehtdarin, dass jeder, derdenNamen

Gottes nennt, auch von der Ungerechtigkeit lassen soll. Auf diese
Weise kann ein Mensch die Wahrheit seines Bekenntnisses be‐
weisen. Doch jeder, derweitermachtmit der Sünde, verliert seine
Glaubwürdigkeit, wenn er dabei behauptet, ein Christ zu sein.
Das ist also unser Hilfsmittel, wennwir es so schwierig finden,

zwischen dem Weizen und dem Unkraut zu unterscheiden. Der
Herr kennt die Seinen. Und alle, die behaupten, dazuzugehören,
können es anderen beweisen, indem sie sich deutlich von der
Sünde trennen.
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Hieran sind offenbar die Kinder Gottes
und die Kinder des Teufels: Jeder, der nicht
Gerechtigkeit tut, ist nicht aus Gott,
und wer nicht seinen Bruder liebt.

1 . JOHANNES 3,10

Vor Jahren gab es in fast jeder Familie ein großes prachtvolles Fa‐
milienalbum, das imWohnzimmer stand. Es hatte einenwattier‐
ten Ledereinband, mit Gold eingelegt. Die Seiten waren aus stei‐
fem, glänzendem Papier, das mit Blumenmustern übersät war
und an denRändernGoldschnitt hatte. Und auf jeder Seitewaren
ausgeschnittene Felder, in die Fotografien gesteckt wurden.
Wenn sich Gäste dieses Album ansahen, dann sagten sie oft:
»Ach, Heinrich sieht aber doch genau aus wie sein Großvater!«
oder: »An Sophie siehtmanwirklich die Familienähnlichkeit.«
Der erste Brief des Johannes erinnert mich an ein solch altes

Familienalbum,weil er jenebeschreibt, dieMitgliederder Familie
Gottes sind und die entsprechende Familienähnlichkeit haben.
Nur geht es hier um geistliche und moralische Ähnlichkeit und
nicht umGesichtszüge oder Körperbau.
In mindestens achtfacher Hinsicht sind sich Christen geistlich

gesehen ähnlich. Zunächst einmal sagen sie alle dasselbe über Je‐
sus. Sie bekennen, dass Er der Christus ist, das heißt, derMessias
oder der Gesalbte (siehe Kap. 4,2; 5,1). Für sie ist Jesus und der



Christus ein und dieselbe Person. Alle Christen haben Gott lieb
(siehe Kap. 5,2). Selbst wenn diese Liebe oft schwach und
schwankend seinmag, so gibt es doch keinen Augenblick, in dem
ein Gläubiger nicht zum Angesicht Gottes aufsehen und sagen
könnte: »Duweißt, dass ich dich liebe.« Alle Christen lieben auch
ihre Brüder (siehe Kap. 2,10; 3,10.14; 4,7.12). Das ist das Kennzei‐
chen aller, die vom Tod zum Leben hindurchgedrungen sind.
Weil sieGott lieben, lieben sie auchdie, die ausGott geboren sind.
Kennzeichnend für diejenigen, die Gott lieben, ist auch, dass

sie Seine Gebote halten (siehe Kap. 3,24): Ihr Gehorsam kommt
nicht aus der Furcht vor Strafe, sondern aus der Liebe zu dem
Gott, der Sein Ein und Alles für uns hingegeben hat.
Christen praktizieren keine Sünde (siehe Kap. 3,6.9; 5,18). Es

stimmt zwar, dass sie einzelne sündige Taten begehen, aber die
Sünde ist nicht die bestimmendeMacht in ihremLeben. Ihr Han‐
deln ist zwar nicht ohne Sünde, aber sie sündigenweniger.
Die Mitglieder der Familie Gottes üben Gerechtigkeit (siehe

Kap. 2,29; 3,7). Es ist alsonichtnur so, dass sienicht gewohnheits‐
mäßig sündigen, daswäre ja bloß ein negatives und passives Ver‐
halten. Vielmehr wenden sie sich anderen Menschen zu und tun
Taten der Gerechtigkeit, das ist positiv und aktiv.
Das siebte Kennzeichen für die Familienmitglieder Gottes ist,

dass sie nicht dieWelt lieben (siehe Kap. 2,15). Sie haben erkannt,
dass die Welt ein System ist, das der Mensch imWiderstand ge‐
gen Gott aufgebaut hat, und dass man automatisch ein Feind
Gotteswird, wennman ein Freund derWelt ist.
Und schließlich überwinden die Christen dieWelt durch ihren

Glauben (siehe Kap. 5,4). Sie sehen durch die Scheinwelt der ver‐
gänglichenDinge hindurch auf dieDinge, die ewig sind. Sie leben
für die Dinge, die nicht sichtbar sind.
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… indem du den Glauben bewahrst
und ein gutes Gewissen.

1 . TIMOTHEUS 1,19

DasGewissen ist einÜberwachungsmechanismus, denGott dem
Menschen gegeben hat, um richtiges Verhalten gutzuheißen und
gegen das, was unrecht ist, zu protestieren. Als Adam und Eva
sündigten, verurteilte sie ihrGewissen, undplötzlichwussten sie,
dass sie nackt waren. Wie alle anderen Bereiche der menschli‐
chenNaturwurdedasGewissenauchvondemEintretender Sün‐
de in die Welt betroffen, sodass es nicht immer völlig verlässlich
reagiert.Der alteGrundsatz: »LassdichvondeinemGewissen lei‐
ten«, ist keine Regel, der man bedingungslos vertrauen kann.
Dennoch lässt das Gewissen selbst in dem verdorbensten Men‐
schen immer noch seineWarnsignale aufleuchten.
Zur Zeit der Bekehrungwird dasGewissen einesMenschen von

allen totenWerkengereinigt durchdasBlut JesuChristi (sieheHe‐
bräer 9,14). Das bedeutet, dass er jetzt nichtmehr von seinen eige‐
nen Werken abhängig ist, um einen günstigen Stand vor Gott zu
bekommen. Sein »Herz ist besprengt (und damit gereinigt) vom
bösenGewissen«(sieheHebräer 10,22),weil erweiß,dassdieSün‐
denfrage ein für alle Mal durch dasWerk Christi geregelt worden
ist. Das Gewissen verdammt ihn nicht mehr, was die Schuld und
die Verurteilung der Sünde betrifft. Der Gläubige bemüht sich
fortan, ein Gewissen zu haben, das sowohl bei Gott als auch bei



denMenschenohneAnstoß ist (sieheApostelgeschichte 24,16). Er
wünscht sicheingutesGewissen (siehe 1.Timotheus 1,5.19;Hebrä‐
er 13,18; 1. Petrus3,16).Undermöchtegenausoein reinesGewissen
haben (siehe 1. Timotheus 3,9).DasGewissendesGläubigenmuss
durch den Geist Gottes ausgebildet werden mithilfe des Wortes
Gottes. Auf diese Art entwickelt der Mensch eine wachsende Sen‐
sibilität für fragwürdige Bereiche christlicher Lebenshaltung.
Gläubige, die äußerst genau und furchtsam sind inDingen, die

an sich weder richtig noch falsch sind, haben ein schwaches Ge‐
wissen.Wenn sie dann trotzdemetwas tun,was sie eigentlich für
unrecht halten, dann begehen sie eine Sünde (siehe dazu Römer
14,23) und beflecken damit ihr Gewissen (siehe 1. Korinther 8,7).
Das Gewissen ist so etwas wie ein Gummiband. Je mehr es ge‐

dehnt wird, desto mehr verliert es seine Elastizität. So kann es
auch unempfindlich gemacht werden. EinMensch kann sein fal‐
schesVerhaltenmit so vielen gutenArgumentenbegründen, dass
sein Gewissen schließlich alles sagt, was er von ihmhörenwill.
Ungläubige können auch ein gebrandmarktesGewissenhaben

(siehe 1. Timotheus 4,2), d. h. als ob dieses mit einem heißen Ei‐
sen ausgebranntworden ist.Wenn sie immerwieder diewarnen‐
de Stimme ihres Gewissens unterdrückt haben, haben sie
schließlich das Stadium erreicht, wo sie nichts mehr empfinden.
Dann sind sie abgestumpft, es tut ihnen nicht mehr weh zu sün‐
digen (siehe Epheser 4,19). Gottmacht dieMenschen für das ver‐
antwortlich, was sie mit ihrem Gewissen tun. Keine einzige von
Gott geschenkte Fähigkeit darf ungestraftmissbrauchtwerden.
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Und die Befreiten des HERRN werden
zurückkehren und nach Zion kommen mit Jubel,
und ewige Freude wird über ihrem Haupt sein.
Sie werdenWonne und Freude erlangen,
Kummer und Seufzen werden entfliehen.

JESAJA 51 ,11

In ihremTextzusammenhang lässt dieseProphezeiung Jesajasdie
Vorfreude auf die fröhliche Rückkehr des auserwählten Gottes‐
volkes aus der siebzigjährigen Gefangenschaft in Babylon
aufleuchten. Aber man kann es auch auf die spätere Zukunft hin
deuten, auf die Wiederherstellung Israels, wenn der Messias es
von überall in der Welt ins Land zurückführen wird. Auch das
wird eine Zeit des großen Jubels sein.
Doch imweitesten Sinne sind wir auch berechtigt, diesen Vers

auf die Entrückung der Gemeinde Jesu zu beziehen. Die Leiber
der Erlösten aus allen Zeitaltern werden dann aus ihren Gräbern
auferstehen, erweckt durch den Ruf ihres Herrn, die Stimme des
Erzengels und die Trompete Gottes. Die lebenden Gläubigen, die
von einem auf den anderen Augenblick verwandelt worden sind,
werden sich ihnen zugesellen, wenn sie emporsteigen, um dem
Herrn in der Luft zu begegnen. Und dann beginnt der große Fest‐
zug zumVaterhaus.



Es ist durchaus möglich, dass der ganze Weg von den Heer‐
scharen der Engel gesäumt ist. An der Spitze des Zuges wird der
Erlöser selbst gehen, strahlend durch Seinen ruhmreichen Sieg
über den Tod und das Grab. Dann kommt die Menge der Freige‐
kauften, einige aus jedem Stamm, jeder Sprache, jedem Volk und
jeder Nation. Zehntausende mal Zehntausende und Tausende
mal Tausende werden es sein, und alle singen im vollkommens‐
tenWohlklang: »Würdig ist das Lamm, das geschlachtet worden
ist, zu empfangen die Macht und Reichtum,Weisheit und Stärke
und Ehre, Herrlichkeit und Lobpreis.«
Jeder Einzelne in der Menge ist ein Siegeszeichen für Gottes

wunderbare Gnade. Jeder ist von Sünde und Schande losgekauft
und in Jesus Christus zu einer neuen Schöpfung geworden.Man‐
che sind für ihren Glauben durch tiefes Leiden gegangen, andere
haben ihr Leben für denHeiland gelassen. Aber nun sind die Nar‐
ben und Verstümmelungen vergangen, und die Heiligen haben
alle einen unsterblichen, verherrlichten Körper bekommen.
Abraham und Mose sind dabei, David und Salomo. Da sind

auch die vom Herrn geliebten Jünger Petrus, Jakobus, Johannes
undPaulus.Martin Luther, JohnWesley, JohnKnoxund Johannes
Calvin ziehenmit. Aber sie sind jetztnicht auffälliger alsdie ande‐
ren aus Gottes Volk, die auf Erden unbekannt, aber im Himmel
stetswohlbekanntwaren.
Und jetzt ziehen die Heiligen in den Königspalast ein. Sorgen

und Seufzen sind für alle Ewigkeit vorbei, und immerwährende
Freude wartet auf sie. Der Glaube ist sichtbar geworden, und die
Hoffnung hat ihre lang erwartete Vollendung gefunden. Men‐
schen, die sich lieben, grüßen sichund liegen sichglücklich inden
Armen.ÜberströmendeFreudeherrscht überall. Und jeder staunt
voller Ehrfurcht über die Gnade, die ihn aus den Tiefen der Sünde
zu solchenHöhen der Herrlichkeit emporgebracht hat.
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Geh in dein Haus zu den Deinen
und verkünde ihnen, wie viel der Herr an dir
getan und wie er sich deiner erbarmt hat.

MARKUS 5,19

Wennwir gerade erst vonGott errettet worden sind, dannmeinen
wir, derGlaube sei so einfachundsowunderbar, dass auchalleun‐
sereVerwandtenbestimmtnichts lieberwollen, als andenHeiland
zu glauben,wennwir ihnen nur davon erzählen. Doch stattdessen
stellen wir fest, dass sie beleidigt, misstrauisch oder sogar feind‐
lich reagieren. Ja, sie verhalten sich so, als hätten wir sie betrogen.
Undwennwir uns unversehens in einer solchen Atmosphärewie‐
derfinden, dannbenehmenwir unsoft so, dasswir selbst für unse‐
re Familie einHindernis auf demWeg zu Jesuswerden.Manchmal
schimpfenwir heftig zurück und gehen dann auf Abstand,werden
launisch und einsilbig. Oder wir kritisieren die anderen wegen ih‐
rer unchristlichen Lebensweise und vergessen dabei, dass sie ein‐
fach nicht die göttliche Kraft haben, die nötig ist, um christlichen
Lebensmaßstäben gerecht zu werden. Unter solchen Umständen
kommtes leicht vor, dassunsereVerwandtendenEindruckgewin‐
nen,wir kämenuns als etwasBesseres vor.Da sie unswahrschein‐
lich sowieso vorhalten, wir würden sie immer spüren lassen, dass
wir »heiliger wären als sie«, sollten wir sorgfältig vermeiden, ih‐
nen auch nochGründe für diese Anklage zu liefern.



Ein anderer Fehler, denwir auch oftmachen, besteht darin, ih‐
nen das Evangelium gewaltsam einzutrichtern. In unserer Liebe
zu ihnen und in unserem Eifer um ihre Seele befremden wir sie
eher durch unsere angriffslustigen Evangelisierungsversuche.
Eins führt hier zumanderen.Wir vernachlässigen die liebevol‐

le Unterordnung unter die Autorität unserer Eltern, als ob unser
christlicher Glaube uns von aller Verpflichtung entbunden hätte,
Vater undMutter zu gehorchen. Allmählich sind wir immer häu‐
figer von zu Hause fort und verbringen unsere Zeit in Gottes‐
diensten und mit anderen Christen aus der Gemeinde. Das aber
verstärkt bei unserer Familie nur wieder den Ärger gegen die Ge‐
meinde und die Christen.
Als JesusdenvonDämonenbesessenenGadarenergeheilthatte,

sagte Er ihm, er solle nach Hause gehen und den Seinen erzählen,
welch große Dinge der Herr an ihm getan hätte. Das ist das Erste,
was wir tun sollen; ein einfaches, demütiges, liebevolles Zeugnis
vonunsererBekehrunggeben.Unddannsollte das verbunden sein
mit demZeugnis eines veränderten Lebens.Wir sollen unser Licht
leuchten lassen vor den Leuten, damit sie unsere gutenWerke se‐
hen und unseren Vater imHimmel preisen (sieheMatthäus 5,16).
Daswird bedeuten, dasswir neueEhrerbietung,Unterordnung,

LiebeundAchtung fürunsereElternandenTag legenunddasswir
ihren Rat annehmen, solange wir dadurch nicht mit der Heiligen
Schrift inKonfliktgeraten.Wir solltenzuHauseauchmehrmithel‐
fen, als wir es früher getan haben – beim Saubermachen unseres
Zimmers, beimAbwaschen, beimMülleimerwegbringen –, und all
das, ohne dassman uns erst lange darumgebeten hat.
Anstatt uns von unserer Familie völlig zu trennen, sollten wir

Zeitmit ihr verbringenundunsbemühen,unsereBeziehungenzu
stärken. Dannwerden sie viel eher eine Einladung zu einer evan‐
gelistischen Veranstaltung annehmen, und sich irgendwann hof‐
fentlich auch an denHerrn Jesus Christus ausliefern.
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Jeder bleibe in dem Stand,
in dem er berufen worden ist.

1 . KORINTHER 7,20

Wenn ein Mensch Christ wird, könnte er vielleicht denken, dass
er jetzt mit allem, wasmit seinem früheren Leben verbunden ist,
gründlich Schluss machen müsste. Um ein solches Denken zu‐
rechtzurücken, verkündet der Apostel Paulus als allgemeinen
Grundsatz, dass ein Mensch in demselben Stand bleiben soll, in
dem er im Augenblick seiner Bekehrung auch war. Wir wollen
diese Regel hier etwas näher betrachten und dazu sagen, was sie
bedeutet undwas nicht.
Im Textzusammenhang ist auch die Rede von einer besonde‐

ren Problematik in Bezug auf die Ehe, nämlich von dem Fall, dass
der eine Ehepartner errettet ist, aber der andere nicht. Was soll
ein gläubiger Mann dann tun? Soll er sich von seiner Frau schei‐
den lassen? Nein, sagt Paulus, er sollte in dieser Eheverbindung
bleiben mit der Hoffnung, dass seine Partnerin sich durch sein
Zeugnis auch noch bekehrt.
ImAllgemeinen bedeutet die Regel des Paulus, dass die Bekeh‐

rung nicht den gewaltsamen Abbruch aller Beziehungenmit sich
bringen muss, die vor der Errettung schon bestanden haben, so‐
lange sie nicht ausdrücklich von der Heiligen Schrift verboten
worden sind. Ein Jude muss beispielsweise jetzt nicht Hilfe bei
der Chirurgie suchen, umdas körperlich sichtbare Zeichen seiner



Zugehörigkeit zum Judentum unkenntlich zu machen. Und ge‐
nauso wenig sollte ein Gläubiger sich irgendwelchen körperli‐
chen Veränderungen wie etwa der Beschneidung unterziehen,
nur umsich vondenHeiden zuunterscheiden.Dennauf körperli‐
che Merkmale und Zeichen kommt es nicht an. Was Gott an uns
sehenmöchte, das ist der Gehorsam gegenüber SeinenGeboten.
Ein Mann, der zur Zeit seiner Wiedergeburt Sklave war, sagt

Paulus, sollte jetzt nicht gegen seine Leibeigenschaft rebellieren
und so Schwierigkeiten und Strafen über sich bringen. Er kann
gleichzeitig ein guter Sklave und ein guter Christ sein. Soziale
Stellungen und Klassenunterschiede spielen vor Gott keine Rolle.
Wenn ein Sklave jedoch durch legitime Mittel seine Freiheit er‐
langen kann, dann sollte er es auch tun.
So viel also zudem,wasdieRegel des Paulus bedeutet. Es sollte

jedoch offensichtlich sein, dass es auchwichtige Ausnahmen von
dieser Regel gibt. Beispielsweise heißt es nicht, dass einMann ei‐
nen Beruf, der gegen göttliche Gebote verstößt, auch weiterfüh‐
ren sollte. Wenn jemand also eine Bar besitzt oder ein Haus, in
demProstitution betriebenwird, oder ein Spielkasino, dannwird
er aus seinem geistlichen Instinkt heraus schon wissen, dass es
hier grundlegende Veränderungen gebenmuss.
Eine andere Ausnahme von der allgemeinen Regel hatmit reli‐

giösen Vereinigungen zu tun. Ein Neubekehrter darf in keinem
System bleiben, in dem die wichtigsten Grundsätze des christli‐
chen Glaubens geleugnet werden. Er muss sich von jeder Kirche
abwenden, in der dem Heiland nicht die Ehre gegeben wird. Das
bezieht sich auch auf die Mitgliedschaft in sozialen Vereinen, wo
derNameChristi verachtetwird oderwo er zumindest nichtwill‐
kommen ist. Die Treue zum Sohn Gottes verlangt es, dass ein
Gläubiger sich aus allen solchen Kreisen zurückzieht.
Fazit: EinNeubekehrter soll in demStandbleiben, in den er be‐

rufen worden ist, es sei denn, dieser Stand ist sündig oder macht
demHerrn Schande.
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Was nützt es, meine Brüder, wenn jemand sagt,
er habe Glauben, hat aber keineWerke?

JAKOBUS 2,14

Jakobus sagt nicht, dass der Mann, von dem er in diesem Bibel‐
vers spricht,Glaubenhat.DerMannselbst sagtnur, er habeGlau‐
ben; aber wenn er wirklich den rettenden Glauben hätte, dann
hätte er auchWerke vorzuweisen. Sein Glaube ist nur eine Ange‐
legenheit vonWorten, und diese Art von Glauben kann nieman‐
den erretten. DennWorte ohneWerke sind tot.
Die Errettung geschieht sicher nicht durch gute Werke. Auch

nicht durch Glauben plus gute Werke. Sie geschieht vielmehr
durch die Art von Glauben, die zwangsläufig zu guten Werken
führt.Warumsagt Jakobusdann inVers 24, dass»einMenschaus
Werken gerechtfertigt wird«? Ist das nicht ein glatter Wider‐
spruch zu der Lehre des Paulus, dass wir allein aus dem Glauben
gerechtfertigt werden? Tatsächlich besteht hier kein Wider‐
spruch. Beides stimmt nämlich. Es gibt sechs verschiedene As‐
pekte zum Thema Rechtfertigung im Neuen Testament, und ich
will sie im Folgenden kurz darstellen:
Wir sind durch Gott gerechtfertigt worden (siehe Römer 8,33).

Er ist der, der uns gerecht gesprochen hat.
Wir sind durch die Gnade Gottes umsonst gerechtfertigt wor‐

den (siehe Römer 3,24). Gott schenkt uns die Rechtfertigung als
ein freies, unverdientes Geschenk.



Wir sind durch den Glauben gerechtfertigt worden (siehe
Römer 5,1).Wir erhalten dieses Geschenk, indemwir an denHerrn
JesusChristus glauben.
Wir sinddurchdasBlutgerechtfertigtworden(sieheRömer5,9).

Das kostbare Blut JesuChristi ist der Preis, der für unsere Rechtfer‐
tigung gezahltworden ist.
Wir sind durch die Kraft Gottes gerechtfertigt worden (siehe

Römer 4,25). Die Kraft, die Jesus, unseren Herrn, von den Toten
auferweckt hat, ist dieselbe Kraft, die unsere Rechtfertigung erst
möglich gemacht hat.
Und schließlich sind wir aus Werken gerechtfertigt (siehe

Jakobus 2,24). Gute Werke sind der für alle Menschen sichtbare
Beweis dafür, dasswirwahrhaftig gerechtfertigt worden sind.
DerGlaube selbst ist unsichtbar. Er ist eineunsichtbareVerbin‐

dung zwischen der Seele des Menschen und Gott. Die Menschen
können unseren Glauben nicht sehen. Aber sie können wohl die
gutenWerke sehen, die die Frucht des erlösenden Glaubens sind.
Und sie haben Grund, an unserem Glauben zu zweifeln, solange
sie keine Werke sehen. Abrahams gutes Werk war seine Bereit‐
schaft, seinenSohn fürGott zuopfern (siehe Jakobus2,21).Rahabs
gutes Werk bestand darin, ihr Land zu verraten (siehe Vers 25).
Und es waren deshalb »gute«Werke, weil sie jeweils ein Zeichen
für den Glauben dieserMenschen an Gott waren. In anderem Zu‐
sammenhang wären es schlechte Taten gewesen, nämlich ver‐
suchterMord undHochverrat.
Ein Körper ist tot, sobald er vomGeist getrennt wird. Das ist ja

eben der Tod, die Trennung zwischen Geist und Leib. So ist auch
der Glaube tot ohne die Werke. Er ist leblos, kraftlos und bewe‐
gungslos. Ein lebender Körper zeigt dagegen deutlich, dass ein
unsichtbarer Geist in ihm lebt. So sind gute Werke das sichere
Zeichen dafür, dass in einemMenschen rettender Glaube wohnt,
auchwenn er unsichtbar ist.
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… brennend im Geist.

RÖMER 12,11

Eins der Gesetze, die imBereich der Physik gelten, heißt, dass alle
Dinge dazu neigen, ihre Schwungkraft zu verlieren, abzulaufen
oder auszubrennen. Das ist natürlich nicht der wissenschaftliche
Wortlaut des Gesetzes, aber es gibt ungefähr den Inhalt wieder.
Man sagt uns beispielsweise, dass die Sonne in einem unvor‐

stellbaren Ausmaß verbrennt, und auchwenn sie noch lange Zeit
soweiterbrennen kann, wird sie doch irgendwann erlöschen.
Lebende Körper altern, sterben und werden wieder zu Staub.

Ein Pendel, dasmanmit der Hand in Bewegung gesetzt hat, wird
allmählich langsamer und bleibt schließlich stehen. Wir ziehen
eineUhr auf undmüssen das baldwieder vonNeuem tun.Heißes
Wasser kühlt sich auf die Raumtemperatur ab. Metalle verlieren
ihren Glanz und werden trübe. Farben verblassen. Nichts bleibt
unendlich bestehen, und es gibt kein »Perpetuum mobile«. Ver‐
änderung und Verfall betreffen alle Dinge. Auch die Welt selbst
wird alt. Die Bibel sagt, wenn sie vom Himmel und von der Erde
spricht: »Sie werden untergehen, du aber bleibst; und sie alle
werden veralten wie ein Kleid, undwie einenMantel wirst du sie
zusammenrollen, und sie werden wie ein Kleid gewechselt wer‐
den. Du aber bist derselbe, und deine Jahre werden nicht aufhö‐
ren« (Hebräer 1,11.12). Leider scheint es im geistlichen Bereich ein
ähnliches Gesetz zu geben. Das trifft auf einzelneMenschen, Ge‐



meinden, Bewegungen und Institutionen gleichermaßen zu.
Selbst wenn ein Mensch sein christliches Leben strahlend be‐
ginnt, gibt es immer die Gefahr, dass der Eifer nachlässt, die Kraft
sich vermindert und die geistliche Perspektive allmählich ver‐
blasst.Wirwerden schwach, selbstgefällig, kalt und alt.
Dasselbe kannman auch von Gemeinden sagen. Viele sind auf

dem Höhepunkt einer großen Bewegung durch den Heiligen
Geist entstanden. Das Feuer hat jahrelang hell weitergebrannt.
Doch dann setzt der Verfall ein. Die Gemeinde verlässt ihre erste
Liebe (sieheOffenbarung 2,4). Die Flitterwochen sind vorbei. Der
glühendeEifer derEvangelisationmacht routinemäßigenDienst‐
leistungenPlatz.DieReinheit derLehrewirdvielleicht einerwert‐
losen Einigkeit geopfert. Und schließlich ist ein leeres Haus das
schweigende Zeugnis dafür, dass alle Herrlichkeit dahin ist.
Organisationen und Institutionen sind dem Verfall unterwor‐

fen. Sie fangen vielleicht als wirksame evangelistische Bewegung
an und setzen sich dann so sehr auf dem sozialen Sektor ein, dass
das Evangelium fast ganz vernachlässigt wird. Oder sie beginnen
mit der Begeisterung und der Spontaneität des Heiligen Geistes
und fallen dann in kalte Rituale und Formen zurück.Wirmüssen
uns vor demgeistlichenNiederganghüten, indemwir»brennend
imGeist« bleiben.



11
NOVEMBER

Wer Antwort gibt, bevor er zuhört,
dem ist es Narrheit und Schande.

SPRÜCHE 18,13

Modern formuliert könnte man den Vers so wiedergeben: »Was
für eine Schande, ja, wie dumm ist es, zu entscheiden, bevorman
überhaupt die Sachlage kennt!« Das ist eine wichtige Lehre auch
für uns. Man kann keine vernünftige Entscheidung treffen, bevor
man alle Tatsachen untersucht hat. Leider warten viele Christen
nicht, bis sie beide Seiten in einer Sache gehört haben. Sie bilden
sich ihr – oftmals falsches– Urteil schon aufgrund einer Ge‐
schichte, die sie von irgendjemand gehört haben.
Gary Brooks war einer der Diakone einer evangelikalen Ge‐

meinde in den USA. Er war ungeheuer bekannt und beliebt. Er
hatte eine sehr herzliche und offene Art. Immer wenn er in einen
Raumvoller Leute kam, schien eshell zuwerden. Er zeichnete sich
dadurch aus, dass er den Mitgliedern seiner Gemeinde diente,
wenn sie Hilfe brauchten. Er behandelte auch die älteren Leute in
seiner Gemeinde besonders aufmerksam. Seine Frau und seine
zwei Söhne waren ebenfalls aktiv in der Gemeinde engagiert. Die
Brooks’ galtenallgemeinals einevorbildlicheFamilie.Daherwirk‐
te es wie eine Bombe, als plötzlich das Gerücht aufkam, dass die
Ältesten der Gemeinde Gary Brooks aus disziplinarischen Grün‐
den aus seiner Arbeit als Diener der Gemeinde entfernt und ihn
gebeten hätten, von der Teilnahme am Abendmahl abzusehen.



Freunde taten sich empört zu seiner Verteidigung zusammenund
riefen andere Gemeindemitglieder auf, sich gegen die Entschei‐
dung der Ältesten zur Wehr zu setzen. Die Ältesten wollten das,
was sie wussten, nur sehr ungern an die große Glocke hängen. So
mussten sie sich anhören, wie die Tugenden von Gary Brooks in
den höchsten Tönen gelobtwurden, obwohl siewussten, dass die
Kehrseite der Medaille ganz anders aussah. Und sie mussten sich
imLaufe der Sache auch noch heftig beschimpfen lassen.
Welche Informationen hatten die Ältesten nun eigentlich? Sie

wussten, dass Brooks’ Ehe auf der Kippe stand, weil er schon län‐
gere Zeit ein Verhältnis mit seiner Sekretärin hatte. Sie wussten,
dasser sichwiderrechtlichGelderderGemeindeangeeignethatte,
umseinengehobenenLebensstil finanzierenzukönnen. Siewuss‐
ten,dasser sichmit sehrunfairenGeschäftspraktikenhervorgetan
hatte und dass sein Ruf in der Geschäftswelt denkbar schlecht
war. Und sie wussten außerdem, dass er sie angelogen hatte, als
sie ihnmit Beweisen für sein Fehlverhalten konfrontiert hatten.
Anstatt sich zu beugen, hatte Gary Brooks seine Freunde in of‐

fener Herausforderung organisiert undwar damit sogar das Risi‐
ko eingegangen, die Gemeinde zu spalten. Schließlich sprachen
ein paar seiner Gefolgsleutemit einem der Ältesten und erfuhren
dadurch etwas von den traurigen Tatsachen, doch sie schämten
sich zu sehr, jetzt noch eine Kehrtwendung zu machen. Und so
kämpften sieweiter für Brooks.
Drei Dinge könnenwir aus alledem lernen. Erstens: Versuchen

wir nicht, uns schon einUrteil zu bilden, bevorwir alle Tatsachen
kennen. Zweitens: Wenn wir nicht alle Tatsachen in Erfahrung
bringen können, halten wir uns mit unserem Urteil zurück. Und
drittens: Lassen wir es nicht zu, dass die Bande der Freundschaft
uns dazu bringen, Unrecht zu verteidigen.

(Anmerkung des Herausgebers: Der biblische Weg wäre gewesen, wenn die

Zucht von der ganzenGemeinde ausgegangenwäre.)
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Im Recht scheint, wer in seiner Streitsache
als Erster auftritt, bis sein Nächster kommt

und ihn ausforscht.

SPRÜCHE 18,17

Der erste Teil dieses Verses zeigt eine Schwäche auf, die bei den
meisten vonuns auch verbreitet ist:Wir stellen die Tatsachen im‐
mer so dar, dass wir selbst im bestmöglichen Licht erscheinen.
Das passiert wie von selbst. Wir behalten beispielsweise Dinge
für uns, die uns schaden könnten, und konzentrieren uns nur auf
unsere guten Seiten.Wir vergleichenunsmit anderen, deren Feh‐
ler viel deutlicher sichtbar sind.Wir schiebendie Schuld fürunser
Handeln jemand anderem zu. Wir führen fromme Beweggründe
für Taten an, die offenkundig falsch sind.Wir verdrehen und ver‐
zerren die Tatsachen, bis sie nur noch eine schwache Ähnlichkeit
mit derWirklichkeit haben.
Schon Adam schob die Schuld auf Eva: »Die Frau, die du mir

zur Seite gegeben hast, sie gab mir von dem Baum, und ich aß«
(1. Mose 3,12). Und Eva ihrerseits beschuldigte den Teufel: »Die
Schlange hatmich getäuscht, da aß ich« (1.Mose 3,13).
Als Saul die Schafe und Rinder der Amalekiter verschont hatte,

verteidigte er seinen Ungehorsam, indem er fromme Motive an‐
führte: »Aber das Volk hat von der Beute genommen: Schafe und
Rinder, das Beste vom Gebannten, um es dem Herrn, deinem



Gott, inGilgal zuopfern« (1. Samuel 15,21).Damit gab ernatürlich
auch zu verstehen, dass es, wenn überhaupt von Schuld die Rede
sein konnte, die Schuld des Volkeswar, nicht seine eigene.
David log Ahimelech an, damit er von ihm Waffen bekäme,

und sagte: »Denn ichhabemeinSchwertundmeineWaffennicht
mit mir genommen, weil die Sache des Königs dringend war«
(1. Samuel 21,9). In Wirklichkeit stand David gar nicht im Dienst
des Königs; er war auf der Flucht vor König Saul.
Auch die Samariterin am Brunnen verschwieg die eigentliche

Wahrheit. Sie sagte: »Ich habe keinen Mann« (Johannes 4,17).
Doch die Tatsache war, dass sie schon fünf Ehemänner gehabt
hatte und im Moment mit einem zusammenlebte, mit dem sie
nicht verheiratet war.
Und so geht es immerweiter!Wegenunserer gefallenenNatur,

die wir von Adam geerbt haben, fällt es uns so schwer, völlig ob‐
jektiv zu sein, wenn wir unsere eigene Seite der Sache darstellen
sollen. Wir neigen immer dazu, uns selbst im günstigsten Licht
darzustellen. Wir können mit Sünden in unserem eigenen Leben
sehr mild und freundlich umgehen, während wir dieselben Sün‐
den bei jemand anderemunnachsichtig verurteilenwürden.
Unser Bibelvers will sagen: Wenn unser Nächster auch die

Möglichkeit bekommt, eine Zeugenaussage zu machen, dann
wirder einewirklichkeitsgetreuereDarstellungderTatsachen lie‐
fern. Er stellt uns bloß in all unseren versteckten Versuchen, uns
reinzuwaschen und uns selbst zu rechtfertigen. Er berichtet die
Tatsachen, ohne sie zu verdrehen. Letzten Endes ist Gott unser
Nächster, derjenige, der die verborgenen Dinge der Dunkelheit
ans Licht bringt und die Gedanken undWünsche des Herzens of‐
fen darlegt. Er ist Licht, und in Ihm ist keine Finsternis.Wennwir
in ungetrübter Gemeinschaft mit Ihm leben sollen, dannmüssen
wir ehrlich und redlich sein in alledem, was wir sagen, selbst
wenn dadurch unsere Untaten herauskommen.
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Ihr habt nichts, weil ihr nicht bittet.

JAKOBUS 4,2

Ein solcher Vers wirft eine interessante Frage auf: Wenn wir also
nicht haben, weil wir nicht bitten, welche großen Dinge fehlen
dann in unserem Leben, einfach, weil wir nicht darum beten?
Eine ähnliche Frage drängt sich auf, wennwir Jakobus 5,16 lesen:
»Viel vermag eines Gerechten Gebet in seiner Wirkung.« Wenn
dieser Gerechte nicht betet, folgt dann nicht daraus, dass auch
nurwenig durch ihn bewirktwird?
Die Schwierigkeit bei denmeisten von uns liegt darin, dasswir

nicht genug beten oder dass wir, wenn wir beten, nur um so we‐
nig bitten. Wir sind so, wie C.T. Studd einmal gesagt hat: »Wir
knabbern nur am Möglichen, anstatt mit beiden Händen nach
dem Unmöglichen zu greifen.« Unsere Gebete sind schüchtern
und fantasielos, geradedann,wenn sie kühnundwagemutig sein
sollten.
Wir sollten Gott damit ehren, dass wir um große Dinge bitten.

JohnNewton hat gesagt:

Du trittst vor einen König hin,
Hab große Bitten drum im Sinn.
Sein Reichtum, der ist grenzenlos,
Und keine Bitte Ihm zu groß.



Wennwir das tun, gebenwir nicht nurGott die Ehre;wirmachen
uns auch selbst geistlich gesehen reich. Er öffnet gern die Schätze
des Himmels für uns, aber der heutige Vers gibt uns auch zu ver‐
stehen, dass Er das nur als Antwort auf unser Gebet tut.
Mir scheint, dieser Vers beantwortet auch eine andere Frage,

diewir öfter hören: Bewegt das Gebet Gott tatsächlich dazu, Din‐
ge zu tun, die Er sonst nicht getan hätte, oder bringt es uns nur in
Übereinstimmung mit dem, was Gott sowieso getan hätte? Die
Antwort scheint klar zu heißen: Gott tut das, was Er sonst nicht
getan hätte, als Antwort auf unsere Gebete.
Unsere Vorstellung kann uns jetzt in zwei Richtungen davon‐

tragen, wenn wir die Konsequenzen dieser Tatsache erwägen.
Erstens können wir an die ungeheuren Errungenschaften den‐
ken, die sich als direktes Ergebnis des Gebetes eingestellt haben.
Mit denWorten ausHebräer 11,33.34 erinnernwir uns an diejeni‐
gen, »die durch Glauben Königreiche bezwangen, Gerechtigkeit
wirkten,Verheißungenerlangten, der LöwenRachenverstopften,
des Feuers Kraft auslöschten, des Schwertes Schärfe entgingen,
aus der Schwachheit Kraft gewannen, im Kampf stark wurden,
der FremdenHeere zurücktrieben«.
Aber wir können auch überlegen, was wir selbst schon für

Christus alles hätten erreichen können, wenn wir nur darum ge‐
beten hätten.Wir können an die vielen über dieMaßen großarti‐
gen und kostbaren Verheißungen in der Bibel denken, die wir
noch nicht in Anspruch genommen haben.Wir sind schwach ge‐
wesen, wenn wir doch hätten mächtig sein können. Wir haben
Gott mit ein paar einzelnen Menschen bekannt gemacht, wenn
wir doch in dieser Zeit Tausende oder sogar Millionen hätten er‐
reichen können.Wir haben umwenig Land gebeten,wowir doch
um ganze Kontinente hätten bitten können. Wir sind geistliche
Hungerleider gewesen, wowir Großkapitalisten hätten sein kön‐
nen.Wir haben nicht, weil wir nicht bitten.
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Wenn jemand unter euch groß werden will,
wird er euer Diener sein, und wenn jemand unter
euch der Erste sein will, wird er euer Sklave sein.

MATTHÄUS 20,26.27

Es gibt zwei Arten vonGröße imNeuenTestament, und es ist hilf‐
reich,wennman sie gut voneinander unterscheidet. Die eineGrö‐
ßehatmit der Stellung einesMenschen zu tununddie anderemit
seinen persönlichen Charaktermerkmalen. Als Jesus von Johan‐
nes dem Täufer sprach, sagte er einmal, dass es keinen größeren
Propheten gäbe als ihn (siehe Lukas 7,28). Da sprach der Heiland
von der Größe, die in der Stellung des Johannes lag. Kein anderer
Prophet hatte das Vorrecht, der direkte Vorläufer des Messias zu
sein. Das heißt aber nicht, dass Johannes einen besseren Charak‐
ter gehabt hätte als irgendeiner der alttestamentlichen Prophe‐
ten, sondern nur, dass er die einzigartige Aufgabe hatte, das
LammGottes vorzustellen, dasdie SündederWelthinwegnimmt.
In Johannes 14,28 sagte Jesus zu seinen Jüngern: »Der Vater ist

größer als ich.«Meinte Er damit, dass Sein Vater eine großartige‐
re Persönlichkeit war? Nein, denn alle drei Personen der Gottheit
sind ja gleich. Er wollte vielmehr damit sagen, dass der Vater in
himmlischer Herrlichkeit thronte, während Er selbst von den
Menschen auf der Erde verachtet und abgelehnt wurde. Die Jün‐
ger hätten sich eigentlich freuen sollen, als sie erfuhren, dass Je‐



sus zurück zu Seinem Vater gehen wollte, weil Er ja dann wieder
die gleiche herrliche Stellung bekommenwürdewie Sein Vater.
Alle gläubigen Menschen haben eine großartige Stellung vor

Gott, weil sie von Gott in dem Herrn Jesus gesehen werden. Sie
sind Kinder Gottes, ErbenGottes undMiterben Jesu Christi.
AberdasNeueTestament spricht auchvonpersönlicherGröße.

Beispielsweise sagt Jesus in Matthäus 20,26.27: »Wenn jemand
unter euch großwerdenwill, wird er euer Diener sein, undwenn
jemand unter euch der Erste sein will, wird er euer Sklave sein.«
Hier ist die Größe des persönlichen Charakters gemeint, die sich
gerade in einemLeben des Dienstes für andere sichtbar zeigt.
DiemeistenMenschen dieserWelt sind nur an der Größe inte‐

ressiert, die sich in der äußeren Stellung ausdrückt. Der Herr Je‐
susmeinte das, als Er sagte: »Die Könige der Nationen herrschen
über sie, unddieGewalt über sie üben, lassen sichWohltäter nen‐
nen« (Lukas 22,25). Aber was ihren persönlichen Charakter an‐
geht, fehlt ihnen vielleicht jede Größe. Sie sind möglicherweise
Ehebrecher, Betrüger und Alkoholiker.
Der Christ erkennt, dass Größe in Bezug auf die soziale Stel‐

lung ohne wahre Größe des Charakters völlig wertlos ist. Das,
was sich in einemMenschen abspielt, zählt allein. Die Frucht des
Heiligen Geistes ist wichtiger als ein erhöhter Platz auf der Karri‐
ereleiter. Es ist viel besser, in der Liste derHeiligen vorzukommen
als in der Liste der absoluten Stars.
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Ich vergesse, was dahinten ist.

PHILIPPER 3,13B

Wenn wir diese Worte lesen, denken wir normalerweise, dass
Paulus hier von seinen früheren Sünden redet. Er wusste, dass
diese Sünden nun vergeben waren, dass Gott sie hinter sich ge‐
worfen hatte und dass Er nie wieder an sie denken würde. Des‐
halbwar Paulus entschlossen, sie auch zu vergessenund»auf das
Ziel zuzujagen, hin zu demKampfpreis der Berufung Gottes nach
oben in Christus Jesus« (Philipper 3,14). Ich denke immer noch,
dassdies einemöglicheAnwendungdiesesVerses ist. AberPaulus
redet in diesem Abschnitt eigentlich nicht von seinen Sünden. Er
denkt vielmehr über die Dinge nach, mit denen er sich eigentlich
hätte brüsten können: über seine Abstammung, seine frühere Re‐
ligiosität, seinen Eifer und seine anerkannte Rechtschaffenheit.
Jetzt aber bedeuten ihm alle diese Dinge nichts mehr. Er ist ent‐
schlossen, sie zu vergessen.
Ichmuss dabei an John Sung denken, den treuen chinesischen

Evangelisten, der seine Ausbildung in den USA absolviert hatte.
Als erwieder auf demRückwegnachChinawar, ereignete sich et‐
was Merkwürdiges. Leslie Lyall schreibt dazu: »Eines Tages, als
das Schiff sich dem Ende seiner Reise näherte, ging John Sung
hinunter in seine Kabine, nahm seine Zeugnisse aus dem Koffer,
auch seine Ehrenurkunden und Bruderschaftsabzeichen und
warf sie alle über Bord, außer seinem Doktordiplom, das er noch



behielt, umseinemVater eine Freude zumachen. Eswurde später
gerahmtund in seinemElternhaus aufgehängt. PfarrerW.B. Cole
entdeckte esdort etwa im Jahre 1938.Dr. Sungkamdazu, als Pfar‐
rer Cole das Zeugnis gerade näher betrachtete, und er sagte nur:
›Solche Dinge sind sinnlos. Sie bedeutenmir nichts.‹
›Es muss großen Verzicht geben, wenn es große christliche

Laufbahnen geben soll!‹ DieseWorte vonDr. Denney sindmögli‐
cherweise im Gedenken an Dr. Sung geschrieben worden. Es ist
wahrscheinlich das wichtigste Geheimnis in der Karriere von
John Sung, dass einmal ein Tag kam, an dem er bewusst auf alles
verzichtete, was dieseWelt so hoch in Ehren hält.«

Sieh hier bin ich, mein König, ich weihemich Dir.
Nimm, gebrauchemich, Herr, wo Duwillst.
Ach, ich weiß, nichts, wasWert hat, ist irgend anmir,
Nichts, wennDumich nicht selber erfüllst.
Mach, was klein Dir, mir klein, was Dir groß ist, mir groß,
Dass ich folge Dir, Jesus, allein.

Die Ehrenurkunden der Menschen sind vergängliche, leere Din‐
ge. Siewerden für einenMomentheißbegehrt, unddannverstau‐
ben sie jahrzehntelang. Das Kreuz ist das Einzige, womit wir uns
rühmen können. Unser Ehrgeiz ist es, Jesus Christus zu gefallen,
der für uns gestorben und wiederauferstanden ist. Es kommt al‐
lein darauf an, dass Er zu uns sagt: »Gut gemacht!«, und dass un‐
ser Verhalten bei Gott Beifall findet. Wir sind bereit, auf alles an‐
dere zu verzichten, damitwir dieses Lob erhalten.
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… was die Unwissenden
und Unbefestigten verdrehen,
wie auch die übrigen Schriften
zu ihrem eigenen Verderben.

2. PETRUS 3,16B

Dr. P. J. VanGorder erzählte öfter von einemSchild, das er über ei‐
nem Schreinergeschäft entdeckt hatte und auf dem stand: »Hier
werden Drechsel- und Schleifarbeiten aller Art ausgeführt.«
Nicht nur Schreiner sind gut in diesem Handwerk; viele beken‐
nende Christen drechseln und schleifen auch an Schriftstellen
herum, wie es ihnen gerade passt. Undmanche verdrehen sie so‐
gar zu ihrem eigenen Verderben, wie unser Bibelvers heute sagt.
Wir sindalle recht gut imRationalisieren, dasheißtwir können

unseren sündhaften Ungehorsam sehr gut entschuldigen, indem
wir glaubhafte Erklärungen dafür abgeben oder ehrenwerte Mo‐
tive für unser Handeln nennen. Oft versuchen wir auch, Schrift‐
stellen umzudeuten, damit sie zu unseremVerhalten passen.Wir
geben verständliche, aber unwahreGründe für unsere Taten oder
Einstellungen an.Hier seiennur einpaar Beispiele dafür genannt.
Ein christlicher Geschäftsmannweiß sehr gut, dass es unrecht

ist, wenn er gegen einen anderen Gläubigen vor Gericht zieht
(siehe dazu 1. Korinther 6,1-8). Dochwenn er es doch tut unddes‐
wegen zur Rede gestelltwird, dann sagt er: »Ja, ichweiß, aber der



andere hatte offensichtlich unrecht, und der Herrwill doch nicht,
dass der einfach so davonkommt!«
Helga hat die Absicht, Harald zu heiraten, auchwenn sie weiß,

dass er nicht gläubig ist. Als eine christliche Freundin sie daran
erinnert, dass dasnach2. Korinther 6,14 verboten ist, sagt sie: »Ja,
das stimmt schon; aber derHerr hatmir gesagt, ich sollte ihn hei‐
raten, damit ich ihn zu Jesus führen kann.«
Horst und Ruth sagen, dass sie Christen sind, und doch leben

sie zusammen, ohne miteinander verheiratet zu sein. Als ein
Freund von Horst darauf hinweist, dass das nach der Bibel Un‐
zucht ist und dass kein Unzüchtiger das Reich Gottes erben wird
(siehe 1. Korinther 6,9.10), erwidert Horst: »So siehst du das. Aber
wir lieben uns doch sehr, und in Gottes Augen sind wir deshalb
längst verheiratet.« Oder da ist eine christliche Familie, die in
Glanz und Gloria lebt trotz der Ermahnung des Paulus, dass wir
einfach leben und mit Essen und Kleidung zufrieden sein sollen
(siehe 1. Timotheus 6,8). Diese Leute rechtfertigen aber ihren Le‐
bensstil mit der unbekümmerten Antwort: »Für das Volk Gottes
ist nur das Beste gut genug.«
Odernehmenwir einenhabsüchtigenGeschäftsmann, der gie‐

rig jeden Besitz ansammelt, den er nur bekommen kann. Seine
Philosophie ist die folgende: »Am Geld an sich ist gar nichts
Schlimmes. Nur die Liebe zum Geld ist die Wurzel allen Übels.«
Und es fällt ihm nicht im Traum ein, dass er selbst das Geld liebt
und auf dieseWeise sündigt.
DieMenschenversuchen immer, ihre Sündenbesserundgüns‐

tiger zu beschreiben, als die Heilige Schrift es erlaubt. Und wenn
sie entschlossen sind, dem Wort Gottes ungehorsam zu sein,
dann ist für sie eine Entschuldigung so gut (oder so schlecht)wie
die andere.
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Auch wenn ihr Blindes darbringt, um es als Opfer
zu schlachten, ist es für euch nichts Böses;

und wenn ihr Lahmes und Krankes darbringt,
ist es für euch nichts Böses. Bring es doch deinem
Landpfleger! Wird er Gefallen an dir haben

oder dein Angesicht erheben?
spricht der HERR der Heerscharen.

MALEACHI 1 ,8

Eswar für das Volk Gottes keine Frage, was der Herr an Opfertie‐
ren von ihm verlangte. Sie mussten ohne Fehl und Tadel sein. Er
erwartete von Israel, dass es die ausgesuchtestenTiere aus seinen
Herden opferte. Gott will immer das Beste von uns haben. Aber
was taten die Israeliten? Sie opferten Gott blinde, lahme und
kranke Tiere. Die Rinder und Schafe ersterWahl konnten ja noch
einenhohenPreis auf demMarkt erzielen, oder siewarenbegehrt
für die Zucht.Deshalbbotendie LeuteGott denAusschuss anund
gaben damit zu verstehen: »Für denHerrn ist das gut genug.«
Doch bevor wir nun mit Erschütterung und Verachtung vom

hohemRossausaufdie Israelitenherabblicken, solltenwirüberle‐
gen, obwir Christen des 20. Jahrhunderts nicht vielleicht Gott ge‐
nausobeleidigen,wennwir ihmwiesieunserBestesvorenthalten.



Wir verbringen unser Leben damit, ein Vermögen aufzubauen,
unseinenNamenzumachen, einEigenheim imGrünenzuerwer‐
ben, uns anden schönenDingendes Lebens zu freuen, undhaben
dann für Gott nur noch das schäbige Ende eines ausgebrannten
Lebens übrig. Unsere besten Begabungen werden ins Geschäft
und in denBeruf gesteckt, und derHerr bekommtnur noch unse‐
re freien Abende oder unsereWochenenden.
Wir erziehen unsere Kinder für diese Welt, ermutigen sie, viel

Geld zu verdienen, beimHeiraten eine gute Partie zumachenund
ein ansehnliches Haus zu kaufen, das mit allemmodernen Kom‐
fort ausgestattet ist.Wir halten ihnen aber niemals die Arbeit des
Herrn vor Augen als einen lohnenswertenWeg, für den sie ihr Le‐
ben einsetzen sollten. Das Missionsfeld ist eine gute Sache, aber
immer für die Kinder anderer Leute und nicht für unsere.
Wir geben unser Geld für teure Autos aus, für Freizeitfahrzeu‐

ge, Segelboote und erstklassige Sportausrüstungen, und dann
spenden wir auch noch den einen oder anderen jämmerlichen
Euro für die Arbeit des Herrn. Wir tragen teure Kleider und gera‐
ten dann regelrecht ins Schwärmen, wennwir unsere abgelegten
Sachen für einen guten Zweck gestiftet haben.
Was wir damit ausdrücken, ist letzten Endes, dass für den

Herrn schon alles gut genug ist, dass wir aber das Beste für uns
selbst behalten wollen. Und der Herr sagt dann zu uns: »Geh
doch einmal hin und biete das deinem Bundespräsidenten an.
Unddann siehmal zu, ob er sich darüber freuenwürde.«Der Prä‐
sident wäre vermutlich beleidigt. Ja, und so geht es dem Herrn
auch. Warum sollten wir Ihn so behandeln, wie wir es mit dem
Bundespräsidenten nie im Lebenmachenwürden?
Gott will das Beste von uns haben. Und Er verdient auch das

Beste. Wir wollen uns in aller Aufrichtigkeit vornehmen, dass Er
auch das Beste bekommen soll.
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So seid nun klug wie die Schlangen
und einfältig wie die Tauben.

MATTHÄUS 10,16

Ein wichtiger Bestandteil praktischer Weisheit ist es, taktvoll zu
sein. Ein Christ sollte solchen Takt lernen. Das heißt, dass er fein‐
fühlig, sensibel dafür werden soll, wasman tun oder sagen kann,
um Beleidigungen zu vermeiden und gute Beziehungen zu festi‐
gen. Ein taktvoller Mensch versetzt sich in die Lage des anderen
und fragt sich: »Wie hätte ich selbst es gerne, wennmir dies oder
jenes gesagt oder getan werden müsste?« Er versucht, diploma‐
tisch, rücksichtsvoll, gütig und einsichtig zu sein.
Leider hat der christliche Glaube auch eine ganze Reihe von

taktlosen Anhängern. Ein klassisches Beispiel dafür ist die Ge‐
schichte eines christlichen Friseurs. Als ein unglücklicher Kunde
eines Tages den Laden betrat und rasiert werden wollte, ließ der
Friseur ihn Platz nehmen, band ihm das übliche weiße Tuch um
denHalsundkipptedenSessel nachhinten. Jetzt konntederKun‐
de anderDeckedeutlich eine großeSchrift lesen: »WowerdenSie
die Ewigkeit verbringen?« Darauf seifte der Friseur das Gesicht
des Mannes großzügig ein, und als er anfing, das Rasiermesser
am Lederriemen zu schärfen, begann er auch sein evangelisti‐
sches Zeugnis mit der Frage: »Nun, sind Sie bereit dazu, Ihrem
Gott zu begegnen?« Der Kunde schoss in die Höhe, sprang aus
dem Sessel und rannte hinaus, mit Tuch, dem Rasierschaum und



allemDrumundDran, undmanhatniewieder etwasvon ihmge‐
hört.Dagabes auchnocheinen sehr eifrigenStudenten, der eines
Abends ausging, umpersönlicheEvangelisationsarbeit zu leisten.
Er ging eine dunkle Straße entlang und sah vor sich eine junge
Dame im Schatten. Als er versuchte, sie einzuholen, beschleunig‐
te sie ihre Schritte. Er ließ jedoch nicht locker und eilte hinter ihr
her. Als sie ihr Tempo steigerte, tat er das Gleiche. Endlich lief sie
ängstlich in die Toreinfahrt eines Hauses und fing an, fieberhaft
in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel zu suchen. Auch er bog
imLaufschritt indieEinfahrt ein, und jetztwardie Frau schonvor
Angst wie gelähmt, sodass sie nicht einmal mehr schreien konn‐
te. Er aber überreichte ihr lächelnd eine christlicheBroschüreund
drehte sich um, glücklich, dass er nun wieder einen Sünder mit
demEvangelium erreicht hatte.
GroßesTaktgefühl brauchtmanauchbei Krankenbesuchen. Es

ist wenig hilfreich, wennman sagt: »Ach, Sie sehen aber wirklich
krankaus!«Oder: »Ichhab jemandengekannt, derhattedasselbe
wie Sie, und der ist daran gestorben!« Wer kann wohl diese Art
vonTrost gebrauchen?Undnoch taktvoller solltenwir sein,wenn
wirBesuch in einemTrauerhausmachen.Da solltenwirnichtwie
der Texaner sein, der zu der Witwe eines ermordeten Politikers
nur sagte: »Nein,wennmandenkt, dassdasauchausgerechnet in
Texas passierenmusste!«
Gott segne jene ausgezeichneten Heiligen, die anscheinend

immer wissen, welches gütige und richtige Wort im jeweiligen
Augenblick angebracht ist. Und Gott möge uns allen beibringen,
wie wir taktvoll werden können, anstatt uns taktlos und tollpat‐
schig zu benehmen.
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Ich kenne deine Drangsal und deine Armut.

OFFENBARUNG 2,9

Siebenmal sagt derHerr Jesus in Seinen Sendschreiben an dieGe‐
meinden inAsien: »Ich kenne«, undnormalerweisewerdendiese
Worte in einemwohlmeinenden Sinn gebraucht. »Ich kenne dei‐
neWerke…deineMühen…deineGeduld…deineDrangsal …dei‐
ne Armut … deine Liebe … deinen Glauben.« In diesen Worten
liegt ein unendlicher Trost, Mitgefühl und Ermutigung für das
Volk Gottes.
Lehman Strauss weist in diesem Zusammenhang auf Folgen‐

des hin: »Jesus verwendete hier nicht das Wort ›ginoske‹, das
auch häufig ›kennen‹ bedeutet im Sinne von ›erkennen, durch
Dazulernen erfahren‹. Er benutzte vielmehr den Ausdruck ›oida‹,
das bedeutet ›die Fülle des Wissens haben, etwas vollkommen
kennen, nicht nur aus Beobachtung, sondern aus Erfahrung‹. Ob‐
wohl die Welt die leidenden Heiligen nicht kennt und sie sogar
hasst, sind siedemHerrndochbekanntundvon Ihmgeliebt. Jesus
Christus kennt Verfolgung und Armut aus eigener Erfahrung. Er
weiß wohl, wie dieWelt die Christen ansieht. So mancher müde,
von Versuchungen geplagte und betrübte Heilige ist schon von
diesen zweiWorten gestärkt und ermutigt worden: ›Ich kenne …‹
Diese Worte aus dem Mund unseres Heilandes berühren unsere
NötemitdemLächelnGottesundmachen, ›dassdie Leidendieser
Welt nicht ins Gewicht fallen gegenüber der zukünftigen Herr‐



lichkeit, die an uns geoffenbart werden soll‹« (siehe Römer 8,18).
EssindWortedesMitgefühls.UnsergroßerHohepriesterweiß,was
wir durchmachen müssen, weil Er es selbst auch durchgemacht
hat. Er ist der Mann der Schmerzen, der mit Sorgen und Kummer
wohlvertraut ist. Auch Er hat gelitten und ist versuchtworden.
Es sindWorte der Anteilnahme. Als das Haupt des Leibes teilt

Jesus mit Seinen Gliedern die Versuchungen und Verfolgungen.
An jedem Schlag, der uns das Herz zerreißen will, nimmt der
Mann der Schmerzen Anteil. Er weiß nicht nur gedanklich, was
wir erlebenmüssen;Er kennt es so, als obEr es indiesemMoment
wieder selbst erfahrenwürde. Er empfindetmit.
Und es sind Worte der versprochenen Hilfe. Als unser Tröster

kommt Er an unsere Seite, um unsere Lasten mitzutragen und
uns die Tränen abzuwischen. Er ist da, um unsere Wunden zu
verbinden und unsere Feinde zu vertreiben.
Und schließlich sind es auchWorte des versprochenen Lohns.

Der Herr weiß alles, was wir tun und erleiden, weil wir mit Ihm
eins sind. Er registriert sorgfältig jede Tat der Liebe, des Gehor‐
sams und der Geduld. Und eines Tages, vielleicht schon bald,
wird Er uns reichlich vergelten.
Wennwir jetzt gerade durch ein finsteres Tal der Sorge unddes

Leidens hindurchmüssen, dann hören wir, wie der Heiland zu
uns sagt: »Ich kenne es.« Wir sind nicht allein. Er ist bei uns in
diesem Tal, wird uns sicher hindurchbringen und uns sicher an
den ersehntenOrt unserer Bestimmung führen.
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Seht zu, dass niemand euch einfange
durch die Philosophie und leeren Betrug nach der
Überlieferung der Menschen, nach den Elementen

derWelt und nicht Christus gemäß!

KOLOSSER 2,8

Das Wort »Philosophie«, das manche modern auch mit »Intel‐
lektualismus« übersetzen, meint im Grunde die Liebe zur Weis‐
heit, hat dann aber noch eine weitere Bedeutung angenommen,
nämlich die Suche nach derWirklichkeit und nach dem Sinn des
Lebens.
Die meisten menschlichen Philosophien sind in hochkompli‐

zierter, theoretischer Sprache abgefasst. Sie gehen glatt über die
Köpfe der normalenMenschenhinweg. Sie richten sich an solche,
die gerne alle ihre intellektuellen Kräfte dafür einsetzen, um
menschliche Gedankengängemit schwer verständlichenWorten
auszudrücken. Offen gesagt sind aber allemenschlichen Philoso‐
phien völlig unangemessen. In unserem Text heißen sie »leerer
Betrug«. Sie sind begründet auf den Vorstellungen derMenschen
von der Natur aller Dinge und lassen Christus ganz außer Acht.
Von einem so berühmten Philosophen wie Bertrand Russell wird
erzählt, dass er gegen Ende seines Lebens gesagt haben soll: »Ich
habemittlerweile erkannt, dass die Philosophie völlig ausgelaugt
ist.«



Ein weiser Christ lässt sich nicht einfangen von dem hochtra‐
benden Unsinn der modernen Intellektuellen. Er weigert sich,
sich vor dem Altar der menschlichen Weisheit zu verneigen.
Stattdessen erkennt er, dass alle Schätze der Weisheit und des
Wissens in Jesus Christus begründet sind. Er überprüft alle
menschlichen Philosophien am Wort Gottes und verwirft alles,
was der Heiligen Schrift entgegensteht.
Er kommt sich nicht minderwertig vor, weil er sich mit den

Philosophen nicht in ihrer fremdwortgespickten Sprache unter‐
halten oder ihnen in ihren verschlungenen Gedankengängen fol‐
gen kann. Er misstraut ihnen sogar, weil sie es nicht fertig brin‐
gen, ihre Botschaft auf einfacheWeise auszudrücken, und er freut
sich daran, dass das Evangelium von solcher Art ist, dass auch
ganz simple Menschen, selbst wenn sie dumm sind, es doch be‐
greifen können.
Er entlarvt die modernen Philosophien als Verlockungen der

Schlange, die sagt: »Ihr werdet sein wie Gott« (1. Mose 3,5). Hier
wird der Mensch versucht, seinen Verstand über die Gedanken
Gottes zu erheben. Aber der kluge Christ widersteht der Lüge Sa‐
tans. Er verwirftmenschliche »Vernünfteleien und jedeHöhe, die
sich gegen die Erkenntnis Gottes erhebt« (2. Korinther 10,5).
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… damit in dem Namen Jesu jedes Knie sich beuge,
der Himmlischen und Irdischen

und Unterirdischen, und jede Zunge bekenne,
dass Jesus Christus Herr ist,
zur Ehre Gottes, des Vaters.

PHILIPPER 2,10.11

Was für ein Anblick wird das sein! Alle Knie in der ganzen Welt
werden sich vor dem heiligen Namen Jesu beugen! Jede Zunge
wird bekennen, dass Er der Herr ist! Gott hat es so beschlossen,
und es wird gewiss auch so geschehen. Das bedeutet wohlge‐
merkt nicht universelle Erlösung. Paulus deutet damit nicht an,
dass alle geschaffenen Wesen schließlich Christus als ihren le‐
bendigen, liebenden Herrn umfassen werden. Er sagt vielmehr,
dass diejenigen, die sich in diesemLebenweigern, das großartige
Bekenntnis zu Ihm abzulegen, gezwungen sein werden, es im
nächsten Leben zu tun. Alle Geschöpfe werden letzten Endes die
Wahrheit über Jesus Christus anerkennenmüssen. Dann wird es
eine universelle Unterwerfung unter Gott geben.
John Stott hat in einem seiner Vorträgemit demTitel »Jesus ist

der Herr« Folgendes gesagt: »Während der Krönungszeremonie
Ihrer Majestät der Königin in der Westminster-Abtei war einer
der bewegendsten Augenblicke, als der Erzbischof vonCanterbu‐



ry, der oberste Bürger im Lande, kurz vor der eigentlichen Krö‐
nung in alle Himmelsrichtungen der Abtei, nach Norden, Süden,
Osten und Westen viermal ausrief: ›Meine Herren, ich stelle Ih‐
nen die unbestrittene Königin dieses Reiches vor. Sind Sie bereit,
ihr die Ehre zu erweisen?‹ Und erst, als viermal ein lauter zustim‐
mender Ruf im Kirchenschiff erklungenwar, wurde ihr die Krone
aufs Haupt gesetzt.« Und dann fuhr John Stott fort: »Und heute
Abend frage ich Sie,meineDamenundHerren: Ich stelle Ihnen Je‐
sus Christus als Ihren unbestrittenen König und Herrn vor. Sind
Sie bereit, Ihmdie Ehre zu geben?«
Diese eindringlicheFragehalltwieder durchalle Jahrhunderte.

Von vielen erschallt ein lauter zustimmender Ruf: »Ja, Jesus
Christus ist unser Herr.« Von anderen kommt die verächtliche
Antwort: »Wir wollen nicht, dass dieser Mann über uns
herrscht.« Doch die geballte Faust wird eines Tages mit Gewalt
geöffnet werden, und das Knie, das sich bisher nicht gebeugt hat,
wird sich vorDembeugen,DessenNameüber alleNamen ist.Das
Tragische daran ist nur, dass es dann zu spät sein wird. Die Gna‐
denzeit Gottes ist einmal zu Ende. Die Gelegenheiten, sich dem
Sünderheiland anzuvertrauen, sind dann alle vorüber. Der Eine,
dessen Herrschaft mit Füßen getreten worden ist, wird dann der
Richter sein, der auf einem großenweißen Thron sitzt.
Wenn Er heute noch nicht dein Herr ist, dann bekenne dich

jetzt zu Ihm. Sei bereit, Ihmdie Ehre zu geben!
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Wenn ich in den Sprachen der Menschen
und der Engel rede, aber keine Liebe habe …

1 . KORINTHER 13,1

Als eine junge Sopranistin ihren ersten Auftritt auf einer Opern‐
bühne gehabt hatte, schrieb ein Kritiker, dass ihre hervorragende
Stimme bestimmt noch besser gewesen wäre, wenn sie schon
einmal verliebt gewesen wäre. Er hatte entdeckt, dass ihr noch
dieLiebe fehlte.Offenbarwar ihrGesangvonder technischenSei‐
te gesehen vollkommen richtig, aber es fehlte ihr dieWärme.
Auch wir können durchs Leben gehen und uns an alle vorge‐

schriebenen Regeln halten. Wir können ehrlich, verlässlich,
rechtschaffen, großzügig, energisch und demütig sein. Doch alle
diese guten Eigenschaften können den Mangel an Liebe nicht
wettmachen.
Vielen von uns fällt es schwer, herauszufinden, wie sie Liebe

schenken und empfangen können. Ich habe erst kürzlich von ei‐
nem berühmten Mann gelesen, »der wirklich alles konnte, nur
nicht denMenschen, die er liebte, seine Zuneigung ausdrücken«.
John White schreibt in seinem Buch »Menschen im Gebet«:

»Viele Jahre lang hatte ich Angst davor, geliebt zu werden. Ich
hatte nichts dagegen, selbst einem anderen Liebe zu schenken
(oder wenigstens das, was ich für Liebe hielt), aber ich fühlte
michhöchst unwohl,wenn irgendjemand, sei esMann, Frauoder
Kind, mir zu viel Zuneigung entgegenbrachte. In unserer Familie



hatten wir nie gelernt, wie man mit Liebe umgehen muss. Wir
waren nicht besonders geübt darin, Liebe zu zeigen oder entge‐
genzunehmen. Damitmeine ich nicht, dasswir uns nicht lieb ge‐
habt hättenoder dasswir gar keineMöglichkeit gefundenhätten,
das zu zeigen. Aber wir waren eben sehr englisch in dieser Bezie‐
hung. Und als ich dann neunzehn Jahre altwar und von zuHause
fortging, um in den Krieg zu ziehen, tat mein Vater etwas völlig
Unerwartetes. Er legtemir die Hände auf die Schultern und küss‐
te mich. Ich war wie vom Donner gerührt. Ich wusste nicht, was
ich jetzt sagen oder tun sollte. Fürmichwar es nur eine sehr pein‐
licheAngelegenheit,währendes fürmeinenVater sehr traurig ge‐
wesen seinmuss.«
Eines Tages hatte John White dann einen Traum: Christus

stand vor ihm und streckte ihm die Hände mit den Nägelmalen
entgegen. Zuerst kam er sich hilflos vor und wusste nicht, wie er
die Liebe Jesu annehmen sollte. Doch dann betete er: »OHerr, ich
möchte deine Hände ergreifen. Aber ich kann es nicht.«
»In dem Schweigen, das darauf folgte, stieg in mir die Sicher‐

heit auf, dassdieVerteidigungsmauer, die ichummichherumge‐
baut hatte, allmählich niedergerissenwerdenwürde unddass ich
lernen könnte, wie es ist, wenn die Liebe Jesu Christi mich ein‐
hüllt und ausfüllt.«
Wennwir Schutzmauern umuns herumaufgerichtet haben, die

den Strom der Liebe zu uns hin und von uns weg behindern, dann
müssen wir vom Herrn diese Mauern einreißen und uns von den
Ängstenbefreien lassen, dieuns zukaltenChristengemachthaben.
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Aber derWeg der Treulosen ist ihr Unglück.

SPRÜCHE 13,15B

WennnocheinBeweisnötigwäredafür, dassderWegderTreulo‐
sen schwer und unglücklich ist, dann brauchen wir nur eine Ta‐
geszeitung zu nehmen und sie wahllos aufzuschlagen, und dort
werden wir reichlich Beispiele finden. Ich habe das einmal aus‐
probiert und Folgendes gefunden:
Ein Kriegsverbrecher aus der Nazizeit, der in Südamerika 35

Jahre lang unentdeckt geblieben und nicht gefangen genommen
wordenwar, beging jetzt Selbstmord. Die Angst vor der Verurtei‐
lung und einer möglichen Hinrichtung machte ein weiteres Le‐
ben für ihn unerträglich.
Ein 74-jähriger Mann wurde mit vorgehaltenem Gewehr von

drei Männern entführt, die später von seinem Sohn 90000 Dol‐
lar Lösegeld verlangten. Der Sohn ist ein berüchtigter Drogen‐
händler, der dauernd auf der Flucht ist vor der Polizei und vor
Spezialisten der Drogenbekämpfung.
Ein Mann, Mitglied des amerikanischen Repräsentantenhau‐

ses, wurde seines Amtes enthoben, weil er ein Bestechungsgeld
angenommen hatte für das Versprechen, jemandem einen politi‐
schen Gefallen zu tun. Es sieht so aus, als ob sein Ausschluss aus
der Volksvertretung auf Dauer geltenwird.
Afghanische Rebellen kämpfenweiter gegen die russischen In‐

vasionstruppen. In demZeitungsartikel wird nicht erwähnt, dass



dieRegierung vonAfghanistan vorKurzemdas einzige christliche
Kirchengebäude im Land mit Bulldozern einreißen ließ. Ob die
russische Invasion vielleicht eine göttliche Vergeltung ist?
EinPolizeihauptmanngab fälschlichan,dass seinAutogestoh‐

len worden sei. Er hoffte, dadurch eine Versicherungssumme zu
kassieren. Er hatte bisher als ein außergewöhnlich guter Beamter
gegolten, und es war wahrscheinlich, dass er eines Tages Polizei‐
chef werden würde. Jetzt ist er aus dem Polizeidienst entlassen
worden undwartet auf die gerichtliche Untersuchung.
Manchmal geht es uns so wie dem Psalmisten: Wir sind ver‐

sucht, die Bösen zu beneiden (vgl. Ps 73). Es scheint so, als ob sie
sich an der Welt mühelos bereichern, und alles geht gut für sie
aus.Aberwir vergessendabei, dass sieunweigerlichdafür Schuld,
Schande und ständige Angst vor dem Ertapptwerden ernten. Oft
werden sie auchOpfer vonErpressern. Sie habenAngst um ihr ei‐
genes Leben und um das ihrer Familie. Sie müssen ausgeklügelte
und teure Schutzsysteme unterhalten. Sie haben immer die Aus‐
sicht auf Festnahme, kostspielige Prozesse, Geldstrafen und Ge‐
fängnis vor Augen. Das Lebenwird zu einemAlbtraum und nicht
zu demTraum, den sie sich immer erhofft hatten.
EinMann, der diese Lektion gut gelernt hatte, sagte einmal zu

demPrediger Sam Jones aus tiefster Überzeugung: »Ich kenne ei‐
nen Vers aus der Bibel, und ich weiß, dass der wirklich wahr ist:
›DerWegderTreulosen ist ihrUnglück.‹«Für ihnhatte es sich er‐
wiesen, dass die eingebauten Konsequenzen der Sünde unaus‐
weichlich und imhöchsten Grade unangenehm sind.
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Da fing er an, sich zu verwünschen
und zu schwören.

MATTHÄUS 26,74

Ein Bischof ging eines Tages allein in seinem Garten spazieren
und dachte über die Ereignisse der vergangenenWoche nach. Als
ihn plötzlich die Erinnerung an einen sehr peinlichen Vorfall
überfiel, brach er in eine ganze Reihe von Flüchen aus, die ziem‐
lich saftig waren, um es nochmilde auszudrücken. EinMann aus
seinerGemeinde, der geradeaufder anderenSeitederhohenGar‐
tenmauer die Straße entlangging, hörte die höchst ungeistlichen
Worte seines Bischofs und hielt ungläubig die Luft an. Es war ein
Fall von heimlichemFluchen, eine schwere Versuchung imLeben
vieler Kinder Gottes, die es sonst sehr ernst meinen. Hunderte
stöhnen unter dem Druck dieser schlimmen Angewohnheit; sie
erkennenwohl, wie entehrend das Fluchen für den Herrn ist und
wie befleckend für das eigene Leben. Und doch erweisen sich alle
ihre Bemühungen, diese Gewohnheit abzustellen, als fruchtlos.
Der ungebetene Wortschwall ergießt sich gewöhnlich dann,

wenn einMensch allein ist (oder wenigstens glaubt, allein zu sein)
und wenn er unter nervöser Anspannung steht. Manchmal sind
FlüchederhörbareAusdruckaufgestauterWut.Manchmalmachen
wir so unseremGefühl der Enttäuschung Luft. Im Fall des Bischofs
war es seine natürliche Reaktion auf die Schande, dass er in so eine
peinliche Situation gebrachtwordenwar.



NochschlimmeralsdieQualdiesesheimlichenFluchens ist die
Angst, dass eines Tages solcheWorte uns auch in der Öffentlich‐
keit über die Lippen gehen könnten. Oder wennwir im Schlaf re‐
den. Oderwennwir imKrankenhaus in der Narkose liegen.
Petrus kehrte eines Nachts zu dieser alten Gewohnheit zurück,

als der Heiland vor Gericht stand. Als man herausfand, dass er ein
Gefährte des Jesus aus Galiläa sein musste, da leugnete er es mit
SchwürenundVerwünschungen (sieheMatthäus 26,74).Das hätte
er in entspanntem Zustand niemals getan, aber jetzt war er in Ge‐
fahrund inäußersterNot, unddieWortekamen ihmineinerLeich‐
tigkeit, wie er sie nur aus der Zeit vor seiner Bekehrung her kannte.
Trotz unserer besten Absichten und unserer ernsthaftesten

Entschlüsse rutschen uns diese Worte heraus, bevor wir über‐
haupt dieMöglichkeit haben, darüber nachzudenken. Sie überra‐
schen uns völlig unvorbereitet.
Müssenwir nun verzweifeln und gegenüber diesemGoliath in

unseremLeben kapitulieren?Nein,wir haben die Verheißung des
Sieges über diese Versuchung wie auch über alle anderen (siehe
1. Korinther 10,13). Zunächst einmalmüssenwir die Sündebeken‐
nen und uns von ihr abwenden, und zwar jedes Mal, wenn wir
wieder schwach geworden sind. Dannmüssenwir zu Gott rufen,
dass Er genau auf unsere Lippen achtet. Wir müssen Ihn um die
Kraft bitten, auf die ungünstigen Umstände unseres Lebens mit
Gelassenheit und Ruhe zu reagieren. Manchmal hilft uns auch
das Gespräch mit einem anderen Gläubigen; wenn wir in seiner
Gegenwart unseren Fehler bekennen, fällt es uns leichter, diese
schlechte Gewohnheit abzubauen. Und schließlich müssen wir
uns immer wieder daran erinnern, dass unser Vater im Himmel
alles hört, auchwennandereMenschen auf Erden es nichtmitbe‐
kommen. Der Gedanke daran, wie beleidigend Fluchen für Gott
ist, sollte einewirkungsvolle Abschreckung für uns sein.
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… und seid dankbar.

KOLOSSER 3,15

Ein dankbares Herz lässt das ganze Leben aufleuchten. Als das
Mittagessen zu Ende ist, sagt eins von den Kindern: »Das war
aber ein gutes Essen,Mama.«Dieser Satz bringt ein neuesGefühl
der Herzlichkeit in die ohnehin schon glückliche Familie.
Allzu oft vergessen wir, unseren Dank auszudrücken. Der Herr

Jesus heilte einmal zehn Aussätzige, aber nur ein einziger kam zu
Ihmzurück, um Ihmzudanken, unddaswar ein Samariter (siehe
Lukas 17,17). Zwei Dinge können wir daraus lernen. Dankbarkeit
ist selten inderWelt des gefallenenMenschen.Undwenn sie vor‐
kommt, dann kommt sie oft aus einer Ecke, aus derwir es amwe‐
nigsten erwartet haben.
Wir sind leicht gekränkt, wenn wir anderen eine Freundlich‐

keit erwiesenhabenund sie nochnicht einmal dieHöflichkeit be‐
sitzen, dafür »Danke« zu sagen. Doch daraus sollten wir nur ler‐
nen, wie andere sich vorkommen, wenn wir ihnen den Dank für
einenGefallen, den sie uns getan haben, schuldig bleiben.
Selbst ein oberflächliches Lesen in der Bibel zeigt uns schon,

dass überall in Ermahnungen und Beispielen betont wird, wie
wichtig unser Dank an Gott ist. Wir haben so vieles, für das wir
Ihm dankbar seinmüssen; wir könnten es gar nicht alles aufzäh‐
len. Unser ganzes Leben soll eigentlich ein einziger Dankpsalm
für Ihn sein.



Odass ich tausend Zungen hätte
Und einen tausendfachenMund,
So stimmt’ ich damit um dieWette
Vom allertiefsten Herzensgrund
Ein Loblied nach dem andern an
Von dem, was Gott anmir getan.

Und wir sollten die Gewohnheit, uns untereinander Dank zu sa‐
gen, auch einüben. Ein herzlicherHändedruck, ein Anruf oder ein
Brief – wie viel Auftrieb können sie geben! Ein sehr betagter Arzt
erhielt von einem seiner Patienten zusammenmit der Bezahlung
einer Rechnung auch einen kurzen Dankesbrief. Er bewahrte ihn
unter seinenkostbarstenBesitztümern auf; denn eswarder erste,
den er in seinem ganzen Leben bekommen hatte.
Wir sollten sofort ein Dankeschön sagen für Geschenke, für

Gastfreundschaft, für dasMitnehmen im Auto, für das Ausleihen
von Werkzeugen oder anderen Geräten, für die Hilfe bei irgend‐
einemProjekt, für jede Formder Freundlichkeit und jedenDienst,
der für uns getanwird.
Das Dumme ist, dass wir allzu oft solche Dinge für selbstver‐

ständlich halten. Oder wir haben zu wenig Disziplin, uns hinzu‐
setzenund einenBrief zu schreiben. In diesemFallmüssenwir an
uns arbeiten, uns regelrecht angewöhnen zu danken, ein Be‐
wusstsein entwickeln für all das, was wir haben und wofür wir
dankbar sein sollten. Und dannmüssen wir uns darin trainieren,
unsere Anerkennung auch sofort auszusprechen. Denn wenn ein
Dank prompt kommt, ist er doppelt so viel wert.
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Wenn keine Offenbarung da ist,
verwildert ein Volk; aber wohl ihm,
wenn es das Gesetz beachtet!

SPRÜCHE 29,18

Der erste Teil dieses Verses wird auch oft übersetzt mit: »Wo kei‐
ne Vision ist, geht ein Volk zugrunde«. Und darunter versteht
mandannnormalerweise, dass einVolk Ziele habenmuss, auf die
es hinarbeitet. Die Menschenmüssen ein bestimmtes Programm
vorAugenhabenmit einer klarenVorstellung vondengewünsch‐
ten Ergebnissen und auch von den Schritten, die dahin führen.
Doch das Wort »Vision« bedeutet hier »eine Offenbarung von
Gott«.DerGrundgedanke ist also, dass dieMenschenverwildern,
wenn dasWort Gottes nicht bekannt ist und nicht geachtet wird.
Der Gegensatz dazu steht in der zweiten Hälfte des Verses:

»Wohl ihm, wenn es das Gesetz beachtet!«Mit anderenWorten:
DerWegdes Segens liegt darin, demWillenGottes,wiewir ihn in
SeinemWort finden, zu gehorchen.
Wir wollen zunächst über den ersten Teil nachdenken. Wo

MenschennichtsmehrvonGottwissenwollen, dawerdensieun‐
gezügelt in ihrem Verhalten. Nehmen wir einmal an, dass ein
ganzer Staat sich von Gott abwendet und alles auf der Grundlage
von Evolutionsprozessen erklärt. Man meint also dann, dass der
Mensch das Ergebnis eines rein natürliches Vorgangs ist und



nicht das Geschöpf eines übernatürlichen Wesens. Wenn das so
ist, dann gibt es auch keine Grundlage mehr für irgendwelche
moralischen Vorschriften. Unser Verhalten ist dann das zwangs‐
läufige Ergebnis von bestimmten natürlichen Ursachen. Lunn
und Lean weisen in ihrem Buch »Die neueMoral« auf Folgendes
hin: »Wenn die erste lebende Zelle sich durch Evolution, also
durch einen rein natürlichen Vorgang auf einem leblosen Plane‐
ten entwickelt hat, wenn das Gehirn des Menschen genauso das
Produkt von natürlichen undmateriellen Kräften ist wie ein Vul‐
kan, dann ist es völlig unsinnig, die Regierung von Südafrika we‐
gen ihrer Apartheidspolitik anzuklagen, denn ebensowenig kann
man einen Vulkan dafür verurteilen, dass er Lava ausspuckt.«
Wenn Gottes Wort abgelehnt wird, gibt es keine absoluten

Grundsätzemehr fürGutundBöse.DennmoralischeErkenntnis‐
se hängen dann nur noch von einzelnen Menschen oder von
Gruppen ab, die sie vertreten. Die Menschen werden selbst der
Maßstab für ihr eigenes Verhalten. Ihre Philosophie lautet:
»Wenn du ein gutes Gefühl dabei hast, dann tu es ruhig.« Und
wenn man sagen kann, dass »es doch alle so machen«, dann ist
das schon Rechtfertigung genug.
Auf diese Weise verwildern die Menschen. Sie lassen sich zu

Unzucht, Ehebruch und Homosexualität hinreißen. Kriminalität
und Gewalttätigkeit steigen bedrohlich an. Bestechung breitet
sich überall in Wirtschaft und Regierung aus. Lügen und Betrü‐
gen wird zur anerkannten Verhaltensform. Und das, was die Ge‐
sellschaft zusammenhält, löst sich langsam auf.
»Aber wohl ihm, wenn es das Gesetz beachtet.« Selbst wenn

derRest derWelt sich austobt, kannder einzelneGläubige ein gu‐
tes Leben führen, indem er an Gottes Wort glaubt und ihm ge‐
horcht. Das ist der einzig richtigeWeg für uns.
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Ja, ich komme bald.

OFFENBARUNG 22,20

Es ist prophezeit, dass, je näher wir dem Ende dieser Zeit entge‐
gengehen, vieleMenschen die Hoffnung darauf, dass dieWieder‐
kehr Jesu Christi jedenMoment geschehen kann, aufgeben. Aber
dieWahrheit bleibt bestehen, ob die Menschen sie nun vertreten
oder nicht.
Die Tatsache bleibt bestehen, dass derHerr Jesus jederzeitwie‐

derkommen kann.Wir wissenweder Tag noch Stunde, wann der
Bräutigam kommt, um Seine Braut zu holen; das bedeutet auch,
dass Er heute schon kommen könnte. Es gibt keine Prophezeiung
mehr, die noch erfüllt werden müsste, bevor wir Seinen Ruf, die
Stimme des Erzengels und die Posaune Gottes hören werden. Es
stimmt schon, auf dieGemeindeGotteswartet noch eine schwere
Zeit, während sie noch auf Erden lebt, aber die Schrecken der Zeit
der großen Trübsal sind nicht Teil ihrer Bestimmung. Wenn die
Gemeinde durch diese Trübsal hindurchmuss, dann würde das
gleichzeitig bedeuten, dass derHerr nicht vorAblauf vonmindes‐
tens sieben Jahren kommen könnte, weil wir jetzt natürlich noch
nicht in dieser Drangsal stehen; undwenn sie kommt, dannwird
sie ja sieben Jahre dauern.
Es gibt reichlich Bibelstellen, die uns lehren, dass wir immer

bereit sein sollen für die Wiederkunft des Herrn. Lesen wir nur
einmal die folgenden Verse:



»… denn jetzt ist unsere Errettung näher, als da wir zumGlau‐
ben kamen« (Römer 13,11).
»Die Nacht ist weit vorgerückt, und der Tag ist nahe«

(Römer 13,12).
»Der Herr ist nahe« (Philipper 4,5).
»Denn noch eine ganz kleine Weile, und der Kommende wird

kommen und nicht säumen« (Hebräer 10,37).
»… denn die Ankunft des Herrn ist nahe gekommen«

(Jakobus 5,8).
»Siehe, der Richter steht vor der Tür« (Jakobus 5,9).
»Es ist aber nahe gekommen das Ende aller Dinge«

(1. Petrus 4,7).
Diese Verse scheinen alle geschrieben worden zu sein, um bei

uns den Eindruck zu erwecken, dass das Kommen des Herrn un‐
mittelbar bevorsteht. Es ist ein Ereignis, nach demwir Ausschau
halten und auf das wir warten sollen.Wir sollen dabei eifrig sein
imDienst Gottes und treu unsere Arbeit als SeineHaushalter tun.
R.A. Torrey hat einmal gesagt: »Die unmittelbar bevorstehen‐

de Wiederkunft unseres Herrn ist das große Argument der Bibel
für ein reines, selbstloses, hingebungsvolles, weltabgewandtes
und aktives Leben im Dienst für Ihn. In vielen von unseren Pre‐
digten drängen wir die Menschen, ein heiliges Leben zu führen
und fleißig zu arbeiten, weil der Tod uns so schnell überrascht;
aber so argumentiert die Bibel nie. Sie sagt immer nur: Christus
kommtwieder; seid bereit, wenn Er kommt.«
Unsere Verantwortung ist ganz klar. Unsere Lenden sollen ge‐

gürtet sein, und unser Licht soll brennen, wir sollen so sein wie
die Knechte, die auf ihren Herrn warten (siehe dazu Lukas
12,35.36).Wirwollennicht aufdiejenigenhereinfallen, die lehren,
dasswir gar keinRechthaben, JesusChristus jedenAugenblick zu
erwarten. Lasst uns lieber an seine bevorstehende Wiederkunft
glauben undmit großer Freude davon reden. Die Erwartung Sei‐
nes Kommens soll unser Leben prägen.
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Aber durch Gottes Gnade bin ich, was ich bin.

1 . KORINTHER 15,10

Eine der Qualen im Leben, diewir uns selbst bereiten, ist der Ver‐
such, jemand anders sein zu wollen, jemand, der wir eigentlich
nie sein sollten. Jeder Mensch ist ein einzigartiges Geschöpf Got‐
tes. In diesem Zusammenhang hat einmal jemand gesagt: »Als
der Herr uns geschaffen hatte, hat Er die Gussform weggewor‐
fen.« Denn Er wollte nicht, dass wir jemals versuchten, noch et‐
was daran zu ändern.
Maxwell Maltz hat dazu geschrieben: »Du als Persönlichkeit

stehst mit keiner anderen Person imWettbewerb, einfach weil es
keinen anderenMenschen auf der ganzenWelt gibt, der genauso
ist wie du oder auch nur von deiner besonderen Art. Du bist ein
Individuum.Dubist einzigartig.Dubist nicht genausowie ein an‐
derer und kannst es auch niewerden.Man erwartet nicht von dir,
dass du so wie jemand anders bist, und man kann auch von kei‐
nem anderen Menschen verlangen, dass er so sein soll wie du.
Gott hat kein Standardmodell erschaffen und ihm dann sozusa‐
gen einEtikett aufgeklebtmit denWorten: ›Das ist der eigentliche
Mensch.‹ Er hat vielmehr jedes menschlicheWesen als Individu‐
umund Einzelstück erschaffen, genausowie Er jede Schneeflocke
einzeln und einzigartig gemacht hat.«
Jeder von uns ist das Ergebnis der Weisheit und Liebe Gottes.

Als Er uns so geschaffen hat, wie wir sind, da wusste Er genau,



was Er tat. Unsere äußere Erscheinung, unsere Intelligenz und
unsere Begabungen stellen das Beste dar, was der Herr für uns
vorsehen konnte. Es ist das Ergebnis Seines unendlichenWissens
und seiner unendlichenLiebe zuuns,wieEr alles passendauf uns
zugeschnitten hat.
Wenn wir uns nun also wünschen, jemand anders zu sein, ist

das eigentlich eine Beleidigung für Gott.Wir geben Ihmdamit zu
verstehen, dass Er etwas falsch gemacht oder uns etwas vorent‐
halten hat, was besser für uns gewesenwäre.
Wennwir uns sehnlichstwünschen, ein anderer zu sein, ist das

ein sinnloser Wunsch. Denn es steht ein Ziel und Zweck hinter
dem, wie Gott uns gemacht hat und was Er uns geschenkt hat.
Natürlich können wir die Tugenden anderer Menschen nachma‐
chen; aber worüber wir hier nachdenken, ist ja eher, was wir als
Geschöpfe Gottes eigentlich sind.
Wenn wir durchs Leben gehen und dabei ständig unzufrieden

sindmit Gottes Plan für unser Leben, dannwerden wir vonMin‐
derwertigkeitskomplexen regelrecht gelähmt. Aber hier geht es
gar nicht darum,waswirwert sind.Wir sindnichtminderwertig,
sondern einzigartig.
Der Versuch, jemand anders zu werden, ist von Anfang an zum

Scheitern verurteilt. Das ist so undenkbar, wie wenn ein kleiner
Finger versuchen wollte, die Arbeit des Herzens zu übernehmen.
DaswarnieGottesAbsicht,undes funktioniert aucheinfachnicht.
Die richtige Haltung ist vielmehr, mit Paulus zu sagen: »Durch

Gottes Gnade bin ich, was ich bin.«Wir sollten uns an dem freu‐
en, was wir nach Gottes klarem Entwurf sind, und uns entschlie‐
ßen, das zu gebrauchen, was wir sind und haben, um so viel wie
möglich zur Ehre des Herrn zu wirken. Es gibt sicher viele Dinge,
die wir nie werden tun können, aber es gibt auch andere, die nur
wir leisten können und sonst keiner.



29
NOVEMBER

Ich kann nichts von mir selbst tun.

JOHANNES 5,30

Zweimal sagt der Herr Jesus im 5. Kapitel des Johannesevangeli‐
ums, dass Er von sich aus gar nichts tun kann. In Vers 19 heißt es:
»Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: Der Sohn kann nichts von
sich selbst tun …«, und hier in Vers 30 taucht der Gedanke noch
einmal auf. Wennwir diesen Vers zum erstenMal lesen, sind wir
möglicherweise enttäuscht. Er scheint auszudrücken, dass Jesus
in Seiner Macht sehr begrenzt war, genau wie wir Menschen
auch. Aber wenn Er Gott ist, wie Er ja gesagt hat, dann muss Er
doch allmächtig sein.Wie konnte Er dann sagen, dass Er von sich
selbst aus nichts tun könnte? Tatsächlich haben die Feinde des
Evangeliums diesen Vers angeführt, um zu beweisen, dass Jesus
nichts weiter als ein Mensch war mit allen menschlichen Unzu‐
länglichkeiten.
Aber sehen wir uns den Vers noch einmal genauer an! Unser

Herr redet hier nicht von Seiner körperlichen Kraft. Worauf Er so
großen Wert legt, ist vielmehr dies: Er hielt sich so strikt an den
Willen Seines Vaters, dass Er nichts aus eigener Initiative heraus
tun konnte. Er war moralisch gesehen so vollkommen, dass Er
nicht aus Eigenwillen handeln konnte. Er wollte nichts, außer
denWillen Gottes zu erfüllen.
Du und ich, wir können nicht behaupten, dass wir nichts aus

uns selbst tun können. Viel zu oft handeln wir unabhängig von



dem Herrn. Wir treffen Entscheidungen, ohne Ihn vorher zu fra‐
gen. Wir geben Versuchungen nach im vollen Bewusstsein, dass
wir damit sündigen.Wir setzen unseren eigenenWillen über den
WillenGottes.DerHerr Jesus aber konntenichts vonalledemtun.
Daher beweisen diese Verse nicht etwa, dass Jesus Christus

schwach und begrenzt ist, sondern gerade das Gegenteil; dass Er
göttlich und vollkommen ist. Das kommt klar heraus, wennman
die Verse ganz liest und nicht mittendrin aufhört. In Vers 19 sagt
Jesus: »Der Sohn kann nichts von sich selbst tun, außer was er
den Vater tun sieht; denn was der tut, das tut ebenso auch der
Sohn.« Mit anderen Worten: Der Sohn kann nicht unabhängig
vomVaterhandeln, aberEr kannalles tun,wasderVater auch tut.
Es ist also eigentlich der Anspruch Jesu, dass Er Gott gleich ist.
Und in Vers 30 heißt es vollständig: »Ich kann nichts von mir

selbst tun; so wie ich höre, richte ich, und mein Gericht ist ge‐
recht, denn ich suche nicht meinen Willen, sondern den Willen
dessen, der mich gesandt hat.« Das heißt, dass Jesus Seine Ent‐
scheidungen nur auf der Grundlage der Anweisungen traf, die Er
von Seinem Vater bekam, und dass Seine völlige Unterordnung
unterGottesWillendie Sicherheit dafürwar, dass diese Entschei‐
dungen auch richtigwaren.
J. S. Baxter weist darauf hin, dass dieser Abschnitt sieben klare

Ansprüche Jesu enthält, Gott gleich zu sein. Er ist Ihm gleich in
Seinem Wirken (Vers 19), gleich in Seinem Wissen (Vers 20),
gleich in der Auferweckung der Toten (Verse 21.28.29), gleich im
Richten (Verse 22.27), gleich in der Ehre (Vers 23), gleich im
Schenken des ewigen Lebens (Verse 24.25) und gleich als Quelle
des Lebens (Vers 26). Unser Heiland ist wahrhaftig kein schwa‐
ches, zerbrechliches Geschöpf mit begrenzter Macht, sondern Er
ist der allmächtige Gott, der Fleisch und Blut angenommen hat.
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Einer trage des anderen Lasten, und so werdet ihr
das Gesetz des Christus erfüllen.

GALATER 6,2

… denn jeder wird seine eigene Bürde tragen.

GALATER 6,5

Wennmandiese beidenVerse oberflächlich liest, wirdman leicht
davon überzeugt sein, dass sie einen offensichtlichen Wider‐
spruch darstellen: Im ersten heißt es, wir sollen einer dem ande‐
ren beimLastentragenhelfen, im zweiten aber, dasswir jeder un‐
sere eigene Last tragenmüssen.
DasWort, das in Vers 2mit »Lasten« übersetzt ist, meint alles,

was einenMenschen geistlich, körperlich und gefühlsmäßig nie‐
derdrückt. Im unmittelbaren Zusammenhang bezieht es sich auf
das schwere Gewicht von Schuld und Hoffnungslosigkeit, wel‐
ches das Leben eines Mannes beschwert, der bei einem Unrecht
ertappt worden ist (siehe Vers 1). Wir helfen solch einem Bruder,
wennwir ihm liebevoll denArmumdie Schulter legenund ihn zu
einem Leben in der Gemeinschaft mit Gott und mit Seinem Volk
zurückgewinnen. Aber zu den Lasten gehören auch Sorgen, Nöte,
Versuchungen und Enttäuschungen des Lebens, diewir alle gele‐
gentlich zu bestehen haben. Wir tragen einer des anderen Last,



wenn wir uns gegenseitig trösten, ermutigen, materielle Dinge
miteinander teilen und uns hilfreiche Ratschläge geben. Das be‐
deutet, dass wir uns in die Probleme von anderen hineinverset‐
zen, selbst wenn das große persönliche Kosten von uns verlangt.
Wenn wir das tun, erfüllen wir das Gesetz Christi, das eben die
Liebe zuunseremNächstenbeinhaltet.Wir zeigenunsereLiebe in
ganz praktischer Weise, indem wir etwas für andere ausgeben
und uns auch für sie verausgaben.
Die »Bürde« inVers 5dagegenbedeutet etwas anderes.Hier ist

die Last einfach etwas, was getragen werden muss, ohne einen
Hinweis darauf, ob sie leicht oder schwer ist. Paulus meint hier‐
mit, dass jeder seine eigene Last der Verantwortung tragenmuss,
wenn er vor dem Richterstuhl Christi erscheint. Da wird es keine
Fragemehr sein, wiewir im Vergleichmit anderen dastehen.Wir
werden auf der Grundlage unserer eigenen Taten beurteilt wer‐
den, so wie sie aufgezeichnet sind; und entsprechend wird auch
der Lohn verteilt.
Der Zusammenhang zwischen den zwei Versen scheint mir der

folgende zu sein: Wenn ein Mensch einen anderen aufrichtet, der
bei einemUnrecht ertappt worden ist, könnte er leicht in eine an‐
dere Falle geraten, indem er sich nämlich sehr überlegen vor‐
kommt. Wenn er die Lasten seines gefallenen Bruders mitträgt,
könnte er denken, dass er selbst doch schon auf einem höheren
geistlichen Niveau steht. Er sieht sich dann selbst als sehr gut an
imVergleichmitdem,derdie Sündebegangenhat. Paulus erinnert
ihn aber daran, dass er, wenn er einmal selbst vor dem Herrn ste‐
henwird, Rechenschaft ablegenmuss für seine eigenen Taten und
für seinen eigenenCharakter und nicht für das Tun eines anderen.
Dortmuss er seine Last der Verantwortung ganz allein tragen.
So widersprechen sich also diese beiden Verse nicht, sondern

sie stehen in einem ganz engen Zusammenhang.
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Wenn du hörst …, dann sollst du untersuchen
und nachforschen und genau fragen.

Und siehe, ist es Wahrheit, steht die Sache fest …

5. MOSE 13,13.15

Wenn das Gerücht aufkam, dass das Volk in einer der Städte Isra‐
els Gott verlassen hatte und Götzen anbetete, dann sollte zu‐
nächst eine gründliche Untersuchung durchgeführt werden, be‐
vor man irgendeine Strafmaßnahme einleitete. Wir sollten ge‐
nauso vorsichtig sein, wenn wir irgendein Gerücht oder einen
Klatsch hören. SechsÜberprüfungsfragen solltenwir dann zuerst
einmal stellen: Weiß ich es nur vom Hörensagen? Habe ich mich
danach erkundigt? Habe ich Nachforschungen angestellt? Habe
ich genau und gründlich gefragt? Ist eswahr? Steht es fest?
Es wäre wirklich gut, wenn wir dieselbe Genauigkeit und Vor‐

sicht walten lassen würden, bevor wir eine sensationelle Nach‐
richt weitergeben, wie sie auch in religiösen Kreisen von Zeit zu
Zeit aufkommt. Ichwill dazu nur ein paar Beispiele geben.
Vor einiger Zeit ging das Gerücht um, dass im Hafen von New

York Steine gelagert würden, mit denen der Tempel von Jerusa‐
lemwiederaufgebaut werden sollte. Manche Christen gaben die‐
se Neuigkeit ganz begeistert weiter, doch sie wurden bald schon
Lügen gestraft, als man erfuhr, dass an diesen Berichten kein
FünkchenWahrheit war.



Ein andermal kamdie Geschichte auf, dass Naturwissenschaft‐
ler umfangreicheDaten in einenComputer eingespeist hätten, die
sich auf Kalenderbestimmungen im Laufe der Geschichte bezo‐
gen, unddassdie Ergebnisse die biblischeErzählungvondemver‐
längerten Tag zur Zeit des Josua bestätigen würden. Die Gläubi‐
gen, die immer bemüht sind, jede neue Nachricht aufzugreifen,
die biblische Aussagen untermauert, verbreiteten diese Geschich‐
te gleich eifrig in Zeitschriften und Vorträgen. Doch dann platzte
alles: Die Nachricht erwies sich als ein haltloses Gerücht.
Vor Kurzem wurde eine mathematische Berechnung aufge‐

stellt, um anzudeuten, dass irgendeine sehr unbeliebte Figur im
öffentlichen Leben vielleicht der Antichrist sein könnte. Und das
ging folgendermaßen: Jedem Buchstaben im Namen dieser Per‐
sönlichkeit wird eine Zahl zugeordnet. Dann folgt eine Reihe von
Additionen, Subtraktionen, Multiplikationen und Divisionen,
und zum Schluss kommt die Zahl 666 heraus. Natürlich beweist
das überhaupt nichts. Mathematische Berechnungen könnte
man ja so einrichten, dass sie beim Namen fast jedes beliebigen
Menschen zumSchluss 666 ergeben.
Ich habe ein christliches Traktat, in dem steht, dass Charles

Darwin in seinen letzten Lebenstagen der Evolution abgeschwo‐
ren hätte und zu seinem Glauben an die Bibel zurückgekehrt
wäre. Dasmag schonwahr sein, ichwürde es auch gern glauben.
Vielleichtfinde ich einesTages auchheraus, dass eswirklichwahr
ist. Aber bis jetzt habe ich keineBeweise für dieseGeschichte, und
ichwage nicht, sie in Umlauf zu bringen, solange ich sie nicht be‐
legen kann. Wir würden uns eine Menge von Peinlichkeiten er‐
sparen und den christlichen Glauben auch vor Situationen be‐
wahren, die ihn in ein schlechtes Licht rücken, wenn wir immer
die sechs Überprüfungsfragen anwenden würden, die wir in den
heutigen Versen finden.
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… indem ihr zueinander in Psalmen
und Lobliedern und geistlichen Liedern redet

und dem Herrn in eurem Herzen singt und spielt.

EPHESER 5,19

Singen ist hier eng verbunden mit dem Erfülltsein vom Heiligen
Geist, so als ob das Lied eine der zwangsläufigen Folgen des Er‐
fülltseins ist. Vielleicht liegt es daran, dass fast alle großen Erwe‐
ckungsbewegungen der Geschichte auch immer vom Singen be‐
gleitet gewesen sind.
Keine andere Gruppe von Menschen hat so viel zu besingen

wiedieChristen, undkeinVolkder Erdehat ein so reichesErbe an
Psalmen, Chorälen und geistlichen Liedern zur Verfügung. Unse‐
re Choräle drücken in majestätischer Sprache aus, was wir so oft
empfinden, aber nicht in Worte fassen können. Manche Lieder
enthalten auch Gedanken, die unsere eigenen Erfahrungen weit
übersteigen, Choräle der völligen Hingabe wie beispielsweise
»Alles übergeb ich Jesus.« Doch solche Lieder könnenwir als Ziel
undHoffnung unseres Herzens genausomitsingen.
Bei geistlichen Liedern kommt es nicht auf denRhythmus oder

dieMelodie oder die Harmonien an. DasWichtige daran ist, dass
ihreBotschaft ausdemHerzenherauskommtund inderKraft des
Heiligen Geistes zu Gott emporsteigt. Mary Bowley hat diese Er‐
kenntnis gut zumAusdruck gebracht:



OHerr, ich weiß, es macht nichts aus,
Wie schön und laut man singt;
Nur wenn der Geist das Herz belehrt,
Das Lied zumHimmel klingt.

Der Geist Gottes kann Gesang genauso einsetzen wie die Predigt
des Wortes. Die Mutter von Grattan Guinness hörte eines Tages
einen Bauern beim Pflügen singen, und dadurch besann sie sich
noch einmal und sprang nicht in den Fluss, wo sie sich eigentlich
das Leben nehmenwollte. Dr. Guinness sagte später: »Alles, was
ich für Gott bin, das schulde ich im Grunde einem einfachen
christlichen Landmann, der zum Lob Gottes sang, während er
seine schwere Arbeit verrichtete.«
Diejenigen, die im Dienst der christlichen Musik stehen, müs‐

sen sich aber auch immer gegen zwei Gefahren wehren. Die eine
ist die, dass das eigene Ich sich unversehens wichtig machen
kann.Wie auch bei anderen Formen des öffentlichen Dienstes ist
es hier sehr leicht, sich selbst groß in den Vordergrund zu stellen.
Es gibt immer die Versuchung, die Leute mit dem eigenen Talent
beeindrucken zu wollen, anstatt zur Ehre des Herrn zu singen
und ein Segen für Gottes Volk zu sein.
Die andere Gefahr besteht darin, eher zu unterhalten als zu er‐

bauen. Es ist durchaus möglich, Worte mit großer musikalischer
Fertigkeit zu singen und dabei doch nicht die Botschaft in die
Herzen der Zuhörer zu bringen. Und man kann auch Menschen
begeisternmitLiedern, die von ihremSinnherwertlosundalbern
und deswegen für denHerrn, denwir lieben, unpassend sind.
Verschiedene Kulturen haben auch einen unterschiedlichen

Geschmack in der Musik, aber überall sollten die Lieder von der
Lehre her solide, Gott gegenüber ehrerbietig und geistlich auf‐
bauend sein.
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Er … verkündigt jetzt den Glauben,
den er einst zu vernichten suchte.

GALATER 1,23

Als Saulus vonTarsus sich bekehrt hatte, hörtendieGemeinden in
Judäa davon, dass dieser Erzverfolger des christlichen Glaubens
jetzt ein glühender Prediger und Verteidiger des Evangeliums ge‐
wordenwar.DaswareineganzerstaunlicheKehrtwendung. Auch
in jüngererZeithat esaufsehenerregendeVorfälle gegeben,beide‐
nenMenschen einen ähnlichenKurswechsel vollzogen haben.
Lord Littleton und Gilbert West entschlossen sich gemein‐

sam, denGlaubenderer, die die Bibel verteidigen, zuwiderlegen.
Littleton wollte Beweise gegen die Berichte von der Bekehrung
des Saulus zusammentragen, während West schlüssig belegen
wollte, dass die Auferstehung Jesu Christi nichts weiter als ein
Mythos sei. »Sie mussten beide zugeben, dass sie im Bibellesen
sehr aus der Übung gekommen waren, aber sie kamen zu der
Überzeugung: ›Wennwir ehrlich seinwollen,müssenwir zumin‐
dest die vorliegendenBeweise gründlichuntersuchen.‹ Sie vergli‐
chen öfter ihre Arbeit an den jeweiligen Themen; und bei einem
dieser Gespräche eröffnete Littleton seinem Freund, dass er all‐
mählich das Gefühl bekäme, dass doch an der ganzen Sache et‐
was dran sein könnte.Der andere erwiderte, dass auch er vonden
Ergebnissen seiner Studien etwas erschüttertworden sei. Eigent‐
lichwollten beide ein Buch gegen denGlauben schreiben und die



Aussagen der Bibel lächerlichmachen. Als die beiden Bücher fer‐
tigwaren, trafen sichdieAutorenwiederundstellten fest, dass sie
beidedieAussagenderBibel belegt unduntermauert hatten.Und
so kamen sie überein, dass sie jetzt, nachdem sie als Rechtsexper‐
ten alle Beweise so eingehend untersucht hatten, ehrlicherweise
nichts anderes tun könnten als das anzuerkennen, was die bibli‐
schen Berichte zu diesen beiden Themen als Wahrheit bezeu‐
gen.« Lord Littletons Buch wurde unter dem Titel »Die Bekeh‐
rung des Paulus« veröffentlicht, undWests Buch bekamdenTitel
»Die Auferstehung Jesu Christi«.
Robert C. Ingersoll, durchaus kein Christ, forderte Lew Wal‐

lace, einen in religiösen Dingen recht gleichgültigen Mann, auf,
ein Buch zu schreiben, das beweisen sollte, dass die Berichte über
Jesus Christus falsch seien.Wallace verbrachte Jahremit den For‐
schungen zu diesem Thema, sehr zum Kummer seiner Frau, die
zur methodistischen Kirche gehörte. Dann fing er an zu schrei‐
ben. Und als er fast vier Kapitel fertig hatte, musste er einsehen,
dass die Berichte über Jesus Christus einfach wahr waren. Er fiel
auf die Knie, tat Buße und vertraute auf Christus als seinenHerrn
undHeiland. Später schrieb erdasBuch»BenHur«, indemChris‐
tus als der SohnGottes dargestellt ist.
FrankMorisonwollte eine Geschichte schreiben, diemit Jesus zu

tun hatte, aber weil er nicht anWunder glaubte, entschloss er sich,
sich nur auf die sieben Tage zu beschränken, die zur Kreuzigung
Christi führten. Als er jedochdie biblischenBerichte dazu las,weite‐
te er das Thema aus und nahm auch die Auferstehung hinzu. Und
baldwarerdavonüberzeugt,dassChristus tatsächlichauferstanden
war, nahmIhnals seinenHeilandanund schriebdasBuch»Werhat
den Stein bewegt?«. Das erste Kapitel davon trägt die bezeichnende
Überschrift »DasBuch, das sichnicht schreiben lassenwollte«.
Die Bibel ist lebendig undmachtvoll und schärfer als ein zwei‐

schneidiges Schwert. Sie ist sich selbst der beste Beweis.
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… und habe ihn mit dem Geist Gottes erfüllt …
und für jedes Kunsthandwerk.

2. MOSE 31,3

Der heutige Bibelvers bezieht sich auf Bezalel, der vom Heiligen
Geist dazu ausgerüstet wurde, den Bau des Heiligtums zu über‐
wachen. Er war ein ausgebildeter Kunsthandwerker für Gold-,
Silber- und Bronzearbeiten, er konnte Steine schneiden und ein‐
setzen und Holz schnitzen. Der Geist Gottes hatte ihn zu einem
Künstler für all diese praktischen Arbeiten gemacht.
In einemKalenderwird E. Tramp zitiert, der einmal gesagt hat:

»Wir übersehen im Allgemeinen diese Seite im Dienst des Heili‐
gen Geistes. Ob auf dem Feld oder in der Fabrik, im Büro oder im
Haushalt, derGläubige kannüberall dieHilfe desHeiligenGeistes
bei seiner täglichen Arbeit in Anspruch nehmen. Ein Mann, den
ich gut kenne, hat aus seiner Werkbank in der Fabrik einen Altar
gemacht. EineMarthaausunsererMittehat ihrenKüchentischzu
einem Altar der Gemeinschaft gemacht. Und ein anderer hat sei‐
nen Büroschreibtisch zu einer Kanzel gemacht, von der aus er
spricht und schreibt und so die alltäglichen Dinge zur Ehre des
Herrn und Königs erledigt.«
In Nazareth gibt es heute ein christliches Krankenhaus, das

hauptsächlich arabische Patienten aufnimmt. Im Erdgeschoss
dieses Krankenhauses gibt es eine Kapelle. Aber wenn hier ein
Prediger aufsteht, um zu reden, steigt er nicht auf eine Kanzel,



sondern stellt sichhinter eineblankpolierte Zimmermannswerk‐
bank mit einem hölzernen Schraubstock an einem Ende. Das ist
eine schöne und nützliche Erinnerung daran, dass unser Herr als
Sohn eines Zimmermanns in Nazareth gelebt undmöglicherwei‐
se als solcher dort gearbeitet hat.
Ein Arzt immittlerenWesten der USA bemühte sich, nicht nur

den Körper seiner Patienten zu behandeln, sondern auch ihre
Seele. Manchmal, wenn er in seiner Praxis mit einem Menschen
gesprochen und ihn gründlich untersucht hatte, vermutete er,
dass die Schwierigkeiten eher im Bereich seiner Seele als seines
Körpers lagen. Dann ging er am selben Abend zu diesem Patien‐
ten nach Hause und klingelte an der Tür. Zuerst war der Betref‐
fende meist erschrocken, ihn zu sehen. Aber dann sagte der
freundliche Doktor: »Ich will Sie jetzt nicht als Arzt besuchen,
sondern ich komme als Ihr Freund. Ich möchte gerne mit Ihnen
über etwas reden. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich herein‐
komme?«Natürlich hatte der Patient nichts dagegen, und so ging
der Doktor ins Haus und redete mit ihm über seine geistlichen
Nöte. Und er erklärte, dass der Herr Jesus Antwort auf diese Nöte
geben könnte. Viele von seinen Patienten übergaben ihr Leben an
den Herrn und dienten Ihm von da an gut. Viele werden diesem
Arzt immer dankbar sein für seinenDienst unddafür, dass er sich
um ihre Seele genauso kümmerte wie um ihre körperlichen
Krankheiten. Der Herr hat heute viele recht ungewöhnliche Kan‐
zeln in der Welt. Viele haben gelernt, wie man die Beschäftigun‐
gen des Alltags in die Geschäfte des Königs verwandelt.
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Gesehen habe ich das Elend meines Volkes …,
und sein Geschrei wegen seiner Antreiber habe ich

gehört, ja, ich kenne seine Schmerzen.

2. MOSE 3,7

Es gibt verzweifelt ernste Krisensituationen im Leben, wenn Sa‐
tan seine schwerste Artillerie gegen das Volk Gottes auffährt.
Dann ist der Himmel dunkel, die Erde bebt, und es scheint auch
nicht den kleinsten Hoffnungsschimmer zu geben. Aber Gott hat
zugesagt, dass Er in den Augenblicken der äußersten Not Seinem
Volk Verstärkung schicken will. Der Geist des Herrn erhebt dann
ein Banner gegen den Teufel, und zwar im richtigen Augenblick.
Die Aussichten für das Volk Gottes waren düster, als es in der

Sklaverei unter dem ägyptischen Tyrannen lebte. Die Leute zuck‐
ten zusammen unter den Peitschenhieben der Aufseher. Aber
Gott war es nicht gleichgültig, Er hörte sehr wohl ihr Stöhnen. Er
berief Mose, der den Pharao zur Rede stellen und schließlich das
Volk hinaus in die Freiheit führen sollte.
Zur Zeit der Richter hielten ausländische Eindringlinge die

Stämme Israels geknechtet undgefangen.Doch inderdunkelsten
Stundeberief derHerrmilitärischeBefreier, diedenFeindzurück‐
schlugen und eine Zeit des Friedens einleiteten.
Als Sanherib, der König von Assur, sein Heer gegen Jerusalem

ziehen ließ, da schien die Gefangenschaft von Juda sicher.



Menschlich gesehen gab es keineMöglichkeitmehr, den eindrin‐
genden Giganten aufzuhalten. Doch der Engel des Herrn ging in
der Nacht durchs Lager der Assyrer und erschlug 185000 Mann
(siehe 2. Könige 19,32-37).
Als Esther Königin von Persien war, sorgte der Feind dafür,

dass der unabänderliche Erlass herausgegeben wurde, dass alle
Juden im Königreich hingerichtet werden sollten. Und wurde
Gott durch diesen Beschluss der Meder und Perser matt gesetzt?
Nein, Er wendete die Lage so, dass ein weiterer Erlass erging, der
den Juden erlaubte, sich an dem schicksalhaften Tag zu verteidi‐
gen. Und sie trugen natürlich einen überwältigenden Sieg davon.
Als Savonarola in Florenz überall Armut, Unterdrückung und

Ungerechtigkeit sah,wurde er einWerkzeug in derHanddesHei‐
ligen Geistes und leitete grundlegende Reformen ein.
AlsMartin Luther anfing, gegen denVerkauf vonAblassbriefen

und andere Sünden der Kirche zu wettern, da war es, als ob ein
Licht im Zeitalter der Dunkelheit aufging.
Die blutrünstige KöniginMary vernichtete den wahren christ‐

lichenGlauben inEnglandundSchottland.AberGott berief einen
Mann namens John Knox in dieser Zeit der verzweifelten Not.
»Knox warf sich vor Gott auf sein Angesicht in den Staub und
flehte ihn eine ganze Nacht lang an, die Erwählten des Herrn zu
rächen und ihm Schottland zu geben; sonst wollte er sterben.
Und der Herr gab ihm Schottland und stieß die Königin vom
Thron.«
Vielleichtmusst du gerade eine der schlimmsten Krisen in dei‐

nem Leben durchstehen. Hab keine Angst. Der Geist des Herrn
wird dir zur rechten Zeit Verstärkung schicken und dich in die
Freiheit führen, wo du aufatmen kannst. Vertraue nur auf Ihn!
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Wenn Ephraim redete, war Schrecken;
es erhob sich in Israel. Aber es wurde schuldig

durch Baal und starb.

HOSEA 13,1

Es liegt eineungeheureKraftundAutorität indenWorteneinesGe‐
rechten.Wenn er spricht, hat das Einfluss auf das Leben von ande‐
ren Menschen. Seine Worte haben Gewicht. Die Menschen sehen
zu ihm auf als zu einem, der Respekt und Gehorsam verdient. Aber
wenn derselbe Mann durch Sünde zu Fall kommt, dann verliert er
allenpositivenEinflussauf andere.DerKlangderAutorität ist dann
aus seiner Stimme verschwunden. Die Menschen erwarten keinen
Rat mehr von ihm. Und wenn er doch versucht, ihnen Ratschläge
zu geben, kann es passieren, dass sie ihn bitter ansehen und sagen:
»Arzt, hilf dir selbst!« oder: »Nimmerst einmaldenBalkenausdei‐
nem eigenen Auge; dann kannst du auch den Splitter aus meinem
ziehen.« Die Lippen eines solchen Mannes sind dann wie versie‐
gelt. Das unterstreicht nur noch,wiewichtig es ist, ein konsequen‐
tes Lebenszeugnis bis zum Ende durchzuhalten. Es ist von Bedeu‐
tung, gut zu beginnen, aber das ist noch nicht genug.Wennwir im
weiteren Verlauf nichtmehrwachsam sind, dannwird die Klarheit
der frühen Tage schnell durch denNebel der Schande verdunkelt.
»Wenn Ephraim redete, war Schrecken.« Williams schreibt

dazu in einemKommentar: »Als Ephraim nochmit Gott wandel‐



te, wie in den Tagen Josuas, da sprach er mit Vollmacht, und die
Leute zitterten vor ihm, und so hatte er eine Stellung vollerWür‐
de und Kraft. Aber erwendete sich demGötzendienst zu undwar
nun geistlich gesehen tot … Der Christ hat so lange moralische
Kraft undWürde,wie seinHerz voll undganz vonChristus regiert
wird und frei ist vomGötzendienst.«
Gideon ist ein weiterer Fall dieser Art. Der Herr war mit diesem

mächtigen, tapferenMann.Mit einer Armee von nur 300Mann be‐
siegte er die Midianiter, die 135000 Soldaten hatten. Doch als die
Männer Israels ihn zumKönigmachenwollten, da lehnte er ab, und
das war klug, denn er hatte erkannt, dass allein der Herr der recht‐
mäßige Königwar. Aber als er strahlende Siege errungenund schon
erfolgreich viele große Versuchungen bestanden hatte, stolperte er
schließlichübereine,wiemansagenmöchte, geringfügigeSache.Er
bat seine Soldaten, ihm die goldenen Ohrringe zu geben, die sie als
Beute vonden Ismaeliten erobert hatten.UndausdiesenOhrringen
machte er ein Priestergewand, das für das Volk Israel zu einemGöt‐
zenbildund fürGideonundseineFamilie zueinemFallstrickwurde.
Natürlichwissenwir, dasswir immer,wennwir versagthaben,

zu Gott kommen können, Ihm bekennen dürfen und Vergebung
bei Ihmfinden.Wirwissen, dass Er uns sogar die Jahre zurückge‐
ben kann, die die Heuschrecken verschlungen haben, das heißt,
Er kannuns fähigmachen, diese vergeudete Zeitwieder aufzuho‐
len. Aber niemandwird leugnen können, dass es besser ist, einen
Fall überhaupt zu vermeiden, als sich davon wieder zu erholen.
Besser ist es, unser christliches Zeugnis gar nicht erst in Scherben
gehen zu lassen, als zu versuchen, es nachträglich wieder müh‐
sam zusammenzuleimen. Andrew Bonars Vater sagte immer zu
seinem Sohn: »Junge, bete darum, dass wir beide gut bis zum
Ende durchhalten!« So wollen wir auch darum beten, dass wir
unseren Laufmit Freude zumZiel führen können!
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… die größte aber von diesen ist die Liebe.

1 . KORINTHER 13,13

Liebe ist die überwindendeMacht in einerWelt voller Hass, Zank
und Egoismus. Sie kann erreichen, was keine andere Tugend er‐
reichen kann, und in diesem Sinne ist sie die Königin aller Gna‐
dengaben. Liebe vergilt schlechte Behandlung mit Freundlich‐
keit. Sie bittet bei Gott sogar um Gnade für ihre Totschläger. Sie
handelt selbstlos, auchwennalleumsieherumnurauf ihreRech‐
te pochen. Sie verschenkt sich, bis sie nichtsmehr geben kann.
Ein Inder trieb eines Tages seinen Elefanten die Straße entlang

und schlug dauernd mit einer Eisenstange auf ihn ein, damit er
schneller gehen sollte. Plötzlich rutschte ihm die Stange aus der
Hand und fiel mit lautem Scheppern aufs Straßenpflaster. Da
drehte sich der Elefant schnell um, nahm sie mit seinem Rüssel
auf und reichte sie seinemMeister. Genauso ist die Liebe.
In einer Fabel vonAesop ist die Rede von einemWettstreit zwi‐

schen der Sonne und dem Wind darüber, wer von den beiden
wohl einenMann dazu bringen könnte, seinen Mantel auszuzie‐
hen.DerWindblieswütend, aber jemehr erblies, desto fester zog
der Mann den Mantel um sich. Dann schien die Sonne auf den
Menschen herab, und er zog schon bald denMantel aus. Die Son‐
ne veränderte ihn durch ihreWärme. Genauso ist die Liebe.
Sir Walter Scott erzählt, dass er einmal einen Stein nach einem

streunenden Hund warf, und zwar so fest und so gezielt, dass er



demTierdamit einBeinbrach.AlsScottnundastandundsichVor‐
würfe machte, hinkte der Hund zu ihm hin und leckte die Hand,
die den Stein auf ihn geschleudert hatte. Genauso ist die Liebe.
Stanton stieß wüste Beschimpfungen gegen den Präsidenten

Lincoln aus, er nannte ihn »einen gemeinen, gerissenen Clown«
und »einen wahren Gorilla«. Er meinte, die Leute seien dumm,
dass sie nach Afrika führen, um einen Gorilla zu bewundern,
wenn sie doch einen in Springfield sehen könnten. Lincoln aber
hielt auch die andere Wange hin. Ja, er ernannte Stanton später
sogar zu seinem Kriegsminister und bestand darauf, dass er der
geeignetste Mann für diesen Posten wäre. Als Lincoln später er‐
schossen wurde, stand Stanton neben dem Toten, weinte und
sagte: »Hier liegt der größte Regent, den die Menschheit je gese‐
hen hat.« Lincoln hatte ihn überwunden, indem er ihm auch die
andereWange hingehalten hatte. Genauso ist die Liebe.
E. Stanley Jones schreibt: »Indemwir unserem Feind auch die

andere Wange hinhalten, entwaffnen wir ihn. Er schlägt uns ins
Gesicht; wir aber schlagen ihn durch unserenmoralischenWage‐
mut mitten ins Herz, indem wir ihm auch die andere Wange an‐
bieten. Damit fällt seine Feindschaft in sich zusammen. Unser
Feind ist damit verschwunden.Wirwerdenunseren Feind los, in‐
dem wir seine Feindschaft loswerden. Die Welt liegt dem Mann
zu Füßen, der die Macht hat, zurückzuschlagen, aber wer hat
schon die Kraft, nicht zurückzuschlagen? Das aber ist die aller‐
größteMacht.«
Manchmal kann es so aussehen, als ob man mehr erreichen

könnte, wenn man ein paar harte Worte spricht, wenn man Auge
um Auge, Zahn um Zahn fordert, Vergeltung übt und für seine
Rechte aufsteht. Bei diesen Maßnahmen wirkt sicherlich ein ge‐
wissesMaßanMacht.Aberdie größereMacht ist dieLiebe,weil sie
nichtdieFeindschaft vertieft, sondernausFeindenFreundemacht.
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Weil der Urteilsspruch über die böse Tat nicht
schnell vollzogen wird, darum ist das Herz der
Menschenkinder davon erfüllt, Böses zu tun.

PREDIGER 8,11

Während ich diese Zeilen schreibe, geht gerade eineWelle der öf‐
fentlichen Entrüstung durch die USA wegen der steigenden Kri‐
minalitätsrate in unserem Land. Die Leute rufen nach Recht und
Ordnung.Es scheint so, dassunsereGesetzeundGerichtedieVer‐
brecher noch begünstigen, während die Opfer von Verbrechen
wenig oder gar keine Wiedergutmachung erhalten. Gerichtsver‐
handlungen ziehen sich endlos hin, und oft kann ein Strafvertei‐
diger seinen Fall noch gewinnen, indem er ganz verrückte Geset‐
zeslücken entdeckt und ausnutzt.
Zu der allgemeinenVerunsicherung tragendann auchnochdie

Äußerungen von liberalen Soziologen, Psychiatern und anderen
»Fachleuten« bei. Sie betonen, dass die Todesstrafe unvernünftig
und unmenschlich sei. Sie belegen, dass die Angst vor Strafe bei
Verbrechern nicht als Abschreckung wirkt. Sie meinen, dass die
Lösung in der Rehabilitierung von Kriminellen liege und nicht in
ihrer Bestrafung. Doch sie haben unrecht. Je mehr ein Mensch
darauf vertraut, dass er schon »davonkommen« wird, desto be‐
reitwilliger wird er sich auf ein Verbrechen einlassen. Oder wenn
er meint, dass das Urteil nur milde ausfallen wird, dann wird er



noch unverfrorener das Risiko auf sich nehmen, geschnappt zu
werden. Oderwenn er erwartet, dass das Gerichtsverfahren zahl‐
lose weitere Verhandlungen nach sich ziehen wird, dann wird er
dadurch ermutigt. Und trotz allem, was jene »Fachleute« sagen,
wirkt die Todesstrafe doch abschreckend. Bei der Untersuchung
der steigendenZahlderVerbrechenhießes in einerweitverbreite‐
tenZeitschrift, dass»einer derGründedarin liegt, dass es inAme‐
rikas ausgelaugtem Strafrechtssystem kein wirkungsvolles Ab‐
schreckungsmittel gibt. Alle Fachleute sind sich darin einig, dass
eine Strafe nur dann abschreckendwirkt, wenn sie gewiss ist und
schnell ausgeführt wird. Doch wegen der Überlastung des
Rechtssystems indenUSA ist die Strafeweder sichernoch schnell.
Ein Experte in Kriminologie erklärte vor Kurzem, dass auf jeden

Menschen, der anständig ist, weil er die Rechtschaffenheit liebt,
10000anderekommen,die sichnurgut führen,weil sieAngst vor
einer Bestrafung haben. Und Isaac Ehrlich von der Universität
Chicago sagte, es gebe Statistikendarüber, dass dieNachricht von
der Hinrichtung eines Mörders 17 andere Mordfälle verhindert.«
Reform und Rehabilitierung sind nicht die Antwort. Sie sind im‐
merwieder fehlgeschlagen und können denMenschen nicht ver‐
ändern. Wir wissen, dass nur die Wiedergeburt durch den Geist
Gottes einen Sünder in einenHeiligen verwandeln kann. Aber lei‐
derwerden nurwenige der offiziellen Behörden dem zustimmen,
sowohl, was sie selbst, als auch, was ihre Gefangenen betrifft.
Das Beste,was sie tun können, ist, denVers des heutigen Tages

sehr ernst zu nehmen: »Weil der Urteilsspruch über die böse Tat
nicht schnell vollzogen wird, darum ist das Herz der Menschen‐
kinder davon erfüllt, Böses zu tun.« Erst wenn die Strafe rasch
und gerecht vollzogen wird, werden wir einen Rückgang in der
Kriminalitätsstatistik erleben. Die Lösung steht schon in der Bi‐
bel.Wenn dieMenschen sie nur annehmenwollten!
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Gott aber sei Dank, der uns den Sieg gibt
durch unseren Herrn Jesus Christus!

1 . KORINTHER 15,57

Kein Geschöpf kann je ermessen, wie groß der Sieg ist, den der
Herr Jesus am Kreuz von Golgatha errungen hat. Er hat die Welt
überwunden (siehe Johannes 16,33). Er hat Satan, den Fürsten
dieser Welt, gerichtet (siehe Johannes 16,11). Er hat über Mächte
undGewalten triumphiert (sieheKolosser 2,15). Er hat denTod so
überwunden, dass er jetzt in den Sieg verschlungen ist (siehe
1. Korinther 15,54.55.57).
Und Sein Sieg ist auch unser Sieg. Genau wie Davids Sieg über

Goliath Befreiung für ganz Israel bewirkte, so gilt der herrliche
Triumph Christi für alle, die zu Ihm gehören. Daher können wir
singen:

Jesus ist kommen, der starke Erlöser,
Bricht dem gewappneten Starken ins Haus,
Sprenget des Feindes befestigte Schlösser,
Führt die Gefangenen siegend heraus.
Fühlst du den Stärkeren, Satan, du Böser?
Jesus ist kommen, der starke Erlöser.

Wir sind Überwinder durch den, der uns liebt, denn »weder Tod
noch Leben, weder Engel noch Gewalten, weder Gegenwärtiges



noch Zukünftiges, noch Mächte, weder Höhe noch Tiefe, noch ir‐
gendeinanderesGeschöpfwirdunsscheidenkönnenvonderLiebe
Gottes, die in Christus Jesus ist, unseremHerrn« (Römer 8,38.39).
Guy King erzählte einmal von einem großen Jungen, der im

Bahnhof stand, als ein Zug einfuhr, der die heimische Fußball‐
mannschaft nach einem wichtigen Spiel wieder nach Hause
brachte. Der Junge rannte auf den ersten Mann zu, der aus dem
Zug stieg und fragte atemlos: »Wer hat denn gewonnen?« Und
dann lief erdenBahnsteig entlangundschriebegeistert: »Wirha‐
ben gewonnen! Wir haben gewonnen!« Guy King beobachtete
das alles und dachte: »Also wirklich, wie viel hat dieser Junge ei‐
gentlich zu dem Sieg beigetragen? Was hatte er schon mit dem
Kampf auf dem Fußballplatz zu tun?« Die Antwort darauf lautet
natürlich: »Überhaupt nichts.« Aber weil er in derselben Stadt
wohnte, identifizierte er sich auch mit der dortigen Fußball‐
mannschaft und nahm ihren Sieg selbstverständlich auch als sei‐
nen eigenen.
Ich habe einmal von einem Franzosen gehört, der ganz schnell

von einer Niederlage zum Sieg kam, indem er einfach seine
Staatsbürgerschaft änderte. Das war, als Wellington, der soge‐
nannte EiserneHerzog von England, seinen berühmten Sieg über
Napoleon bei Waterloo errungen hatte. Zuerst gehörte der Fran‐
zose zur Seite der Besiegten, aber an diesem Tag wurde er briti‐
scher Bürger, und so konnte er Wellingtons Sieg auch als seinen
eigenen in Anspruch nehmen.
Von Geburt an sindwir alle Untertanen Satans, und daher ste‐

henwir auf derVerliererseite. Aber indemAugenblick, indemwir
Christus als unseren Herrn und Heiland anerkennen, gehen wir
von der Niederlage zum Sieg über.
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… sie nahmen ihn zu sich
und legten ihm denWeg Gottes genauer aus.

APOSTELGESCHICHTE 18,26B

Wennwir anderenMenschen denWeg des Heils erklären, dann ist
es von ungeheurer Wichtigkeit, dass wir die Botschaft klar und
deutlich machen und dabei alles vermeiden, was sie verwirren
könnte. Sie sindnämlichnormalerweise schonverwirrt genug,weil
Satan »ihnenden Sinn verblendet hat« (siehe 2. Korinther 4,4).
Ichwill ein Beispiel dafür geben, dasswir oft Dinge sagen kön‐

nen, die einen unbekehrten Menschen verwundert aufhorchen
lassen. Wir fangen beispielsweise an, einem jungen Mann, den
wir gerade erst kennengelernt haben, ein Zeugnis von unserem
Glauben zu geben. Noch bevor wir weit gekommen sind, unter‐
bricht er unsund sagt: »Ichglaube ankeineReligion. Ichhabedas
schon einmal versucht, und es hat mir überhaupt nichts ge‐
bracht.« Darauf erwidern wir vielleicht: »Ich glaube auch nicht
an eine Religion, und ich verkündige hier auch keine Religion.«
Hier machen wir einmal Halt. Können wir uns eigentlich vor‐

stellen, wie verwirrend das auf unseren Kandidaten wirkt? Wir
stehen doch da und reden mit ihm über Dinge, die offenbar reli‐
giös sind, und doch erzählenwir ihm jetzt, dasswir an keine Reli‐
gionglauben.Das ist schongenug,umihnvordenKopf zustoßen.
Natürlich weiß ich, was wir damit meinen. Wir wollen sagen,

dass wir diesen Mann nicht bitten, einer bestimmten Kirche oder



einer Konfession beizutreten, sondern vielmehr eine Beziehung zu
Jesus Christus aufzubauen. Wir vertreten kein bestimmtes Be‐
kenntnis, sondern eine Person. Wir verbreiten keine Reform, son‐
derneinegrundlegendeErneuerung,wirwollennicht einenneuen
Anzug für denMenschen, sondern einen neuenMenschen für den
Anzug. Aber wenn dieserMann »Religion« hört, dann denkt er an
alles, was sich mit der Anbetung Gottes und dem Dienst für Ihn
beschäftigt. Das Wort bedeutet für die meisten Menschen so viel
wie ein System von Überzeugungen und einen ganz bestimmten
Lebensstil, diemit derBeziehungdesMenschenzuGott zu tunha‐
ben.Wennwir ihm jetzt erzählen, dasswir an keine Religion glau‐
ben, dann schießt ihm sofort der Gedanke durch den Kopf, dass
wirdannwohlHeidenoderAtheisten seinmüssten.Undbevorwir
noch eine Möglichkeit haben zu erklären, was wir eigentlich mei‐
nen, hat er uns schon als religions- und gottfeindlich eingestuft.
Es ist auch tatsächlich nicht wahr, wenn wir sagen, dass wir

nicht an eine Religion glauben. Wir glauben ja doch wirklich an
die grundlegenden Lehren des christlichen Glaubens. Wir glau‐
ben, dass diejenigen, die den Glauben an Jesus Christus beken‐
nen, das auch in ihrem Leben zeigen müssen. Wir glauben, dass
eine reine und richtige Religion sich darin erweist, dass wir für
Waisen und Witwen sorgen und uns selbst von der Welt unbe‐
fleckt halten (siehe Jakobus 1,27).
Nur glauben wir nicht, dass die Religion uns erlösen kann.

Denn allein der lebendige Christus kann uns erretten. Wir glau‐
bennicht andie verwässertenFormendesChristentums,dieheu‐
te soweit verbreitet sind.Wir glauben nicht an irgendein System,
das die Menschen zu dem Denken ermutigt, sie könnten auf‐
grund ihrer eigenen gutenWerke oder Verdienste in den Himmel
kommen.Aberwir solltendasdenLeuten schonerklärenkönnen,
ohne sie mit solchen Sätzen zu verblüffen wie: »Ich glaube auch
nicht an eine Religion.« Wir wollen doch nicht mit Worten spie‐
len, wenn es um Seelen geht.
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Und ihr sollt diese meineWorte auf euer Herz
und auf eure Seele legen und sie als Zeichen auf
eure Hand binden, und sie sollen als Merkzeichen

zwischen euren Augen sein.

5. MOSE 11 ,18

Der heutige Bibelvers ist unvollständig, wenn man nicht die drei
folgendenVerse nochhinzunimmt.Daher seien sie hier angefügt:
»Und ihr sollt sie eure Kinder lehren, indem ihr davon redet,
wenn du in deinem Haus sitzt und wenn du auf demWeg gehst,
wenn du dich niederlegst und wenn du aufstehst. Und du sollst
sie aufdie PfostendeinesHausesundandeineTore schreiben, da‐
mit eure Tage und die Tage eurer Kinder zahlreichwerden in dem
Land, von dem der HERR euren Vätern geschworen hat, es ihnen
zu geben, wie die Tage des Himmels über der Erde.« Hier haben
wir eine genaue Beschreibung über den wichtigen Platz, den das
Wort Gottes im Leben Seines Volkes einnehmen soll. Wenn diese
Bedingungen erfüllt sind, dann werden die Gläubigen den Him‐
mel auf Erden erleben können.
Zuerst einmal sollen wir dasWort auswendig lernen, oder wie

der Text sagt, es auf unser Herz und auf unsere Seele legen. Der
Mensch, der große Teile der Heiligen Schrift auswendig kann, be‐
reichert sein eigenes Leben und erweitert auch seineMöglichkei‐
ten, anderen ein Segen zu sein.



Dann sollte dasWort auf unsere Hand und an unsere Stirn ge‐
bunden sein. Das bedeutet nicht, dasswir unsGebetsriemenum‐
binden sollen, wie manchemeinen, sondern dass unser Handeln
(unsereHände) und unsereWünsche (die Augen) unter derHerr‐
schaft Jesu Christi stehen sollen.
GottesWort sollte auchdas zentrale ThemaunsererGespräche

zu Hause sein. Außerdem sollte jede Familie ihren Altar, ihre Zeit
der Gemeinschaft mit Gott, haben, wo die Heilige Schrift täglich
gelesen wird und wo die Mitglieder des Haushaltes gemeinsam
beten. Niemand kann den heiligenden Einfluss der Bibel auf eine
solche Familie ermessen.
Das Wort Gottes sollte uns beschäftigen, wenn wir unterwegs

sind, wenn wir uns zum Schlafen legen und wenn wir aufstehen.
Mit anderen Worten: Die Bibel soll so sehr zu einem Teil unseres
Lebens werden, dass sie unser Reden formt, wowir auch sind und
waswirauchgerade tun.Wir sollten inderSprachederBibel reden.
Sollen wir auch Bibelverse auf unsere Türpfosten und Zäune

schreiben? Das ist eine sehr gute Idee! Viele christliche Häuser ha‐
ben das Wort aus Josua 24,15 an ihrer Haustür stehen: »Ich aber
und mein Haus, wir wollen dem HERRN dienen.« Und in vielen
anderenHäusernhängen indenZimmernBibelverseanderWand.
Wennwir derHeiligen Schrift ihren angemessenenPlatz inun‐

serem Leben zuteilen, dann ersparen wir uns nicht nur viele ver‐
schwendete Stunden mit leerem Gerede, sondern wir beschäfti‐
gen uns auch mit den Themen, auf die es wirklich ankommt im
Leben und die Ewigkeitswert habenwerden. Undwir erhalten so
eine christliche Atmosphäre in unserenHäusern.
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Du sollst den Herrn, deinen Gott, nicht versuchen.

MATTHÄUS 4,7

Was ist das eigentlich, denHerrn versuchen? Ist das irgendetwas,
womitwir uns auch schuldigmachen können?
Die Kinder Israel versuchten denHerrn, als sie sich darüber be‐

klagten, dass es inderWüste keinWasser gab (siehe 2.Mose 17,7).
Als sie sagten: »Ist der HERR in unserer Mitte oder nicht?«, zwei‐
felten sie nicht nur anSeiner göttlichenGegenwart, sondern auch
an Seiner Vorsehung und Fürsorge für sie.
SatanversuchtedenHerrn, als er Ihnaufforderte, dochvonden

Zinnen des Tempels herabzuspringen (siehe Lukas 4,9-12). Jesus
hätte Gott den Vater versucht, wenn Er das getan hätte, denn
dannhätteEr einbloßesKunststück vorgeführt, etwas getan,was
nicht nach demWillen des Vaterswar.
Die Pharisäer versuchten den Herrn, als sie ihn fragten, ob es

denn rechtmäßig sei, dem Kaiser Steuern zu zahlen (siehe Mat‐
thäus 22,15-18). Denn sie dachten: Ganz gleich,was Er antwortet,
er wird entweder die Römer vor den Kopf stoßen oder diejenigen
Juden, die leidenschaftlich gegen die Römer eingestellt sind.
Saphira versuchte den Geist des Herrn, indem sie vorgab, sie

hätte den ganzen Erlös aus dem Verkauf eines Stücks Eigentum
dem Herrn überlassen, während sie in Wirklichkeit einen Teil
davon für sich selbst zurückbehielt (siehe Apostelgeschichte 5,9).



Petrus sagte vor dem Rat in Jerusalem, dass man Gott versu‐
chenwürde,wennmandieHeidenchristen dem jüdischenGesetz
unterwerfen wollte, denn das wäre ein Joch, das schon die Juden
selbstnichthätten tragenkönnen (sieheApostelgeschichte 15,10).
Gott versuchen bedeutet »zu probieren, ob Er Seine Andro‐

hung wahr macht, oder ob Er Sein Gericht aufschiebt« (siehe
dazu 5. Mose 6,16 undMatthäus 4,7). Wir versuchen Gott schon,
wennwirmurrenoder uns beschweren,weilwir damit eigentlich
SeineGegenwart, SeineMacht undGüte bezweifeln.Wir drücken
damit aus, dass Er unsere augenblicklichen Lebensumstände gar
nicht kennt. Er kümmert sichwohl nicht darum, oder Er ist nicht
fähig, uns daraus zu befreien.
Wir versuchen Gott auch, wenn wir uns ohne Notwendigkeit

großen Gefahren aussetzen und dann von Ihm erwarten, dass Er
uns rettet. Öfter einmal lesen wir von fehlgeleiteten Gläubigen,
die giftige Schlangenanfassenunddanndaran sterben. Sie haben
sich darauf berufen, Gott hätte doch versprochen, dass Christen
davor sicher wären (»… sie werden Schlangen aufheben«; siehe
Markus 16,18). Aber mit diesem Vers ist nicht gesagt, dass wir
Wunder vorführen können, wie wir wollen; Gott verspricht uns
nur dann Schutz, wenn es notwendig ist, wenn Er SeinenWillen
in und durch uns ausführenwill.
Wir versuchen Gott, wenn wir Ihn anlügen, und das tun wir,

wenn wir nach außen hin eine größere Hingabe, Opferbereit‐
schaft und Bereitwilligkeit vortäuschen, als wir in Wirklichkeit
haben und geben wollen. Genauso wie die Pharisäer Christus in
ihrer heuchlerischenHaltung versuchten, somachenwir es auch.
Schließlich versuchenwir denHerrn immer dann,wennwir uns

dem Bereich Seines Willens entziehen und aus unserem Eigenwil‐
len heraus handeln. Eigentlich ist es eine unerhörte Sache, dass ein
Geschöpf jemalswünschtoderwagt, seinenSchöpfer zuversuchen.
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Da redeten die miteinander, die den HERRN
fürchteten, und der HERR merkte auf und hörte.
Und ein Buch der Erinnerung wurde vor ihm
geschrieben für die, die den HERRN fürchten

und seinen Namen achten.

MALEACHI 3,16

Es ist gutmöglich, dassman so beschäftigt ist, dass die eigene See‐
le dabei verdorrt undunfruchtbarwird. Zu viel Aktivität bringt uns
dazu, dasswir uns zu sehr umunsere eigeneArbeit und viel zuwe‐
nigumunserenGottkümmern.Prediger,dienichtvielZeit allein in
derBetrachtungdesWortesGottesundderGemeinschaftmit dem
Herrn verbringen, verkünden bald nur noch eine Botschaft aus
zweiter Hand, die wenig oder gar keine geistliche Vollmacht mehr
hat. Viele Gläubige haben Angst vorm Alleinsein, sie müssen im‐
mer etwas mit anderen Menschen zusammen unternehmen, re‐
den, arbeiten, reisen. Es wird gar keine Zeit mehr in schweigender
Betrachtung verbracht. Der Stress desmodernen Lebens treibt uns
dazu an, immer sehr aktiv zu sein, Übermenschliches zu leisten.
Wir entwickeln eine enorme Triebkraft für Aktivitäten, die bald
eine Eigendynamik entfaltet, der wir nur schwer entrinnen. Das
Lebenscheint eindauerndesVorwärtsdrängenzusein.UnddasEr‐
gebnis davon ist, dasswir gar keine geistlichenWurzelnmehr ent‐



wickeln. Wir spulen immer noch die gleichen frommen Gemein‐
plätze ab, diewir anderen schon vor 20 Jahrenmitgeteilt haben.
Und doch gibt es auchMenschen, die sich zwingen, aus diesem

Wettlauf auszubrechen, die auch einmal Einladungen ablehnen,
diewenigerwichtige Aktivitäten beiseitelegen können, umZeit al‐
lein mit ihrem Herrn zu verbringen. Sie halten sich entschlossen
eine Zeit frei für Gebet und Nachdenken über GottesWort. Sie ha‐
ben ein stilles Versteck, wo sie den Lärm derWelt einmal abschal‐
tenundmit demHerrn Jesus ganz allein sein können. Solche Leute
gehen einen inneren Weg in enger Gemeinschaft mit Gott. »Der
HERR zieht ins Vertrauen, die ihn fürchten, und sein Bund dient
dazu, sie zu unterweisen« (Psalm 25,14). Gott offenbart ihnen Ge‐
heimnisse, von denenwir in unserem gehetzten Leben überhaupt
nichtswissen. Er kann göttliche Einsichten schenken in Bezug auf
Führungen im Leben, Ereignisse im geistlichen Bereich und die
Zukunft.Wer imHeiligtumGotteswohnt, erlebt Seine Nähe in ei‐
ner Weise, die jene, welche ganz in der Welt leben, sich gar nicht
vorstellen können. Gerade dem Jünger, der an desHerrn Brust lag,
wurde das BuchOffenbarung von Jesus Christus geschenkt.
Ich denke oft an jeneWorte von Cecil: »Ich sage überall und zu

allen: Dumusst ein Gesprächmit Gott in Gang halten, sonst geht
deineSeele zugrunde.DumusstmitGottgehen, sonstwirdderSa‐
tanmit dir gehen.Dumusst in derGnadewachsen, sonstwirst du
sie verlieren. Und du kannst all das nur tun, wenn du diesem Ziel
einen angemessenen Teil deiner Zeit widmest und fleißig die ge‐
eignetenMittel dafür anwendest. Ichweißnicht,wie es geht, dass
manche Christen nur so wenig innere Sammlung und Zurückge‐
zogenheit haben. Ich stelle fest, dass der Zeitgeist ein starkes Prin‐
zip ist, das Anpassung fordert. Ich sehe,wie ermeineGedanken in
seinem Strudel mit sich fortreißt undmich in den Abschaum und
Schmutz der fleischlichen Natur hineinzieht … Ich bin dazu ge‐
zwungen, mich regelmäßig zurückzuziehen und zu meinem Her‐
zen zu sagen: ›Was tust du da?Undwo stehst du jetzt?‹«
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… jeden, der mit meinem Namen genannt ist und
den ich zu meiner Ehre geschaffen, den ich

gebildet, ja, gemacht habe!

JESAJA 43,7

Es ist tragisch, wenn wir mit ansehen müssen, wie Menschen ihr
Leben vergeuden. Der Mensch wurde doch schließlich zum Bilde
Gottes, Ihm ähnlich geschaffen. Er war für einen Thron gemacht
und nicht für einen Barhocker. Er sollte ein Stellvertreter Gottes
sein, nicht ein Sklave der Sünde. Die Antwort auf die Frage: »Was
ist das eigentlicheZiel desMenschen?«,muss lauten: »Gott zu ver‐
herrlichen und sich auf ewig an Ihm zu freuen.« Wenn wir darin
versagen, haben wir in allem versagt. J.H. Jowett weint, als er er‐
kennt, dass der Lebenslauf so vieler Menschen im Laufe der Jahre
»weniger der Weg eines Menschen als das Dahinvegetieren einer
Amöbe ist«.Er ist besorgtdarüber, dassMenschensoverkümmern
können, dass sie schließlichnichts anderesmehr sind als »kleinere
Angestellte in vergänglichenUnternehmen«.Und er stellte traurig
fest, dass auf dem Grabstein eines Mannes nur stand, dass er »als
Mensch geborenwurde und als Lebensmittelhändler starb«.

DieMenschen gehen hinmit gesenktemGesicht.
Gefesselte Sklaven, statt Kön’ge zu sein.
Sie hören vonHoffnung und achten es nicht,
Sind schrecklich zufriedenmit trüglichem Schein.



W.Nee bekümmerte es, mit ansehen zumüssen, wie »die kreati‐
ven Gaben eines Menschen für einen habgierigen Arbeitgeber
vergeudetwurden«. In einemLaden hatte einHandwerker schon
sechs Jahre lang an drei Hartholzflächen für einen vierteiligen
Wandschirm gearbeitet. Er schnitzte Blumenreliefs in das Holz.
Dafürwurde ermit 80Cent amTag bezahlt. Dazu bekam er noch
Reis, Gemüse und ein Brett zumSchlafen.Nachdemer alle Fertig‐
keiten für diese Arbeit erworbenhatte, konnte er in seinemLeben
höchstens zwei solcherWandschirme herstellen, bevor seine Au‐
gen und Nerven nachließen und er zu den Bettlern auf die Straße
geschicktwerdenwürde.
Das Tragische ist, dass die Menschen ihre hohe Berufung gar

nichtmehr erkennen. Sie gehendurchs Lebenundergreifenüber‐
all nur das Untergeordnete, Mittelmäßige. Sie kriechen, wo sie
fliegen könnten. Es hat einmal jemandgesagt, dass dieMenschen
in einemMisthaufen herumkratzen und dabei gar nicht merken,
dassüber ihneneinEngel schwebt, der ihneneineKroneanbietet.
Sie verbringen ihre Zeit damit, ihren Lebensunterhalt zu verdie‐
nen, anstatt sich ein wirkliches Leben aufzubauen. Viele sind be‐
sorgt über die Verschwendung unserer Lebensgrundlagen und
die Verschmutzung unserer Umwelt, aber denken dabei gar nicht
an den noch größeren Verlust der ungenutzten Hilfsquellen der
Menschen. Viele führen Aktionen durch, um bedrohte Arten von
Vögeln, Landtieren oder Fischen zu retten, aber sie könnten ihre
Blicke auch auf die Menschen lenken, die ihr Leben verschwen‐
den und zu nichts zu bewegen sind. EinMenschenleben ist mehr
wert als die ganze Welt. Dass man dieses Leben einfach vergeu‐
det, ist eine unaussprechliche Tragödie. Eine alte Frau hat einmal
gesagt: »Ichbin jetzt 70 Jahre alt, und ichhabemitmeinemLeben
eigentlich nichts angefangen.« Gibt es etwas Schlimmeres?
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Die mit Tränen säen, werden mit Jubel ernten.
Er geht weinend hin

und trägt den Samen zum Säen.
Er kommt heim mit Jubel und trägt seine Garben.

PSALM 126,5.6

In Psalm 126 erinnern sich die Kinder Israels an ihre Rückkehr in
ihr Land nach der langen Gefangenschaft in Babylon. Es war so,
als ob sie träumten, sie waren voller Lachen und Singen. Selbst
ihre heidnischen Nachbarn hatten damals von den großen Din‐
gen geredet, die der Herr an Seinem Volk getan hatte. Und jetzt,
wo sie wieder in ihrem Heimatland waren, mussten sie auch die
Felder neu bestellen. Aber da gab es Probleme. Sie hatten nur eine
begrenzte Menge an Getreide mitgebracht. Das konnten sie jetzt
für ihr eigenesEssennehmen, denn schließlichwar ja auf denFel‐
dern nichts gewachsen, was sie ernten konnten. Oder aber sie
konnten es als Saatgut einsetzen und es in die Erde säen, in der
Hoffnung auf eine reiche Ernte in späterer Zeit.Wenn sie sich da‐
für entschieden, dasmeiste als Saatgut zu gebrauchen, dann hieß
das, dass sie jetzt sehrbescheiden lebenundbis zurErntezeit viele
Opfer bringenmussten. Sie entschieden sich aber für diesenWeg.
WennderBauerdannauf seinFeldging, dieHand indieKörner

tauchte und sie breitwürfig auf das gepflügte Land ausstreute,
dannvergoss ermanchmalTränenbeidemGedankendaran,wel‐



che Not er und seine Familie noch erduldenmüssten, bis die Zeit
der Ernte herankam. Aber später, als die Felder voller goldener
Ähren standen,wurden seineTränen inFreude verwandelt,wenn
er schließlichdiegereiftenGarbenzurück in seineScheunebrach‐
te. Für alle Opfer, die sie gebracht hatten, würden sie jetzt reich‐
lich entschädigt werden.
Wir können hier auch die Verbindung herstellen zu unserer ei‐

genen Haushalterschaft in materiellen Dingen. Der Herr vertraut
jedem von uns eine begrenzteMenge Geld an. Das könnenwir für
unsereeigenenWünscheausgebenundunskaufen,wonachunser
Herz verlangt.Oder aberwir können sehr sparsam lebenundGeld
in die Arbeit des Herrn investieren, in Missionsgesellschaften, die
imAusland arbeiten, in christliche Literatur, in Rundfunksendun‐
gen, die das Evangelium verbreiten, in unsere Ortsgemeinde und
in viele andere Formen der evangelistischen Arbeit. In diesem Fall
wird das heißen, dass wir selbst einen bescheidenen Lebensstil
haben, damit alles, was über das Lebensnotwendige hinausgeht,
in die Arbeit des Herrn fließen kann. Wir schränken uns ein und
kommen dann mit wenig aus, damit nicht irgendwo Menschen
verlorengehen, nurweil sie nichts vomEvangelium gehört haben.
Aberalle solcheOpferwerdengarnichtmehrderErwähnungwert
sein, wenn die Erntezeit kommt, wenn wir im Himmel Männer
und Frauen sehen werden, die aufgrund unseres opferbereiten
Handelns dort sind. Ein Mensch, der vor der Hölle bewahrt blieb
und von jetzt an bis in alle Ewigkeit das Gotteslamm anbetet, der
ist doch jedesOpferwert, daswir hier nur bringen können.
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Preise den HERRN, meine Seele, und vergiss nicht
alle seineWohltaten …, der da heilt alle deine

Krankheiten.

PSALM 103,2.3B

Einer der alttestamentlichen Namen für Gott ist Jehova-Rapha,
das bedeutet: »der HERR, der dich heilt« (siehe 2. Mose 15,26b).
Gott ist es, der uns gesund macht. Er heilt uns von allen mögli‐
chenGebrechen, undErwird uns letzten Endes für immer von je‐
der Formder Krankheit erlösen.
Manchmal heilt Er uns durch die unglaublich starken Gesun‐

dungskräfte, die Er in unserem Körper angelegt hat. Deshalb sa‐
gen die Ärzte oft: »Die meisten Dinge sehen am anderenMorgen
besser aus.« Manchmal heilt Er auch durch Medizin und durch
Operationen. Dubois, ein berühmter französischer Arzt, hat ein‐
mal gesagt: »Der Arzt verbindet die Wunde, aber Gott heilt sie.«
Manchmal heilt Er auch auf wunderbare Weise. Das wissen wir
aus den Evangelien und auch aus persönlicher Erfahrung.
Es ist jedoch nicht immer der Wille Gottes, uns zu heilen.

Wenn es so wäre, dannwürden jamancheMenschen niemals alt
werden und sterben. Aber jeder stirbt früher oder später – bis der
Herr wiederkommt. Gott hat auch das körperliche Leiden des
Paulus nicht weggenommen; Er hat ihm aber die Gnade ge‐
schenkt, es zu ertragen (siehe 2. Korinther 12,7-10).



Allgemein gesehen ist alle Krankheit eine Folge der Sünde. Da‐
mit meine ich:Wenn es nie eine Sünde gegeben hätte, dann gäbe
es auch keineKrankheit.Manchmal ist Krankheit auchdie direkte
Folgeder Sünde imLebeneinesMenschen. Beispielsweise ruft Al‐
koholismusmanchmal Leberkrankheiten hervor, Rauchen verur‐
sachtmanchmal Krebs, sexuelle Unzucht führtmanchmal zu Ge‐
schlechtskrankheiten, und Ärger bringt einem manchmal Ma‐
gengeschwüre ein. Abernicht jedeKrankheit ist einedirekte Folge
der Sünde dieses Menschen. Satan fügte Hiob schlimme Krank‐
heiten zu (siehe Hiob 2,7), und doch war Hiob der gerechteste
Mensch auf Erden (sieheHiob 1,8; 2,3). Er quälte eine unbekannte
Fraumit einerVerkrümmungdesRückgrats (sieheLukas 13,11-17).
Und erwar die Ursache für den »Dorn für das Fleisch« bei Paulus
(siehe 2. Korinther 12,7). In Johannes 9,2.3 wird von einem Blind‐
geborenen gesprochen, der nicht durch eigene Sünde seine
Krankheit verschuldet habenkonnte. Epaphrodituswar ernsthaft
krank, doch nicht wegen einer Sünde, sondern wegen seines un‐
ermüdlichen Dienstes für den Herrn (siehe Philipper 2,30). Und
Gajus war geistlich gesehen gesund, aber körperlich kränklich
(siehe 3. Johannes 2).
Schließlich muss man noch hinzufügen: Wenn man nicht ge‐

heilt wird, weist das nicht notwendigerweise darauf hin, dass
manzuwenigGlaubenhat.NurwennGott Seine spezielle Zusage
gegebenhat, dass Er heilenwird, kannderGlaube dieHeilung für
sich beanspruchen. Sonst überlassen wir uns unserem lebendi‐
gen, liebevollenGott undbetendarum, dass SeinWille geschieht.
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Wo das Holz zu Ende geht, erlischt das Feuer …

SPRÜCHE 26,20

ZweiMänner streiten sich.Der einewirft demandereneineärger‐
liche Bemerkung an den Kopf, und der andere reagiert gleich mit
einer scharfenErwiderung.Der einebeschuldigtdenanderenhit‐
zig, und der kontert mit gleicher Heftigkeit. Keiner von beiden
will jetzt mehr aufhören, weil sein Schweigen als Schwäche oder
Niederlage gedeutet werden könnte. Und so wird das Feuer nur
noch schlimmer, und der Hasswogt hin und her.
Aber es gibt auch ein anderes Bild. EinMann überschüttet sei‐

nen Gegner mit einer Flut von Worten, aber der zahlt ihm eben
nichtmit gleicherMünze zurück.Der Erste versucht, die Sache zu
verschärfen, den anderen zu ärgern, zu verleumden und zu be‐
schämen. Aber der weigert sich einfach, auf den Streit einzuge‐
hen. Endlich erkennt der Einzelkämpfer, dass er nur seine Zeit
verschwendet, und so zieht er ab, während er noch vor sich hin
murmelt undflucht. Hier ist das Feuer ausgegangen,weil der, der
sich verteidigen sollte, kein Öl hineingießenwollte.
Dr. H.A. Ironside traf oft nach einer Veranstaltung mit Leuten

zusammen, die mit ihm über irgendetwas diskutieren wollten,
waser gesagthatte.Gewöhnlich regten sie sichdannnurüberNe‐
bensächlichkeiten auf, und das Gespräch ging nicht über grund‐
sätzliche Lehraussagen. Dr. Ironside hörte dann geduldig zu, und
wenn der streitbare Mitmensch einmal Luft holen musste, sagte



er immer: »Nun gut, mein Bruder, wenn wir einmal in den Him‐
mel kommen, dannwird sich erweisen, dass einer vonuns imUn‐
recht ist, undmöglicherweise bin ichdas.«DieseAntwort befreite
den guten Doktor immer recht schnell, sodass er schon bald mit
jemand anderem sprechen konnte.
Wie nehmen wir denn Kritik auf? Verteidigen wir uns sofort,

vergelten wir Gleiches mit Gleichem, lassen wir umgehend allen
kritischenGedanken freien Lauf, diewir jemals über den anderen
gehabt haben? Wir könnten auch nur ruhig sagen: »Bruder, ich
bin froh, dass dumich nicht besser kennst, denn dann hättest du
noch viel mehr an mir auszusetzen.« Eine solche Antwort hat
schonmanches Zornesfeuer ausgelöscht.
Ich denke, dass die meisten von uns schon einmal einen Brief

bekommen haben, aus dem ihnen ein solch scharferWind entge‐
genblies, dass sie aus allenWolkenfielen. In solch einemMoment
ist dienatürlicheReaktion, dasswirunsereFeder in reineSalzsäu‐
re tauchen und eine scharfe Erwiderung verfassen wollen. Das
facht das Feuer nur an, und schon bald gehen giftige Briefe hin
und her.Wie viel besser wäre es, als Antwort nur einen einfachen
Satz zu schreiben: »Lieber Bruder,wenndumit jemandemkämp‐
fen und streitenwillst, dann tu das doch bittemit demTeufel.«
Das Leben ist viel zu kurz, um esmit Selbstverteidigung, Strei‐

tenundheftigenWortwechseln zu vergeuden. SolcheDinge brin‐
gen uns nur ab von dem, was von höchster Wichtigkeit ist, sie
schwächen unsere geistliche Haltung, und sie verderben unser
christliches Lebenszeugnis. Anderemögen die Fackel schwingen,
mit der sie absichtlich das Feuer eröffnenwollen, aber wir haben
dasÖl unter Kontrolle.Wennwir unsweigern, esweiter ins Feuer
zu gießen, dannwird das Feuer auch ausgehen.
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Wehe denen, die das Böse gut nennen
und das Gute böse, die Finsternis zu Licht machen

und Licht zu Finsternis; die Bitteres
zu Süßemmachen und Süßes zu Bitterem!

JESAJA 5,20

Gott spricht hier ein »Wehe« über denen aus, die moralische
Grundsätze auf den Kopf stellen, die Sünde ehrbar machen und
meinen, dass Reinheit etwas wenig Wünschenswertes sei.
H.VanderLugtnenntdrei Beispiele dafür,wiedieMenschenheute
moralische Grenzen missachten oder unbekümmert verändern:
»Zuerst las ich einen Artikel, der einerseits die schlimmen Ergeb‐
nisse der Pornografie auf die leichte Schulter nahm, aber die ›puri‐
tanische Haltung der Frommen und Religiösen‹ bitter beklagte.
Als Zweites fand ich einen Bericht, der von einer Gruppe besorgter
Eltern sprach, die darauf drängten, dass eine unverheiratete
schwangere Lehrerin aus ihrer Stelle entlassen würde. Der Autor
beschrieb sie als einehübschePerson,währenddieVäterundMüt‐
ter als Bösewichte dargestellt wurden. Und drittens sah ich, wie
bei einer Talkshow ein Gast harte Rockmusik, Trunksucht und
Drogenkonsum verteidigte im Zusammenhang mit einem Kon‐
zert, bei demmehrere junge Leute umgekommenwaren. Er schob
die Schuld an unseren sozialen Problemen den Menschen zu, die
solche Art von Veranstaltungen grundsätzlich nichtmögen.«



Ich sehe zwei Gründe für diese erschreckende Entwicklung.
Zuerst einmal haben die Menschen die Grundsätze und absolu‐
ten Werte verlassen, die man in der Bibel findet. Heute ist Moral
eine Sache der eigenen persönlichen Interpretation. Und zwei‐
tens: Je mehr diese Leute der Sünde nachgeben, desto mehr ha‐
ben sie das Gefühl, dass sie ihre Sünde als ein rechtmäßiges Ver‐
halten hinstellen und sich selbst verteidigenmüssen. Andere, die
es schwierig finden, Sünde direkt zu rechtfertigen, nehmen statt‐
dessen ihre Zuflucht zupersönlichenAngriffen, das heißt, siema‐
chen den Charakter ihres Gegners schlecht, anstatt auf seine im
Streit geäußerteMeinung einzugehen. Sowird es in den oben ge‐
nannten Beispielen ja auch dargestellt: Die Vertreter der liberalen
Moral greifen die »puritanische Haltung der Frommen« an, sie
stellen die besorgten Mütter und Väter als Bösewichte dar, und
sie schieben die Schuld an sozialen Problemen den Leuten in die
Schuhe, die sich gegenTrunkenheit, Drogenund einKonzert aus‐
sprechen, bei demmehrere junge Leute getötet wurden.
Zu denen, die moralische Grenzen einfach umstoßen wollen,

kommennoch jene, die sichdamit zufriedengeben, dieUnterschie‐
de zu verwischen und unkenntlich zu machen. Leider sind auch
viele von ihnen führende Leute in den Kirchen. Statt sich deutlich
auf die Seite der Bibel zu stellen und Sünden beimNamen zu nen‐
nen, schleichensiewiedieKatzeumdenheißenBreiundgebenda‐
mit zu verstehen, dass solches Verhalten eigentlich letzten Endes
garnicht schlecht zunennensei.Nach ihrenWorten istTrunksucht
eine Krankheit, sexuelle Perversion nur ein anderer Lebensstil. Ge‐
schlechtsverkehr außerhalb der Ehe ist erlaubt, wenn er von der
umgebenden Kultur akzeptiert wird. Abtreibung, Nacktheit in der
Öffentlichkeit, Prostitution sind persönliche Rechte jedes Men‐
schen, die nicht eingeschränktwerdendürfen. Solch ein verwirrtes
Denkenzeigt, dass eshier bedrohlichanmoralischerEinsicht fehlt.
Und solche verdrehten Argumente sind Lügen des Teufels, der die
Menschen schließlich ins endgültige Verderben zieht.
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Der Himmel und die Erde werden vergehen,
meineWorte aber werden nicht vergehen.

LUKAS 21,33

DasWort Gottes ist nicht nur ewig; es wird sich auch absolut si‐
cher erfüllen. In Matthäus 5,18 hat Jesus gesagt, dass »nicht ein
Jota oder ein Strichlein vondemGesetz vergehen soll, bis alles ge‐
schehen ist«.Das Jota ist einBuchstabe imhebräischenAlphabet,
der einem Komma oder einem Apostroph ähnlich sieht. Und ein
Strichlein ist nur ein Teil eines hebräischen Buchstabens; man
könnte ihn mit dem untersten Strich des großen E vergleichen,
durch das sich das E eben vom F unterscheidet. Jesus meinte da‐
mit, dassGottesWort sich bis in die kleinstenEinzelheitenhinein
erfüllenwürde.
Julianus der Abtrünnige, ein römischer Kaiser, der von 331 bis

336 n. Chr. regierte, war entschlossen zu beweisen, dass die Bibel
unrecht habe; er wollte das Christentum in Verruf bringen. Er
suchte sich sogar eine bestimmte Bibelstelle aus, die er widerle‐
genwollte, nämlichLukas21,24: »Undsiewerden fallendurchdie
Schärfe des Schwertes und gefangen weggeführt werden unter
alle Nationen; und Jerusalemwird zertreten werden von den Na‐
tionen, bis die Zeiten derNationen erfüllt seinwerden.« Er ermu‐
tigte die Juden dazu, dass sie ihren Tempel wiederaufbauen soll‐
ten. Nach dem Buch von Gibbon »Untergang und Fall des Römi‐
schenReiches« gingen dieMenschen in Jerusalemauch eifrig ans



Werk, sie benutzten sogar silberne Schaufeln in ihren übertriebe‐
nen Erwartungen und trugen die Erde in purpurnen Tüchern ab.
Dochmitten in ihrer Arbeit wurden sie von einem Erdbeben und
durchKlumpenvonFeuer, die ausderErdekamen,unterbrochen.
Somussten sie ihren Planwieder aufgeben.
Fast 600 Jahre vor Christus hatte Hesekiel vorausgesagt, dass

das Osttor von Jerusalem verschlossen werden sollte und nicht
wieder geöffnet werden dürfte, bis der »Fürst« kommen würde
(siehe Hesekiel 44,2.3). Dieses Tor, das auch das Goldene Tor ge‐
nannt wurde, wurde von Sultan Suleiman auchwirklich im Jahre
1543 verschlossen. KaiserWilhelmplante, Jerusalem zu besetzen,
und er hoffte, durch dieses Tor einzuziehen, aber seine Hoffnun‐
genwurdenzerstört.DasTor ist bisheute verschlossengeblieben.
Voltaire prahlte, dass die Bibel schon in 100 Jahren ein totes

Buch sein würde. Doch als die 100 Jahre vorbei waren, war Vol‐
taire tot, sein Haus aber war inzwischen zur Zentrale der Genfer
Bibelgesellschaft geworden. Ingersoll brüstete sichmit einer ähn‐
lichen Behauptung. Er sagte, dass in 15 Jahren die Bibel nur noch
inArchivenherumstehenwürdewie in einemLeichenschauhaus.
Doch schließlich kam er selbst ins Leichenschauhaus und nicht
die Bibel. Sie überlebte alle ihrer Kritiker.
Man sollte glauben, dass die Menschen aufmerksam werden

könnten für die Tatsache, dass die Bibel Gottes ewiges Wort ist
und dass sie niemals vergehen wird. Aber es ist schon so, wie Jo‐
nathan Swift gesagt hat: »Niemand ist so blindwie der, der nicht
sehenwill.«
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Denn ich habe gelernt,
mich darin zu begnügen, worin ich bin.

PHILIPPER 4,11

Man sagt uns oft, dass eigentlich nicht die jeweiligen Lebensum‐
stände das Wichtige sind, sondern dass es auf die Art ankommt,
wie wir in dieser Situation reagieren. Das ist wahr. Wir sollen
nicht immer versuchen, unsere Umstände zu verändern, wir soll‐
ten lieber mehr darüber nachdenken, wie wir uns selbst ändern
können. Es gibt verschiedene Möglichkeiten, wie Menschen auf
ungünstigeEreignisse reagieren.Die erste ist die stoischeArt.Das
bedeutet, dass diese Menschen vollkommen leidenschaftslos
sind, sie beißendieZähne zusammenundzeigenkeinerleiGefüh‐
le. Ihre Strategie besteht darin, »sich mit dem Unvermeidlichen
abzufinden«.
Andere reagieren eher hysterisch. Sie brechen gefühlsmäßig

völlig zusammenmit lautemSchreien, vielen Tränen und drama‐
tischenGebärden.Wieder andere reagieren enttäuscht. Sie geben
auf und verfallen in tiefe Hoffnungslosigkeit. In Extremfällen
kann das sogar im Selbstmord enden.
Die normale christliche Art der Reaktion ist, sich zu fügen. Der

Gläubige denkt so: »Das,wasmir zugestoßen ist, ist nicht ausZu‐
fall geschehen. Gott weiß von allem, was in mein Leben hinein‐
kommt. Er hat dabei keinen Fehler gemacht. Er hat es zugelassen,
damit es Ihm Ehre bringt, auch Segen für andere und Gutes für



mich. Ich kann noch nicht sehen, wie Sein Programm für mich
weitergeht, aber ich will Ihm trotzdem vertrauen. So beuge ich
mich SeinemWillen und bete darum, dass Er sich verherrlichen
und mir das beibringen möge, was ich nach Seinem Willen da‐
raus lernen soll.«
Es gibt noch eine andere Art, in dermanche auserwählte Chris‐

ten auf Schwierigkeiten reagieren können, und das ist die trium‐
phierendeArt. Ichwagemichselbstnicht zu ihnenzurechnen,ob‐
wohl ich gerne zu ihrer Zahl gehören würde. Das sind diejenigen,
die widrige Umstände nur als eine Trittleiter zum Sieg benutzen.
Sie verwandeln das Bittere in Süßes und Asche in Schönheit. Sie
lassen sich nicht von ihren Lebensumständen regieren, sie lassen
sich vielmehr von ihnen dienen. In diesem Sinne sind sie »mehr
als Überwinder«. Ichwill ein paar Beispiele dafür anführen.
Esgabeinmal eine christlicheFrau, derenLebennur ausEnttäu‐

schung und Frustration zu bestehen schien. Und doch schrieb der
Mann, der ihre Lebensgeschichte veröffentlichte: »Sie machte
nochherrlicheBlumensträußeausdem,wasGott ihrverweigerte.«
Gläubige in einem östlichen Land waren von einer wütenden

Menge mit Steinen angegriffen worden. Doch diese Gläubigen
kamen späterwieder an diesen Platz und bauten eine Kapelle aus
den Steinen, die nach ihnen geschleudert wordenwaren.
E. Stanley Joneshat gesagt: »GebrauchedeineNiederlagenund

verwandle sie in Türen.« Oder, wie jemand anders gesagt hat:
»Wenn das Leben einem nur Zitronen zu bieten hat, dannmacht
man eben Limonade daraus.«
Ich selbst mag besonders die Geschichte von demMann, dem

sein Arzt sagen musste, dass er ein Auge verlieren würde und
stattdessen ein Glasauge tragen müsste. Darauf sagte der Mann
sofort: »Gut, aber dann setzen Sie mir eins ein, mit dem ich zu‐
zwinkern kann.« Das nenne ich wirklich eine Haltung, die über
denDingen steht.
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… wie auch der Christus die Gemeinde geliebt
und sich selbst für sie hingegeben hat.

EPHESER 5,25

Die Gemeinde nimmt einen Platz von hervorragender Wichtig‐
keit im Denken Jesu Christi ein, und sie sollte für uns genauso
wichtig sein. Diese Wichtigkeit zeigt sich an dem ausgedehnten
Raum,dendasThemaGemeinde imNeuenTestament einnimmt.
Esbeansprucht aucheinenbedeutendenPlatz imDienst derApo‐
stel. Paulus beispielsweise sprach von seinem zweifachenDienst,
nämlichdasEvangeliumzupredigenunddieGeheimnisseGottes
zu verwalten (siehe Epheser 3,8-10). Die Apostel redeten von der
Gemeinde mit einer Begeisterung, die uns heute seltsamerweise
meist fehlt. Überall, wo sie hinkamen, gründeten sie Gemeinden,
während heute eher die Tendenz dahin geht, christliche Organi‐
sationen zu gründen.
DieWahrheit wurde dem Apostel nach der Verwaltung Gottes

gegeben, um dasWort Gottes zu vollenden (Kolosser 1,25.26). Es
war die letzte große Lehre, die den Menschen offenbart werden
sollte. Ja, durch die Gemeinde sollen sogar himmlische Gewalten
und Mächte etwas lernen (siehe Epheser 3,10). Sie lernen durch
siemehr von dermannigfaltigenWeisheit Gottes kennen.
Die Gemeinde ist die Gruppe von Menschen auf der Erde,

durch die Gott nach SeinemWillen den Glauben verbreiten und
verteidigenwill. Er nennt sie den »Pfeiler und die Grundfeste der



Wahrheit« (siehe 1. Timotheus 3,15). Wir sind wohl dankbar für
alle Einrichtungen, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, das
Evangelium zu verbreiten und die Gläubigenweiter zu unterwei‐
sen, aber es ist ein Fehler, wenn solche Gruppen im Leben ihrer
Mitglieder den Stellenwert einer Ortsgemeinde haben. Gott hat
zugesagt, dass»desHadesPfortendieGemeindenichtüberwälti‐
genwerden« (sieheMatthäus 16,18), aber dieses Versprechen hat
Er niemals für christliche Organisationen gegeben.
Paulus nennt die Gemeinde den Leib Christi, die »Fülle dessen,

der alles inallenerfüllt« (sieheEpheser 1,23). InSeinerwunderba‐
ren Gnade betrachtet sich das Haupt als nicht vollständig ohne
Seine Glieder. Doch die Kirche ist nicht nur der Leib Christi (siehe
1. Kor 12,12.13), sie ist auch seine Braut (siehe Eph 5,25-27.31.32).
Als Sein Leib ist die Gemeinde dasMittel, durch das Er reden will
zu dieserWelt in diesem Zeitalter. Als Seine Braut ist die Gemein‐
dedasbesondereZiel SeinerZuneigung,undEr rüstet siedafür zu,
Seine Herrschaft und Seine Herrlichkeit mit Ihm zu teilen. Aus all
demGesagtenmüssenwir schließen, dass die kleinste Versamm‐
lung von Gläubigen für Christus immer noch mehr bedeutet als
das größte Königreich auf derWelt. Er redet von der Gemeinde in
Worten der zärtlichen Zuneigung und einer einzigartigenWürde.
Wir könnendaraus auch schließen, dass einÄltester in einerOrts‐
gemeinde für Gottmehr Bedeutung hat als ein Präsident oder ein
König. Im Neuen Testament gibt es nur wenige Hinweise darauf,
wiemanein guter Regent sein kann, aber dieAnweisungen für die
Arbeit eines Gemeindeältesten nehmen einen beträchtlichen
Raumein.
Wenn wir einmal gelernt haben, die Gemeinde so anzusehen,

wie der Herr sie sieht, dann wird das unser Leben und unseren
Dienst vonGrund auf verändern.
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Denn wenn wir mutwillig sündigen, nachdem wir
die Erkenntnis derWahrheit empfangen haben,
bleibt kein Schlachtopfer für Sünden mehr übrig,
sondern ein furchtbares Erwarten des Gerichts

und der Eifer eines Feuers,
das dieWidersacher verzehren wird.

HEBRÄER 10,26.27

Das ist einer von mehreren Versen im Neuen Testament, der für
viele ernsthafte Christen, die ein sehr empfindliches Gewissen
haben, höchst beunruhigend ist. Sie überlegen sich Folgendes:
Ich stehe vor einer Versuchung zu sündigen. Ichweiß genau, dass
es falsch ist. Ich weiß, dass ich es nicht tun sollte, und dann ma‐
che ich doch weiter und tue es trotzdem. Dann bin ich also mit
Absicht ungehorsam. Das scheint mir doch mutwillige Sünde zu
sein. Wenn ich also nach diesem Bibelvers gehe, habe ich mein
Heil schon verloren.
Das Problem entsteht aber dadurch, dass der Vers aus seinem

Zusammenhang genommen ist und jetzt etwas aussagt, was er
nie sagen sollte. ImTextzusammenhang ist vonAbtrünnigkeit die
Rede, von der Sünde dessen, der eine Zeit lang behauptet, ein
Gläubiger zu sein, dann aber den christlichen Glauben verwirft
und sich normalerweise mit irgendeinem System identifiziert,



das Jesus Christus offen bekämpft. So ein Abtrünniger ist in Vers
29 beschrieben: Er hat den Sohn Gottes mit Füßen getreten und
hat das Blut des Bundes, mit dem er geheiligt worden ist, für ge‐
mein geachtet und den Geist der Gnade geschmäht. Er zeigt
durch seine verbitterteWendung gegen JesusChristus, dass er im
Grunde niemalswiedergeborenwar.
Nehmenwir einmal an, einMannhört vomEvangeliumund ist

recht angetan vom christlichen Glauben. Er verlässt die Religion
seinerVorväterundübernimmt sozusagendas christlicheEtikett,
ohne aber wirklich bekehrt zu sein. Doch dann fängt die Verfol‐
gungan,underüberlegt es sichnocheinmalgenau, oberwirklich
als Christ zu erkennen sein will. Und endlich entschließt er sich,
wieder zu seiner alten Religion zurückzukehren. Und er tut es
auch. Er zeigt damit, dass ihmder SohnGottes völlig gleichgültig
ist und er Sein Blut, das für Sünder vergossen wurde, missachtet.
Ein solcherMann ist ein Abtrünniger. Er ist bewusst undmutwil‐
lig zur Sünde zurückgekehrt.
Ein wahrer Gläubiger kann einen solchen Weg nicht gehen. Er

mag vielleicht andere Sünden tun, von denen er auch genauweiß,
dass sie falsch sind.Ermagauchbewusst seinemGewissenGewalt
antun. Das ist sicher etwas Schwerwiegendes in Gottes Augen,
undwir dürfen nicht sagen, dass man solches Verhalten leichtfer‐
tig entschuldigen könnte. Aber dieser Mensch kann immer noch
Vergebung dafür finden, indem er seine Sünde bekennt und sie
lässt. Nicht so bei dem Abtrünnigen. Für ihn gilt das Urteil, dass
jetzt kein Opfer für Sünden mehr da ist; für ihn ist es unmöglich,
sich jetzt noch zu erneuern und Buße zu tun (sieheHebräer 6,6).
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Jeder, der in ihm bleibt, sündigt nicht;
jeder, der sündigt, hat ihn nicht gesehen

noch ihn erkannt.

1 . JOHANNES 3,6

Gesternhattenwir es schonmit einerBibelstelle zu tun,die sichoft
für Christen, die es sehr ehrlichmeinen, als notvoll erweist. Heute
wollenwir dreiVerse ausdemersten Johannesbrief betrachten, die
die Gläubigen ebenfalls beunruhigen, wenn sie sich ihrer Sündig‐
keit nur allzu bewusst sind. Zu dem oben zitierten Vers kommt
nocheinweiterer: »Jeder, der ausGott geboren ist, tutnicht Sünde,
denn sein Same bleibt in ihm; und er kann nicht sündigen, weil er
aus Gott geboren ist« (1. Johannes 3,9). Und in 1. Johannes 5,18
heißt es ganz ähnlich: »Wir wissen, dass jeder, der aus Gott gebo‐
ren ist, nicht sündigt; sondern der ausGott Geborene bewahrt ihn,
und der Böse tastet ihn nicht an.« Wenn man diese Verse isoliert
betrachtet, dann veranlassen sie bestimmt manchen von uns zu
der Frage, ob er selbst denn überhaupt ein echter Christ ist. Und
doch heißt es in anderen Versen in demselben Johannesbrief, dass
auch der Gläubige sündigt, beispielsweise in 1,8-10 und 2,1b.
Die Schwierigkeiten liegen zumgroßen Teil in der Übersetzung.

Denn in der Ursprache des Neuen Testaments gibt es von den Be‐
griffen her einen Unterschied zwischen dem Begehen von gele‐
gentlichen Sünden und demAusüben der Sünde sozusagen als Le‐



bensprogramm.EinChristbegeht sehrwohl einzelneSünden, aber
die Sünde bestimmt nichtmehr sein ganzes Leben. Er ist ja befreit
worden von der Sünde, unter deren Knechtschaft er bisher stand.
In einer neueren Übersetzung kommt klarer heraus, dass in

den genannten Versen ein Beharren in der Sünde gemeint ist,
nicht eine gelegentliche sündige Tat: »Wer mit Ihm verbunden
bleibt, der hört auf zu sündigen.Wer aber weiterhin sündigt, hat
Ihn weder gesehen noch verstanden« (1. Johannes 3,6; NIV).
»Wer ein KindGottes ist, sündigt nichtmehr,weil Gottes Geist in
ihmwirkt. Er kann gar nichtweitersündigen,weil Gott sein Vater
ist« (1. Johannes 3,9; NIV). »Wir wissen, dass ein Kind Gottes
nicht sündigt. Gott schützt es, damit der Satan ihmnicht schaden
kann« (1. Johannes 5,18; NIV).
Jeder Christ, der sagt, dass er nicht sündigt, hat noch nicht voll

verstanden, was Sünde eigentlich ist. Er erkennt offensichtlich
nicht, dass alles, was Gottes vollkommenenMaßstäben nicht ge‐
nügt, bereits Sünde ist. Es bleibt eineTatsache, dasswir jedenTag
sündige Taten begehen in Gedanken,Worten undWerken.
Aber Johannes unterscheidet zwischen dem, was als Ausnah‐

me geschieht, und dem, was gewohnheitsmäßig getan wird. Bei
einem wahren Gläubigen ist die Sünde etwas Fremdes und die
Gerechtigkeit das eigentlich Kennzeichnende.
Wenn wir das erkannt haben, brauchen wir uns selbst nicht

mehr mit diesen Versen zu quälen, die uns womöglich an unse‐
rem Heil zweifeln lassen. Die Tatsachen sind die folgenden: Got‐
tes Wille ist es, dass wir nicht sündigen sollen. Doch leider tun
wir es immer wieder einmal. Die Sünde ist jedoch nichtmehr die
beherrschendeMacht inunseremLeben.Wir üben sie nichtmehr
so aus, wie wir es vor unserer Erlösung getan haben. Und wenn
wir trotzdemnoch sündigen, findenwirVergebung,wennwir be‐
kennen und uns von unseremUnrecht abwenden.
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Das Vermögen des Reichen ist seine feste Stadt
und wie eine hochragende Mauer –

in seiner Einbildung.

SPRÜCHE 18,11

Der reiche Mann, von dem im Lukasevangelium erzählt wird,
hatte so viel Reichtum, dass er gar nichtwusste, was er damit an‐
fangen sollte. Deshalb entschloss er sich, seine Scheunen und
Speicher einzureißen und größere zu bauen. Dann, so dachte er,
würde er zufrieden sein. Doch er wusste nicht, dass er sterben
würde, sobald sein Bauvorhaben in die Tat umgesetzt war. Sein
Reichtumkonnte ihnnicht vordemTodunddemGrabbewahren.
Sider sagt dazu: »Dieser reicheMann ist der Typ eines habgieri‐

gen Menschen. Er hat das unstillbare Verlangen danach, immer
mehr undmehr Besitztümer anzuhäufen, obwohl er sie eigentlich
gar nicht braucht. Und sein einzigartiger Erfolg im Aufhäufen von
Reichtum führt ihn zu dem gotteslästerlichen Schluss, dass mate‐
rieller Besitz alle seine Bedürfnisse befriedigen könnte. Aus der
göttlichenPerspektive jedoch ist dieseEinstellungderhelleWahn‐
sinn. In Gottes Augen ist dieserMann ein vollkommenerNarr.«
Es gibt eine Geschichte von einemMann, der durch Börsenspe‐

kulationen reich werden wollte. Als ihm jemand anbot, er könnte
sich wünschen, was er wollte, sagte er, er wollte gern die Zeitung
sehen, die ein Jahr später am gleichen Tag erscheinen würde. Er



dachte dabei natürlich daran, dass er sich so ein Vermögen auf‐
bauenkönnte, indemer jetztdieAktienaufkaufte, die imLaufedes
kommenden Jahres am meisten steigen würden. Er bekam auch
wirklich die Zeitung und freute sich schon hämisch im Gedanken
daran,wieungeheuer reicherwerdenwürde.Aberdannkamer zu
den Todesanzeigen, und da fand er seinen eigenenNamen.
Der Psalmist ist voller Verachtung für die reichen Leute und

sagt von ihnen: »Ihr Gedanke ist, dass ihre Häuser in Ewigkeit
stehen, ihre Wohnung von Geschlecht zu Geschlecht; sie hatten
Ländereien nach ihrem Namen benannt« (Psalm 49,12). Aber
dann sterben sie und müssen ihren Reichtum anderen überlas‐
sen: »Doch der Mensch, der im Ansehen ist, bleibt nicht; er
gleicht demVieh, das vertilgt wird« (Vers 13).
Es ist schon richtig, wenn man sagt, dass das Geld ein überall

gültiger Pass ist, nur nicht für den Himmel, und dass man sich
überall alles damit beschaffen kann, nur nicht das Glück.
Kein reicher Mensch hat sich je einen Geldschein in seinen

Grabstein einmeißeln lassen, auchwenner imLebenoft besessen
war vomGeld.Wenn er das Zeichen nehmenwollte, was ihm am
allerwichtigsten war, dann müsste auf seinem Grabstein eigent‐
lich »€« stehen. Aber für das Grab sucht er sich ein religiöses
Symbol aus wie beispielsweise das Kreuz. Das ist im Grunde eine
letzte Geste der Heuchelei. Die Gerechten sehen weiter und sa‐
gen: »Siehe, der Mannmachte nicht Gott zu seinem Schutz, son‐
dern vertraute auf die Größe seines Reichtums, durch sein Scha‐
dentun war er stark!« (Psalm 52,9). Und Gott schreibt auf seinen
Grabstein: »So ist, der für sich Schätze sammelt und nicht reich
ist im Blick auf Gott« (Lukas 12,21).
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Und anerkannt groß ist
das Geheimnis der Gottseligkeit:

Der geoffenbart worden ist im Fleisch …

1 . TIMOTHEUS 3,16

DasGeheimnis ist groß, nichtweil es uns so geheimnisvoll bleibt,
sondernweil es so verblüffend ist. Das Geheimnis ist die erstaun‐
liche Erkenntnis, dass Gott zu einem Menschen aus Fleisch und
Blut geworden ist. Das heißt zumBeispiel auch, dass der Ewige in
eineWelt hineingeborenwurde, die von der Zeit bestimmt ist. Er,
der Zeitlose, lebte imBereich vonKalendernundUhren.Der Eine,
der überall gegenwärtig ist, der an allenOrten gleichzeitig ist, be‐
schränkte sich nun auf einen einzigen Ort wie Bethlehem oder
Nazareth, Kapernaumoder Jerusalem.
Es ist wunderbar, sich vorzustellen, dass der große Gott, der

Himmel und Erde ausfüllt, sich selbst auf einen menschlichen
Körper beschränkte. Wenn die Menschen Ihn ansahen, dann
konnten sie mit Recht sagen: »In Ihm wohnt die Fülle der Gott‐
heit leibhaftig.« Das Geheimnis erinnert uns daran, dass der
Schöpfer diesen unbedeutenden Planeten mit dem Namen Erde
besucht hat. Sie ist nur ein Körnchen Staub im Kosmos im Ver‐
gleich zum Rest des Universums, und doch ließ Gott den Rest
links liegen und kam zu uns. Er kam aus demPalast des Himmels
in einen Stall hinein, in einen Schuppen, in eine Futterkrippe!



Der allmächtige Gott wurde ein hilfloses Kind. Es ist keine
Übertreibung, wenn man sagt, dass der, den Maria in ihren Ar‐
men hielt, eigentlich sie trug, denn Er ist der Erhalter und auch
der Schöpfer allerWelt.
Der allwissende Gott ist die Quelle aller Weisheit und allen

Wissens, unddoch lesenwir von ihm,dassEr alsKind zunahman
Weisheit und Verstand. Es ist fast undenkbar, dass der, dem alles
gehört, in Sein eigenes Besitztumkamundnichtwillkommenge‐
heißenwurde. Es war kein Platzmehr da für Ihn in der Herberge.
DieWelt erkannte Ihn nicht. Die Seinen nahmen ihn nicht auf.
Der Herr kam in dieWelt als ihr Diener. Der Herr der Herrlich‐

keit nahm einen ganz gewöhnlichen menschlichen Leib an. Der
Herr des Lebens kam in dieWelt, um hier zu sterben. Der Heilige
kam in einenwahrenDschungel der Sünde. Der Eine, der unend‐
lich hoch ist, kam uns unendlich nahe. Der, der die ganze Freude
Seines Vaters war und den die Engel anbeteten, musste Hunger
undDurst leiden, Erwarmüde, als Er sich an den Jakobsbrunnen
setzte, Er schlief in einem Boot auf dem See Genezareth, Er wan‐
derte umher als ein heimatloser Fremder in derWelt, die Er doch
mit den eigenenHändengeschaffenhatte. Er kamausdemReich‐
tumindiebittersteArmut,Erhattenochnicht einmal einenPlatz,
wo Er sein Haupt hinlegen konnte. Er arbeitete mit Seinen Hän‐
den. Er schlief sein Leben lang auf keiner Matratze. Er hatte nie‐
mals fließendes kaltes und warmes Wasser zur Verfügung oder
die anderen Annehmlichkeiten, die wir für selbstverständlich
halten.

Und alles das für dich undmich!
O lasset uns anbeten, o lasset uns anbeten den König!
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Und der König von Sodom sagte zu Abram:
Gib mir die Seelen, die Habe aber nimm für dich!

1 . MOSE 14,21

FremdeEindringlingewaren in Sodomeingefallen undhatten Lot
gefangen genommen, auch seine Familie und eine große Menge
an Beute hatten sie mitgenommen. Sobald Abram davon hörte,
rüstete er seine Knechte mit Waffen aus und verfolgte die Ein‐
dringlinge; nahe bei Damaskus holte er sie endlich ein und rettete
die Gefangenen und ihre Habe. Der König von Sodom ging nun
Abramentgegen, als der zurückkehrte, und sagte zu ihm:»Gibmir
die Seelen, die Habe aber nimm für dich!«Doch Abram antworte‐
te, erwürdenochnicht einmal einenSchuhriemenvondemKönig
annehmen,damitdernicht sagenkönnte, erhätteAbramreichge‐
macht. IneinemgewissenSinnstehtderKönigvonSodomhier für
Satan, der immerwill, dass sich die Gläubigen fürmaterielle Din‐
ge interessieren und darüber dieMenschen um sie herum verges‐
sen. Abramwiderstand dieser Versuchung, aber viele andere sind
seitdem in ähnlichen Situationen nicht so erfolgreich gewesen.
Sie haben die Ansammlung von Besitztümern für das Wichtigste
gehalten und ihren Nächsten und Freunden nur wenig Aufmerk‐
samkeit gewidmet, die doch vor einer Ewigkeit ohne Gott stan‐
den, ohne Jesus Christus und ohneHoffnung.
Menschen sind immer wichtig; Dinge nicht. Ein junger Christ

gingeinmal insWohnzimmer,woseineMutter geradenähte, und



sagte unvermittelt: »Mutter, ich bin froh, dass Gott mir für Men‐
schen eine größere Liebe geschenkt hat als für Dinge.« Diese
Mutter war darüber genauso froh. Es scheint wirklich unange‐
messen,wennwir darüberweinen, dass jemandunserewertvolle
chinesische Teetasse zerbrochen hat, aber niemals auch nur eine
Träne deswegen vergießen, dass Millionen von Menschen ohne
Gott zugrunde gehen. Ich lasse mir anmerken, dass mein Wert‐
empfinden ausdemGleichgewicht gekommen ist,wenn ichmich
bei einemUnfallmehrüberdenSchadenanmeinemeigenenWa‐
gen aufrege als über den Verletzten im anderen Auto. Wir ärgern
uns sehr leicht, wennwir gerade bei der Arbeit an unserem Lieb‐
lingsvorhaben gestört werden, doch die Unterbrechung ge‐
schieht vielleicht aus einem wichtigen Grund, der viel mehr Be‐
deutung hat als unsere Pläne.
Oft haben wir mehr Interesse an Gold und Silber als an Män‐

nern und Frauen. A.T. Pierson sagt: »In christlichen Häusern ist
ein Schatz vergraben anGold und Silber und nutzlosen Schmuck‐
gegenständen; das wäre genug Geld, um eine Flotte von
50000 Schiffen auszurüsten, sie mit Bibeln vollzuladen und mit
Missionaren auszusenden. So könnte eine Kirche in jedem elen‐
den, armen Dörfchen errichtet werden und nach einigen Jahren
jeder lebende Mensch mit dem Evangelium erreicht werden.«
Und J.A. Stewart schreibt: »Wir haben unseren Reichtum dazu
verwendet, uns Luxusgüter anzuschaffen, diewir eigentlich nicht
brauchen. Wir haben Geschmack an Kaviar gefunden, während
Millionen von Menschen in anderen Teilen unserer Welt in der
Sünde verhungern. Wir haben unser geistliches Erstgeburtsrecht
für einLinsengericht verkauft.«MeinHerz fragt sichoft,wannwir
Christenwohldas verrückte JagennachmateriellenBesitztümern
lassen und uns auf das geistliche Wohlergehen der Menschen
konzentrieren werden. Eine menschliche Seele ist mehr wert als
allerReichtumderWelt.Dinge spielenkeineRolle, nurMenschen.
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Dies ist mein Leib, der für euch ist.

1 . KORINTHER 11 ,24

Amy Carmichael führt vier Dinge an, die in der Bibel zerbrochen
werden und eine ganz bestimmteWirkung haben:
1. Zerbrochene Krüge (siehe Richter 7,19.20) – und das Licht
darin schien hell auf.

2. Ein zerbrochenes Fläschchen (Markus 14,3) – unddas Salböl
wurde ausgegossen.

3. Fünf gebrochene Brote (Matthäus 14,19) – und die Hungri‐
genwurden satt.

4. EingebrochenerLeib (1. Korinther 11,24) –unddieWeltwur‐
de erlöst.

Nunhabenwir dasVorrecht, dieser Reihenoch einFünfteshin‐
zuzufügen: unseren zerbrochenenWillen. Und das Ergebniswird
ein Leben sein, das von Frieden und Erfüllung durchflutet ist.
Viele, die zum Kreuz gekommen sind, um dort ihr Heil zu su‐

chen,warennochnie da, umauch ihrenWillen zerbrechen zu las‐
sen. Sie mögen vielleicht eine sanfte, milde Art haben; sie reden
möglicherweise immer nur im Flüsterton; sie machen nach au‐
ßen hin vielleicht einen sehr frommen Eindruck; und doch kön‐
nen sie einen eisernenWillen haben, der sie von demBesten,was
Gott uns im Leben schenken kann, noch trennt.
Manchmal geschieht etwas Ähnliches mit jungen Leuten, die

ineinander verliebt sind und unbedingt heiraten wollen. Eltern



und Freunde, die aus ihrer Reife und Weisheit heraus urteilen,
können schon absehen, dass das nie gut gehen kann. Doch das
halsstarrige junge Paar lehnt jeden Ratschlag ab, den es nicht hö‐
renwill.UndderselbeunbeugsameWille, der sie erst zumTraual‐
tar geführt hat, bringt sie schon bald vor den Scheidungsrichter.
Wir haben das auch schon bei Christen beobachtet, die ent‐

schlossenwaren, in einen bestimmtenGeschäftszweig einzustei‐
gen, obwohl sie offenbar keine Erfahrungen darin und auch nicht
das nötige Wissen dazu hatten. Gegen den Rat von verständigen
Bekannten stecken sie dann ihr eigenes Geld und oft auch noch
das, was sie von wohlmeinenden Freunden geliehen haben, in
diese Sache. Und das Unvermeidliche passiert: Das Geschäft
schlägt fehl, unddieGläubiger schreiten ein, umwenigstensnoch
die Scherben aufzusammeln.
Es kommt auch vor, dass die verheerenden Auswirkungen ei‐

nes ungebrochenenWillens im christlichen Dienst sichtbar wer‐
den. So reist ein Mann mit seiner Familie in ein Missionsgebiet
aus, nur um schon ein Jahr später wieder zurückzukehren, was
große Kosten für die aussendendeGemeinde verursacht. Dawer‐
den erhebliche Geldmittel gutgläubiger Christen dazu verwen‐
det, ein Projekt zu finanzieren, das die Erfindung von Menschen
war, aber nicht die Idee Gottes, ein Plan, der sich als völlig uner‐
giebig herausstellt. Es verursacht Zank und Verdruss, weil ein
Mensch sichweigert,mit anderen kooperativ zusammenzuarbei‐
ten; er will unbedingt seinen eigenen Willen durchsetzen. Wir
alle haben es nötig, dass wir zerbrochen werden, dass wir all un‐
sereHartnäckigkeit, unseren Starrsinn, unserenEigenwillen neh‐
menund ihnamFußdesKreuzesniederlegen.Dieser eiserneWil‐
lemuss auf demAltar geopfert werden.Wirmüssen allemit Amy
Carmichael sagen:

Duwurdest, o mein großer Herr, für mich zerbrochen,
Lass mich durch deine Liebe auch zerbrochen sein.
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Der packt einen Hund bei den Ohren,
wer im Vorbeigehen sich über einen Streit ereifert,

der ihn nichts angeht.

SPRÜCHE 26,17

Wir müssen zuerst einmal erkennen, dass der Hund, von dem in
diesemVersdieRede ist, nicht der freundliche, liebeCockerspani‐
el ist, dem es vielleicht gar nichts ausmachen würde, wenn wir
ihm die Ohren festhalten. Hier ist vielmehr der wilde, knurrende
Straßenköter gemeint, der hinterhältig ist und die Zähne fletscht.
Es wäre schon unwahrscheinlich, dass man ihm überhaupt so
nahe kommt, dass man ihn bei den Ohren packen kann. Aber
selbstwennman das könnte, wäreman dann in einer verzweifel‐
ten Lage: Man hätte Angst, weiter festzuhalten, und auch genau‐
so viel Angst, loszulassen.
Das ist ein treffendes Bild für den Menschen, der sich in einen

Streit hineinziehen lässt, der ihn gar nichts angeht. Denn bald
schon hat er den Zorn der beiden Kämpfenden auf demHals.
Jeder von den beiden hat das Gefühl, dass der, der hier dazwi‐

schenkommt, vielleicht siegen könnte, und so vergessen sie ihre
eigenen Meinungsverschiedenheiten und tun sich zusammen,
umgegen denDritten zu kämpfen.
Wir lächeln über den Iren, der zu einer Schlägerei zwischen zwei

Männern hinzukam und arglos fragte: »Ist das hier ein Privat‐



kampf, oder kann da jeder mitmachen?« Und doch steckt der Hang
zum Vermitteln in jedem von uns, die Versuchung, uns in Streitig‐
keiteneinzumischen,die eigentlichgarnichtsmitunszu tunhaben.
Polizeibeamte müssen ganz besonders vorsichtig sein, wenn

sie zu einer Szene gerufen werden, wo sich ein Mann mit seiner
Frau zankt. Wenn das schon so ist, wie viel mehr Vorsicht sollte
der Normalbürger walten lassen, bevor er sich in den häuslichen
Streit von anderen einmischt!
Vielleicht findet man die besten Beispiele für den Spruch des

heutigen Tages in dem Ärger, den es in einer Gemeinde geben
kann. Das fängt meistens zwischen zwei Personen an. Dann er‐
greifen auch andere Partei. Was nur als ein Funke begonnen hat,
wird schon bald zu einer Feuersbrunst. Leute, die gar nichts mit
dem eigentlichen Problem zu tun haben, wollen unbedingt ihre
eigene Weisheit dazugeben, so als ob sie das Orakel von Delphi
persönlich wären. Es gibt Temperamentsausbrüche, Freund‐
schaften gehen kaputt, und vielen bricht es das Herz. Und wäh‐
rend sich der Kampf noch verschärft, hört die Gemeinde erschro‐
cken von Herzinfarkten, Schlaganfällen, Magengeschwüren und
anderen körperlichen Auswirkungen. Was als eine Wurzel der
Bitterkeit anfing, hat sich ausgebreitet, bis viele davon schlimm
betroffen sind.
Die Warnung, dass wir uns nicht in Streit einmischen sollen,

der nur andere etwas angeht, könnte in Widerspruch stehen zu
den Worten des Heilands: »Glückselig die Friedensstifter, denn
sie werden Söhne Gottes heißen« (Matthäus 5,9). Aber das ist
nicht so. Es gibt eine Aufgabe für Friedensstifter, wenn beide
streitenden Parteien wollen, dass ihre Meinungsverschiedenheit
von einem Schlichter beigelegt wird. Doch in anderen Fällen er‐
reicht derVermittler nur, dass er selbst in eine Situationgerät, aus
der es kein leichtes und schmerzloses Entkommenmehr gibt.
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Dein sind wir, David, und zu dir, Sohn Isais,
stehen wir! Friede, Friede dir, und Friede deinen

Helfern! Denn dein Gott hilft dir!

1 . CHRONIK 12,19

Dieses hochherzige Treueversprechen anDavid sollten eigentlich
alle Gläubigen übernehmen als ein Versprechen ihrer Hingabe an
den Herrn Jesus Christus. Es gibt keinen Raum für halbherzige
oder geteilte Treue zu demKönig der Könige. Ermuss unser gan‐
zes Herz haben.
Die Geschichte von einem französischen Soldaten hat mich im‐

mer sehr beeindruckt. Er war in einem der napoleonischen Kriege
schwerverwundetworden.DieÄrzte entschieden,dass eine chirur‐
gischeOperation notwendigwar, um sein Leben zu retten. Undda‐
mals gab es ja noch keineNarkose. Als derChirurg zu einemSchnitt
in die Brust des Soldaten ansetzte, sagte der: »Schneidet nur ein
wenig tiefer, Herr Doktor, dannwerdet Ihr den Kaiser finden.« Der
Kaiser thronte also gewissermaßen imHerzen dieses Soldaten.
Als die Königin Elisabeth gekrönt wurde, war sie noch recht

jung; ihre Großmutter, Königin Mary, schickte ihr damals einen
Brief mit ihrer Treuebekundung und unterschrieb ihn mit den
Worten: »DeineDich liebendeGroßmutter, dieDir ein treuerUn‐
tertan ist.« So drückte sie ihre Treue zur Krone aus, die ihre Enke‐
lin jetzt trug.



Aber was ist mit uns? Wie lässt sich das alles auf uns anwen‐
den? Matthew Henry erinnert uns an Folgendes: »Aus diesen
Worten des Amasai können wir entnehmen, wie wir unsere Zu‐
neigung und unsere Treue zum Herrn Jesus bekunden können:
Ihm wollen wir gehören ohne jede Zurückhaltung, ohne jeden
Widerruf; auf Seiner Seite wollenwir stehen und handeln; in Sei‐
nem Interesse müssenwir Ihm von Herzen alles Gute wünschen;
Hosianna, Heil sei Seinem Evangelium und Seinem Reich; denn
Sein Gott hilft Ihm und wird es immer tun, bis Er Ihm alle Herr‐
schaft,Würde undMacht zu Füßen gelegt hat.«
NachdenWorten Spurgeons soll unser ganzes LebenFolgendes

ausdrücken: »Dein sindwir, Herr Jesus.Wirmeinen nicht, dass ir‐
gendetwas, was wir besitzen, wirklich unser ist; alles ist zu Dei‐
nem königlichen Gebrauche da. Und zu Dir, Du Sohn Gottes, ste‐
hen wir. Denn wenn wir zu Jesus gehören, dann sind wir gewiss
auf der Seite Christi, ganz gleich wo das seinmag, in der Religion,
in der Moral und in der Politik. Friede, Friede Dir. Unser Herz
grüßt Ihn und wünscht Ihm Frieden. Und Friede Deinen Helfern.
Wir wünschen, dass allen gutenMenschen Gutes widerfährt.Wir
beten für den Frieden für die Friedfertigen. Denn Dein Gott hilft
Dir. Alle Macht des Herrn der Welt kommt dem Herrn der Gnade
zu Hilfe. Auferstandener Christus, wir schauen nach oben, wenn
die Himmel Dich aufnehmen, und wir beten Dich an. Aufgefah‐
rener Christus, wir fallen Dir zu Füßen und sprechen: ›Dein sind
wir, o SohnDavids, derDugesalbt bist, Fürst undHeilandzu sein.‹
Wiederkommender Christus, wir warten auf Dich und schauen
aus nachDir. Komme bald zu denDeinen! Amen, ja, Amen!«
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Und David sagte: Gibt es vielleicht noch jemand,
der vom Haus Sauls übrig geblieben ist, damit ich
Gnade an ihm erweise um Jonathans willen?

2. SAMUEL 9,1

Mephiboseth war ein Enkel von König Saul, der wiederholt ver‐
sucht hatte,David zu töten. Er kamalso aus einer rebellischenFa‐
milie, die zu erwarten hatte, dass sie ausgelöscht wurde, sobald
David auf den Königsthron kam. Außerdem war Mephiboseth
noch ein hilfloser Krüppel, da seine Amme ihn fallen gelassen
hatte, als er noch kleinwar. Die Tatsache, dass er imHaus von je‐
mand anders in Lo-Dabar wohnte (was »keine Weide« bedeu‐
tet), lässt darauf schließen, dass er auch verarmt war. Lo-Dabar
war auf der Ostseite des Jordans und daher weit weg von Jerusa‐
lem, dem Ort, wo Gott wohnte. Mephiboseth hatte also nichts,
womit er Davids Gunst verdienen könnte.
Doch trotz alle dem erkundigte sich David nach ihm, schickte

Botschafter nach ihm aus, ließ ihn in den königlichen Palast brin‐
gen, versicherte ihm, dass er nichts zu fürchten hätte, machte ihn
reich mit dem ganzen Landbesitz Sauls, gab ihm ein Gefolge von
Knechten, die ihn bedienen sollten, und ehrte ihnmit einem Platz
amTisch des Königs, wo er immer zusammenmit den Königssöh‐
nensitzendurfte.WarumzeigteDavideinemMann,der eigentlich
unwürdig war, so viel Barmherzigkeit, Gnade undMitgefühl? Die



Antwort hieß: »um Jonathans willen«. David hatte mit Jonathan,
demVaterMephiboseths, einenBundgeschlossen, dass er nie auf‐
hören wollte, seiner Familie Gutes zu tun. Das war ein bedin‐
gungsloser Bund der Gnade (siehe dazu 1. Samuel 20,14-17). Me‐
phiboseth erkannte das, denn als er zumerstenMal vor denKönig
geführt wurde, warf er sich vor David auf die Erde und sagte, dass
»ein toter Hund«wie er solche Freundlichkeit gar nicht verdiene.
Es sollte uns nicht schwer fallen, uns selbst in diesemBildwie‐

derzufinden.Wir sind als rebellierende, sündigeMenschen gebo‐
ren worden, die schon von Anfang an unter dem Todesurteil ste‐
hen.WirwurdenvonderSündemoralischverbogenundgelähmt.
Auch wir wohnten in einem Land, das »keine Weide« hatte, wir
waren geistlich verhungert. Und wir waren nicht nur verurteilt,
hilflos und verarmt, sondern auchweitweg vonGott, ohneChris‐
tus und ohne Hoffnung. Es war nichts an uns, was Gottes Liebe
und Freundlichkeit hätte auf sich ziehen können.
Und doch suchte Gott nach uns, Er fand uns, erlöste uns von

der Angst vor demTod, segnete unsmit allen geistlichen Segnun‐
gen in den himmlischenÖrtern, führte uns an Seine Festtafel und
zeigte uns, dass er uns liebt. Undwarum tat Er das alles? Er tat es
um Jesu Christi willen. Und es geschah wegen Seines Gnaden‐
bundes, unter dem er uns in Christus schon auserwählt hatte vor
Grundlegung derWelt.
Unsere einzig richtige Antwort darauf ist, uns vor Ihm nieder‐

zuwerfen und zu sagen: »Was ist Dein Knecht, dass Du Dich ei‐
nem totenHund zugewandt hast, wie ich einer bin?«
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Siehe, ich stehe an der Tür und klopfe an;
wenn jemand meine Stimme hört

und die Tür öffnet, zu dem werde ich hineingehen
und mit ihm essen, und er mit mir.

OFFENBARUNG 3,20

Jetzt sindwirwieder amEnde eines Jahres angelangt, undder ge‐
duldige Heiland steht noch immer an den Türen der Menschen
und bittet umEinlass.Man hat Ihn schon lange Zeit draußen ste‐
hen lassen. Jeder andere hätte schon längst aufgegeben undwäre
nachHause gegangen. Aber nicht so derHeiland. Er ist langmütig
und will nicht, dass irgendeiner verlorengeht. Er wartet in der
Hoffnung, dass eines Tages die Tür aufgerissenwird undman Ihn
drinnenwillkommen heißt.
Eigentlich ist es erstaunlich, dass überhaupt irgendjemand

nicht auf das Anklopfen des Herrn Jesus antwortet. Wenn es ein
Nachbar wäre, würde die Tür sofort geöffnet. Wenn es ein Han‐
delsvertreter wäre, würde man ihm wenigstens die Höflichkeit
erweisen, die Tür aufzumachen und zu sagen: »Wir brauchen
nichts!« Und wenn es sogar der Bundespräsident oder der Bun‐
deskanzler wäre, dann würde die ganze Familie darum wett‐
eifern, wer das Recht hätte, ihn zu begrüßen. Und hier, wo der
Schöpfer, Erhalter und Erlöser vor der Tür steht, da ist es doch
höchst seltsam, dassman Ihn so kalt und schweigend behandelt.



Der Widerstand des Menschen ist noch unverständlicher,
wenn wir erkennen, dass der Herr Jesus ja nicht kommt, um uns
auszurauben, sondern umuns etwas zu schenken. Er kommt, um
uns Leben in Fülle zu geben.
Ein christlicherRadioprediger bekameinmal spätabends einen

Anruf von einemHörer, der noch für einen kurzenBesuch bei ihm
vorbeikommenwollte. Der Prediger versuchte es mit verschiede‐
nen Entschuldigungen, um den anderen von seinem Vorhaben
abzubringen, aber schließlich ließ er sich doch erweichen. Es
stellte sichdannheraus, dassderBesuchermit einergroßenGeld‐
spende kam,mit der er die Radiosendungen unterstützenwollte.
Nachdem erwieder gegangenwar, sagte der Prediger: »Ich bin ja
so froh, dass ich ihn doch noch hereingelassen habe!«
Joe Blinco beschrieb öfter die folgende Szene: Es ist gerade eine

angeregteUnterhaltung imWohnzimmereinesHauses imGange.
Plötzlich klopft es an der Haustür. Jemand aus der Familie sagt:
»Da ist einer an der Tür.« Ein anderer springt auf, geht zur Tür
und öffnet sie. Dann fragt einer aus demWohnzimmer: »Wer ist
es denn?«Vonder Tür her kommtdie Antwort. Und derHausherr
ruft zurück: »Sag ihmdoch, er soll hereinkommen.«
Das ist das Evangelium in Kurzfassung. Hör nur! Da ist jemand

an der Tür.Wer ist es? Es ist niemand anders als der Herr des Le‐
bens und der Herrlichkeit, der Eine, der als Stellvertreter für uns
gestorben und am dritten Tag wieder auferstanden ist, der Eine,
der jetzt in Herrlichkeit zur Rechten des Vaters sitzt und der bald
wiederkommen wird, um die Seinen zu sich heimzuholen. Sag
Ihmdoch, dass Er hereinkommen soll!
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